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Vorwort des Herausgebers. 


Fürſt Bismard begann die Aufzeichnungen feiner „Gedanken und 
Erinnerungen“, bald nachdem ihm durch die Entlaffung aus feinen 
ruhmreich geführten Aemtern — wie er ſelbſt wiederholt gefagt hat — 
das Spalier entzogen war, an dem fich fein Leben bisher emporgerankt 
hatte. Die erfte Anregung gab ihm eine von einem Verlagsangebote 
begleitete Anfrage des Cotta'ſchen Haufes; Schon am 6. Juli 1890 wurde 
zwifchen dem Fürſten und dem Bertreter der Cotta'ſchen Buchhandlung 
ein Abkommen getroffen, durch welches diefem Haufe für den Fall, daß 
der Fürjt Erinnerungen aus feinem Leben niederfchriebe, das Verlags: 
recht übertragen wurde. Lothar Bucher, der geſchichtskundige Diplomat, 
der nad) des Fürften Entlaffung Jahre lang mit kurzen Unterbrechungen 
in Friedrihsruh oder Barzin als ftiller Hausgaft weilte, hat das Ver: 
dienit, daß er den Fürſten Bismard in feinem Entſchluſſe zur Nieder: 
fchrift feiner Erinnerungen und feiner politifchen Gedanken beitärfte und 
ihn in täglichen Gefprächen bei dem begonnenen Werke feithielt. Buchers 
ftenographifhe Nachſchriften nad dem Dictate des Fürſten bildeten 
den Grundſtock zu der erſten Ausarbeitung, mit der fi der Fürft Jahre 
lang eifrig bejchäftigte, indem er die in Kapitel eingetheilten und 
fyitematifch geordneten Aufzeihnungen immer von neuem durchſah und 
durch eigenhändige Nachträge ergänzte. Um ihm diefe Arbeit zu er: 
leichtern, wurden die „Gedanken und Erinnerungen” ſchon im Jahre 
1893 als Manuffript gedrudt mit allen Uenderungen, die der Fürft 
an dem erjten Entwurf angebradt hatte. Diefes neue Manuffript 
hat Fürft Bismarf dann noch zweis bis dreimal durchgearbeitet und 
forgfältiger Nachprüfung unterzogen, in der ihn fein faſt untrügliches 
Gedächtniß aufs befte unterſtützte. Ganze Kapitel hat er nod in den 
legten beiden Fahren in neue Formen umgegofjen. 

Die zunehmenden Leiden des Alters und eine gewiſſe Scheu vor 
der Mühe des Schreibens liegen bie Arbeit zumeilen ins Stoden ge: 


vI Vorwort des Herausgebers. 


rathen, aber ein großer Theil ift fertig geworden und bildet ein koſtbares 
Erbe der deutfchen Nation. Aus diefer reichfließenden Quelle werden 
auch noch in künftigen Jahrhunderten unfere Staatsmänner und Gefchicht- 
fchreiber Belehrung ſchöpfen, unfer ganzes Volk aber wird fich noch bis 
in die ferniten Zeiten, wie an den Werfen feiner Klafjifer, an dem 
Buche erbauen, das fein Bismard ihm hinterlaffen hat. 

Pflicht des Herausgebers, der hierin einem vom Fürften Otto 
von Bismarck ſelbſt herrührenden Auftrage nachkam, mußte es fein, 
die eingeftreuten Schriftjtüde, die oft aus mangelhaften Druden über: 
nommen worden waren, nach den Urfchriften richtig zu ſtellen, kleine 
Irrthümer in der Angabe von Daten oder der Schreibung von Namen, 
die der Mangel an amtlihem Material verfhuldete, zu befjern, in 
Fußnoten auf ähnliche Weußerungen des Fürften in feinen politifchen 
Neden aufmerffam zu machen und literarifche Nachweiſe zu geben. 
Nirgends aber iſt der Tert geändert oder gefürzt worden — die Pietät 
gebietet einem ſolchen Todten gegenüber doppelte Zurüdhaltung. 

Anmerkungen von der Hand des Fürften find durch Sternden (*), 
folde des Herausgebers durch Ziffern kenntlich gemacht. 


Chemnitz, 21. Dftober 1898. Horft Kohl 


Inhaltstergeichniß. 


Seite 
Vorwort des Herausgeber? . . . — 


Erſtes Kapitel: Bis zum Erſten —————— —— 


J. Die politiſchen Anſchauungen des Jünglings S. 1. Rückwirkung 
der Hambacher Feier und des Frankfurter Putſches auf die deutſch— 
nationale Geſinnung und den Liberalismus Bismarcks 2. Gedanken 
des Jünglings über auswärtige Politik 2. Neigung zur diplomati— 
ſchen Laufbahn 3. Ancillons deal eines Diplomaten 3. Mangel 
an geeignetem Material für die Diplomatie im preufifchen Landadel 
und Urſache diejer Erfheinung 4. Die Ausländer in der damaligen 
preußiſchen Diplomatie und im Heere 5. Perfonen und Einrich: 
tungen der damaligen preußifchen Juſtiz 6. Als Auscultator beim 
Criminal: und Stadtgeriht 6. 7. „Ih ftimme wie der College 
Tempelhof" 7. Ein Sühneverſuch de3 Herrn Prätorius 7. Bedürf: 
niß einer Verordnung über das Verfahren in Chefcheidungen 8. Be: 
ſchäftigung in der Abtheilung für Bagatellprozeffe 8. Uebergang zur 
Verwaltung 8. Die rheinifhen Regierungscollegien, Perfönlichkeiten 
und Geſchäfte 9. Fortſetzung des Referendariat bei der Negierung 
zu Potsdam 10. Abneigung gegen Zopf und Perrücde der damaligen 
Bureaufratie 10. Ungerectigfeit in der Beurtheilung der damaligen 
Bureaufratie gegenüber dem Bureaufratismus der heutigen Zeit 10. 
Der Landrath ſonſt und jegt 11. Größere Unparteilichfeit der früheren 
Regierungsbeamten, parteipolitifche Beeinfluffung der Richter in unfrer 
Zeit 12. Berziht auf die Beamtenlaufbahn, Eintritt in die Bewirth— 
ſchaftung der pommerfhen Güter 13. II. Bismards angebliches 
„Sunfertfum” 13. Die unumſchränkte Autorität der alten preußischen 
Königsmacht nicht das legte Wort feiner Ueberzeugung 14. Bismarcks 
Ideal einer monarhifhen Gewalt 15. Conflicte mit der Bureau: 
fratie 16. Bismard contra Bismarck 16. Die DOppofition auf dem 
Erften Vereinigten Landtag 17. Conflict Bismarcks mit der Oppo— 
fition 17. Friedrich Wilhelm IV. und Bismard 18, 


VII Snhaltöverzeichniß. 
Seite 


Zweites Rapitel: Das Jahr 1848. . 2.2 22.2.2058 


I. Erſter Eindrud der Greigniffe des 18. und 19. März; ©. 20. 
Vertreibung der Tangermünder Deputirten durch die Schönhaufer 
Bauern 20. Ihre Bereitfchaft zum Zuge nad Berlin 21. Bismard 
in Potsdam: IUnterredung mit Bodelfhwingh, Möllendorf, Pritt- 
wis 21. Bismard bei der Prinzeſſin von Preußen 22, beim 
Prinzen Friedrich Karl 23. ' Bismard verfudt in's Schloß zu Ber: 
lin zu gelangen, wird abgewiejen 23. Bismards Brief an den 
König die erjte Sympathiefundgebung 24. In den Straßen von 
Berlin 24. Unterredung mit Prittwig und Möllendorf über die 
Möglichkeit eines jelbftändigen militärifchen Handelns 25. Bismard 
in Magdeburg mit Verhaftung bedroht 25. Bismard mit einer De: 
putation Schönhaufer Bauern in Potsdam 26. Anrede des Königs 
an die Offiziere des Gardecorps 26. Schreiben Bismards an General: 
lieutenant v. Prittwig 27. Mittheilungen zur Geſchichte der März: 
bewegung aus Geſprächen mit Polizeipräfident v. Minutoli und Ge- 
neral v. Prittwig 29. 30. Fürft Lichnowjfi 31. Il. Bismarcks 
Erklärung gegen die Adreſſe 31. Schreiben an eine Magdeburger 
Zeitung 32. Ein Zeitungsartikel: „Aus der Altmark” 34. Bismard 
gegen den Antrag v. Binde, betr. die Abdanfung des Königs und 
Berufung der Prinzeffin von Preußen zur Regentſchaft 36. Begeg— 
nung mit dem Prinzen von Preußen bei defjen Rückkehr aus Eng— 
land 37. Erſte Begegnung mit dem Prinzen 38. Beim Prinzen in 
Babelöberg 38. Erfte Beziehungen zur PBrinzeffin von Preußen und 
dem Prinzen Friedrih Wilhelm 41. II. Schugbedürftigfeit der deut— 
[hen Fürften gegenüber der Revolution, von Friedrih Wilhelm IV. 
nicht im unitariihen Sinne ausgebeutet 40. Der Umzug vom 
21. März 41. Würde ein Sieg Friedrih Wilhelms IV. über die 
Revolution dauernde Erfolge auf national=deutjhem Gebiete gehabt 
haben? 42. Erfter Befuh in Sansſouci 43. Gefpräd mit dem Kö: 
nige 43. NRechtsauffaffung des Königs 45. Mögliche Hintergedanfen 
des Königs bei feinem Verhalten gegenüber der Nationalverfamntlung 46. 
Die Camarilla 46. Leopold und Ludwig v. Gerlah 47. General 
v. Rauch 48. IV. Auf der Suche nad einem neuen Minifterium 49. 
Uebernahme des Präſidiums durch Graf Brandenburg 50. Dtto v. Manz 
teuffel wird von Bismard bewogen, in das Minifterium Brandenburg 
einzutreten 50. Die neuen Minijter vor der Nationalverfammlung 50. 
Vorkehrungen zu ihrer Sicherung 51. Die militärifche Beſetzung 
der Wohnung des Grafen Kniephaufen 51. Kritik des Verhaltens 
Wrangels 52. Hintergedanten des Königs bei Verlegung der National: 
verfammlung 52. 


Inhaltöverzeichniß. IX 


Drittes Kapitel: Erfurt, Olmüh, Dresden . . . . .. 54-77 


J. Der latente deutiche Gedanke Friedrich Wilhelms IV, hat die 
Miperfolge der preußischen Politik nad) 1848 verfchuldet ©. 54. Die 
Phraſen von dem bdeutjchen Berufe Preufend und von moralifchen 
Groberungen 55. Die Dynaftien und die Barrilade 55. Selbft: 
täufchung der Frankfurter Verfanmmlung 56. Stärke des dynaftifchen 
Gefühls in Preußen 56. Die Ablehnung der Kaiſerkrone durch Friedrich) 
Wilhelm IV. 57. Bismards Urtheil über die damalige Lage jetzt 
und im Jahre 1849 57. eine damalige Auffaffung gegründet auf 
Bractionsbeurtheilung 58. Fractionsleben fonft und jet 58. Das 
Dreifönigsbündnig 59. Gunft der Lage für Preußen 59. Täufchung 
ber leitenden reife in Preußen über die realen Machtverhältniffe 60. 
Bedenken Friedrich Wilhelms IV. 61. II. Die preußifchen Truppen 
in Pfalz und Baden 62. Bismards Vertrauen auf Preußens mili: 
tärifche Kraft im Kampfe gegen die Nevolution 63. Halbheit ber 
damaligen preußifchen Bolitif 64, General v. Radowitz, der Garderobier 
der mittelalterlihen Phantafıe des Königs 64. Das Erfurter Parla— 
ment: Graf Brandenburg verſucht Bismard für die Erfurter Politik 
zu gewinnen 66. Bismarck und Gagern 66. Die Familien Oagern 
und Auerswald 67. SKriegäminifter Stochaufen heißt Bismarck ab- 
wiegeln 68. Preußens militärifche Gebundenheit und ihre Urfachen 70. 
Bismards Nede vom 3. December 1850 71. Leitender Gedanfe der 
Nede 74. Nuhigere Auffaffung der deutfchen Nevolution in St. Peters: 
burg im November 1850 74. Baron v. Bubberg 75. III. Geringer 
Ertrag der Drespner Verhandlungen 76. Fürſt v. Schwarzenberg 
und Herr v. Manteuffel in Dresven 76. Grundirrthum der dama— 
ligen preußiſchen Politik 77. 


Diertes Bapitel: Diplomat . . . 2.2 220. 9 


Ernennung zum Legationsrath bei ber Bundestags-Geſandtſchaft ©. 73. 
Ernennung zum Bundeögefandten 80. Verſtimmung des Herrn 
v. Rochow 80. Erſte Studien über das Ordensweſen, gemadt am 
General v. Peucker 80. Bismarcks Sleichgültigkeit gegen Ordens— 
decorationen 81. Der monsieur décoré in Paris und Peteröburg 81. 
Das tanzluftige Frankfurt 82. Abneigung des Königs Wilhelm I, 
gegen tanzende Minifter 83. Sendung nad Wien auf die „hohe 
Schule der Diplomatie” 83. Einführungsfchreiben vom 5. Juni 1852 83. 
Aufnahme in Wien 85. Schwierigkeiten einer Zollgemeinſchaft mit 
Oeſterreich 85. Klentzeſche Verdächtigungen 87. Abneigung Bismards 


XII Inhaltsverzeichniß. 
Seit 
Wilhelm IV. 155. II. Der Legitimitätsbegriff 156. Mittheilungen 
aus der Gorrefpondenz Bismards mit Gerlach über die Beziehungen 
Preußens zu Napoleon III. 156. 


Neuntes Bapitel: Reifen, Regentfchaft 


J. Neue Annäherung des Königs S. 191. Herrn v. Bismarck wird das 
Finanzminiſterium angeboten 191. Napoıeons Gedanke einer preußiſch— 
franzöfifhen Intimität zur Sicherung der preußiſchen Neutralität für 
den Fall eines Krieges mit Defterreich über Jtalien 192. Bismards 
Antwort auf Napoleons Vorſchlag 194. II. Jagdausflug nad Däne- 
marf und Schweden 195. Audienz bei König Friedrih VII. von 
Dünemarf 195. Abneigung der Schleswig-Holfteiner gegen Bildung 
eines neuen Kleinftaate® 195. Sturz in Schweden, Rückkehr nad 
Berlin, Reife zur Jagd nad Kurland 195. Erſte Erfranfung des 
Königs 196. Schlaganfall 196. Unterredung mit dem Prinzen von 
Preußen 197. Bismard räth dem Prinzen ab, feinen Regierungs- 
antritt mit einer Ablehnung der Verfaffung zu eröffnen 197. Des 
Prinzen Stellvertretung 198. Intrige gegen den Prinzen 198. 
Beitellung des Prinzen zum Regenten 199. Manteuffels Entlafjung 201. 
II. Unterredung mit dem Prinzen von Preußen wegen der Ernennung 
zum Gefandten in Petersburg 202. Ufjedom und Frau 203. Epifode: 
das Entlaffungsgefuh von 1869 204. Briefe des Königs Wilhelm 
en Bismard 204. Beilegung der Differenz 210. IV. Unterredung 
mit dem Prinzen von Preußen (Fortfegung): das Minifterium der 
neuen Aera 210. Prinzeffin Augufta 211. Graf Schwerin 212. 
V. Bankier Levinftein als öſterreichiſcher Agent 212 und als Ber: 

trauensmann im Minifterium Manteuffel 212. Corruption im aus: 
wärtigen Miniftertum 213. 


Behntes Kapitel: Petersburg . . oo 2 2 2 2 222217936 


I. Freundfchaft des Kaiſers Niolaus I. für Defterreich 1849 und zu DI- 
müß ©. 217. Mißtrauen des Zaren gegen feine eignen Unterthanen 218. 
Nicolaus und Friedrich Wilhelm IV. 218. Die damalige Petersburger 
Gefelffhaft 219. Noch einmal der monsieur decore in Paris und 
St. Petersburg 221. Peteröburger Straßenleben 222. Gejellfchaft: 
licher Ton der jüngeren Generation 223. Ihre antiveutjche Stim- 
mung fühlbar auf dem Gebiete der politifchen Beziehungen 223. Fürft 
Gortſchakow al3 Gönner und als Gegner Bismarcks 224. Urfache der 
Verſtimmung Gortſchakows 224. Hat Deutfchland einen Krieg mit 
Rußland nöthig?224. II. Gaftlichkeit auf den Faiferlichen Schlöffern 225. 
Ein großfürftliches enfant terrible 226. Unterfchleife der Hofdiener- 
ſchaft 226. Cine Faiferlihe Talgrednung 226. Ruſſiſche Beharr— 


Inhaltsverzeichniß. XII 

lichkeit: der Poſten aus der Zeit Katharinas II. 227. II. Einfluß: En 
lofigfeit Bismard3 auf die Entjhliefungen in Berlin 227. Die 
Genauigfeit feiner Berichte wird dem Negenten verdächtigt 228. Graf 
Münfter als Inſpicient Bismards in St. Peteröburg 228. Politiſche 
Schachzüge der ruffifchen Diplomatie 228. Verlekung des Brief: 
geheimnifjes ein monarchifches Recht 229. Defterreichifche Praxis 229. 
Der einfache Poftbrief an den preußiſchen Gefandten in Wien oder 
Petersburg al3 Form der Infinuation einer unangenehmen Mit: 
theilung an die öfterreichifche oder ruffiche Regierung 229. Das Brief: 
geheimnig in der Poſt von Thurn und Taris 229. Mißbräuchliche 
Gewohnheiten der preußischen Gefandtfhaft in Wien bis zum Jahre 
1852 230. Dejterreihiihe Gewaltthätigfeiten gegen untreue Beamte 
des auswärtigen Dienftes 231. Ruſſiſches Mittel, unzufriedene 
Beamte zufrieden zu maden 231. IV. Erinnerungen an den Beſuch 
in Mosfau 231. Briefwechſel mit dem Fürften Obolenffi 232. 
V. Erfranfung und Behandlung der Krankheit durch einen ruſſiſchen 
Arzt" 234. Im Bade Nauheim 236. Langes Kranfenlager an 
Lungenentzündung in Hohendorf 236. Gedanken eines fterbenden 
Preußen über Bormundidaft 236. 


Elftes Rapitel: Bwifhenzuled . . 2.2.2.2... 237—269 


I. Bismard wird dem Regenten zum Minifter des Auswärtigen vor: 
gejhlagen ©. 237. Bismard entwidelt fein Programm 237. Der Re: 
gent erklärt fih für die Schleinitzſche Auffaffung 239. Die Prinzeffin 
Augufta al3 Schußengel des Herrn v. Schleinig 239. II. R. v. Auers: 
wald 240. Minifterfrifis aus Anlaß der Huldigungsfrage 240. Roons 
Brief vom 27. Juni 1861 240. Bismard3 Antwort 242. Seine 
Reife nad) Berlin 245. Verlauf der Kriſis nad) Roons Brief vom 
24. Zuli 1861 246. Krönung Wilhelms I. 249. Gefpräh mit der 
Königin Augufta über die deutſche Politik Preußens 249. III. Mi: 
nifterielle Wechfelreiterei 250. Prinz Hohenlohe-Ingelfingen als ftell: 
vertretender Minifterpräfident 250. Berufung Bismards von Peter3- 
burg nad) Berlin, April 1862 250. Seine Ernennung nad) Paris 251. 
Brief Bismard3 an Roon 251. Brief Roons an Bismarck 252. 
Antwort Bismard3 254. Unterredung mit Napoleon III., Vorſchlag 
eines preußiſch-franzöſiſchen Bündniffes 256. Oeſterreichs Anträge bei 
Napoleon III. 257. Reife in Südfrankreich, Briefmechjel mit Roon 258. 
Berufungsdepeihe vom 18. September 266. Audienz beim Kron⸗ 
prinzen 267. Audienz in Babelsberg 267. Ernennung Bismarcks 
zum Staatsminiſter und interimiſtiſchen Vorſitzenden des Staats⸗ 
miniſteriums 269. 


XIV Inhaltsverzeichniß 
Seite 
Bwölftes Kapitel; Rückblick anf die preußiſche Politik 270-287 


Mangel an Selbftändigfeit und Energie in der auswärtigen und deut: 
fhen Politik Preußens feit der Zeit Friedrichs des Großen ©. 270. 
Barticulariftifher Charakter der preußiſchen Politif 270. Bejtimmen: 
der Einfluß der polnifchen Frage 271. Die Reichenbacher Convention 
und ihre Bedeutung 272. Die verfäumten Gelegenheiten in der Ge- 
fohichte Preußens 273. Die Fehler der Vermittlung von 1805 273. 
Preußen als Vafallenftaat Rußlands unter Nicolaus I. 274. Preußen im 
Vorſchuß gegen Rußland durch feine Haltung im Krimfriege und wäh— 
vend des PVolenaufftandes von 1863 275. Urjachen des Abhängigfeits- 
gefühles am Berliner Hofe 275. Weberlegenheit Preußens gegenüber 
Rußland und Defterreich auf dem Gebiete militärifcher Rüftungen 275. 
Preußen antichambrirt in Paris, um als Großmacht zur Unterzeich- 
nung zugelaffen zu werden 276. Fehlerhaftigfeit der damaligen 
Bolitif 277. Das Erbe Friedrich des Großen unter den Händen 
feiner Epigonen 278. Wer trägt in der abfoluten Monardie die ftaat- 
liche Berantwortlichfeit? 278. Die Minifterverantwortlichfeit im Ver— 
faffungsftaat 278. Wen trifft die Verantwortung für die preußiſche 
Politik unter Friedrih Wilhelm IV.? 279. Warum Bismarf nicht 
Minifter Friedrich Wilhelms IV. werden mochte 280. Vorzug des 
reinen Abjolutismus ohne Parlament vor dem durch gefügige Par— 
lamente unterftüßten 280. Der italteniihe Krieg 281. Planlofigfeit 
der damaligen preußiſchen Bolitif unter der dominirenden Herrſchaft 
der Prinzeffin Augufta und des Herrn von Schleinig 281. Quer: _ 
treibereien gegen Bismards Leitung der auswärtigen Bolitif 283. 
Eiſen und Blut 283. Bismard richtet den muthlojfen König auf durch 
die Crinnerung an das Porte-&pee des preußiſchen Dffiziers 284. 
Ernft der Situation 286. 


Dreizehntes Kapitel: Dynaftien und Stämme . . . . 288-296 


Die Dynaftien in ihrem Verhalten zur deutfchnationalen Frage ©. 288. 
Preußens Stellung im Bunde 289. Der Traum einer dualiftifchen 
Politit im Einvernehmen Defterreihs und Preußens wird zerftört 
durch Schwarzenbergs Depefche vom 7. December 1850: ein Wende- 
punkt in Bismarcks Anfchauungen 289. Preußen als Großmacht 290. 
Deutſcher Batriotismus bedarf der Vermittlung dynaftifcher Anhäng- 
lichfeit 290. Stärke des Nationalgefühls bei andern Nationen 292. 
Deutjcher Stammes-Particularismus 293. Die dynaftifche Anhänglich— 
feit der Welfen 294. Für Bismard ift das deutfche Nationalgefühl die 
ftärfere Kraft 294. Inwieweit haben dynaftische Inteveffen in Deutſch— 
land Berechtigung? 294. Kämpfe VBismards mit dem preufifchen 
Particularismus 295. Die unbeſchränkte Staatsfouveränetät der Dyna- 


Inhaltsverzeichniß. XV 
Be Eeite 
ftien eine revolutionäre Errungenfchaft auf Koften der Nation und 
ihrer Einheit 295. Unnatürliche Zerreißung des deutfchen Volkes durch 
dynaſtiſche Grenzen 295. 


Vierzehntes Kapitel: Conflicts-Minikterinm . . . . 297-305 


I. Karl v. Bodelſchwingh S. 297. Graf Itzenplitz 298. v. Jagow 298. 
v. Selchow 299. Graf Fr. zu Eulenburg 299. v.Roon 300. v.Mühler 301. 
Graf zur Lippe 302. II. Schreiben des Königs an v. Vincke-Olben— 
dorf 303. 


Fünfzehntes Kapitel: Die Alvenslebenfche Convention 306-315 


Polonismus und Abjolutismus im Streite miteinander am ruffifchen 
Hofe S. 306. Ruſſiſch-polniſche Verbrüderungsbeftrebungen 307. Ale 
xander II. über die Unficherheit des polnifchen Befites”308. Aleran: 
der II. fordert Bismard auf in ruffische Dienfte überzutreten 309. Nuten 
der ruſſiſchen Freundſchaft für die deutſchen Einheitsbeftrebungen 309. 
Haltung Dejterreihs während des polnischen Aufftandes 310. Napo— 
leons TU. Haltung in der polnifhen Frage 312. Schwierigfeit-der 
polnifhen Frage für Preußen 313. Bedeutung der Alvensleben- 
ihen Militärconvention 314. Gortſchakows Stellung zur polnischen 
Frage 314. Erfte Begegnung mit Herrn Hinkpeter 315. 


Sedjzehntes Bapitel: Danziger Epifode . . . . . . 316-830 


I. Bismard und Kaifer Friedrich S.316. Erlaf der Preßverordnung 317. 
Die Danziger Rede des Kronprinzen 317. Seine Bejchwerdefhrift und 
die Antwort des Königs 317. Bismard hält den König von extremen 
Schritten gegen den Sohn zurüd 318. Die Indiscretionen der 
„Zimes” 319. VBermuthungen über die Urheber diefer Beröffent: 
lihung 320. I. Unterredung mit dem Kronprinzen in Gaftein 322. 
Neuer Proteſt des Kronprinzen 322. Spannung zwijchen dem König 
und dem Kronprinzen 322. Ausſprache Bismard3 mit dem Kron- 
prinzen 323. Denkſchrift des Kronprinzen und die daran anfchließende 
Correipondenz des Königs mit Bismard 324. 


Siebzehntes Bapitel: Der Frankfurter Sürfientag . . 331-350 


I. Graf Rehberg ©. 331. Wie Bismard Rechbergs Vertrauen ge: 
wann 332. Verſuch, zu einer gefammtdeutfhen Union auf der Baſis 
des Dualismus zu gelangen 333. Wahrſcheinliche Wirfung einer ſolchen 
Geftaltung 333. Welde Wirkung würde die Begründung der öſterreichi— 
ſchen Borherrihaft gehabt Haben? 334. Das Einvernehmen Preußens 
und Defterreihs die Vorausfegung gegen englifch-europätfches Ein: 
greifen in der däniſchen Frage 334. Erörterung der preußifch-öfterreichis 
hen Beziehungen zwiſchen Bismard und Graf Karolyi 335. Gering— 


9 Erſtes Kapitel: Bis zum Erften Vereinigten Landtage. 


welche die Pflege des nationalen Gefühls als ihren Zweck bezeichnete. 
Aber bei perſönlicher Bekanntſchaft mit ihren Mitgliedern mißfielen 
mir ihre Weigerung, Satisfaction zu geben, und ihr Mangel an 
äußerlicher Erziehung und an Formen der guten Gejellihaft, bei 
näherer Belanntfhaft auch die Exrtravaganz ihrer politiichen Auf: 
Yaflungen, die auf einem Mangel an Bildung und an Kenntniß der 
vorhandenen, hiftorifch gewordenen Lebensverhältnifje beruhte, von 
denen ich bei meinen fiebzehn Jahren mehr zu beobachten Gelegenheit 
gehabt hatte ala die meiften jener durchſchnittlich ältern Studenten. 
Ich hatte den Eindrud einer Verbindung von Utopie und Mangel 
an Erziehung. Gleichwohl bewahrte ich innerlich meine nationalen 
Empfindungen und den Glauben, daß die Entwidlung der nächiten 
Zukunft ung zur deutſchen Einheit führen werde; ich ging mit 
meinem amerifanifchen Freunde Eoffin die Wette darauf ein, daß 
diejes Ziel in zwanzig Jahren erreicht fein werde. 

In mein erſtes Semefter fiel die Sambacder Feier (27.Mai1832), 
deren Feftgefang mir in der Erinnerung geblieben ift, in mein drittes 
der Frankfurter Putſch (3. April 1833). Dieſe Erfheinungen ftießen 
mich ab, meiner preußifhen Schulung widerjtrebten tumultuarifche 
Eingriffe in die ftaatlide Drdnung; ich Fam nach Berlin mit weniger 
liberaler Gefinnung zurüd, als ich es verlafjen hatte, eine Reaction, 
die fich wieder abſchwächte, nachdem ich mit dem jtaatlichen Räder- 
werke in unmittelbare Beziehung getreten war. Was ich etwa über 
auswärtige Politik dachte, mit der das Publikum fih damals wenig 
bejchäftigte, war im Sinne der Freiheitsfriege, vom preußiſchen 
Dffizierftandpunft gejehn. Beim Blick auf die Landkarte ärgerte 
mich der franzöftiche Bei von Straßburg, und der Beſuch von 
Heidelberg, Speier und der Pfalz ſtimmte mich rachſüchtig und 
kriegsluſtig. In der Zeit vor 1848 war für einen Kammergerichts- 
Auscultator und Regirungs-Referendar, dem jede Beziehung zu mini: 
fteriellen und höhern amtlichen Rreifen fehlte, kaum eine Ausficht zu 
einer Betheiligung an der preußiſchen Politik vorhanden, fo lange er 
nicht den einfürmigen Weg zueüdgelegt hatte, der durch die Stufen 
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der bürofratifchen Laufbahn nach Jahrzehnten dahin führen konnte, 
an den höhern Stellen bemerkt und herangezogen zu werden. Als 
muftergültige Vordermänner auf diefem Wege wurden mir im 
Familienfreife damals Männer wie Pommer-Eſche und Delbrüd vor- 
gehalten, und als einzufhlagende Richtung die Arbeit an und in dem 
Zollvereine empfohlen. Ich hatte, jo lange ich in dem damaligen 
Alter an eine Beamtenlaufbahn ernftlich dachte, die diplomatische im 
Auge, auch nachdem ich von Seiten des Minifters Ancillon bei meiner 
Meldung dazu wenig Ermuthigung gefunden hatte. Derfelbe be- 
zeichnete nicht mir, aber hohen Kreijen gegenüber als Mufterbild 
defjen, was unfrer Diplomatie fehle, den Fürften Felix Lichnowſki, 
obſchon man hätte vermuthen follen, daß diefe Perfönlichkeit, wie 
fie fih damals in Berlin zur Anſchauung brachte, der anerfennenden 
Würdigung eines der evangelifhen Geiftlichfeit entftammenden 
Miniſters nicht grade nahe ftände, 

Der Minifter hatte den Eindrud, daß die Kategorie unfres 
bausbadnen preußifhen Landadels für unjre Diplomatie den ihm 
wünſchenswerthen Erjaß nicht lieferte und die Mängel, welche er 
an der Gemwandheit des Berjonalbeftandes dieſes Dienftzweiges 
fand, zu deden nicht geeignet war. Diejer Eindrud war nicht ganz 
ohne Berechtigung. Ich Habe als Minifter ftets ein landsmann- 
ſchaftliches Wohlwollen für eingeborne preußifche Diplomaten ge: 
habt, aber im dienftlihen Pflichtgefühle nur felten diefe Vorliebe 
bethätigen fönnen, in der Regel nur dann, wenn die Betheiligten 
aus einer militäriigen Stellung in die diplomatifche übergingen. 
Bei den rein preußiſchen Civil-Diplomaten, welche der Wirkung 
militärifcher Difeiplin garnicht oder unzureichend unterlegen hatten, 
habe ich in der Regel eine zu ftarfe Neigung zur Kritik, zum Beſſer⸗ 
wiffen, zur Oppofition und zu perjönlihen Empfindlichfeiten ge— 
funden, verftärft durch die Unzufriedenheit, welche das Gleichheits- 
gefühl des alten preußischen Edelmanns empfindet, wenn ein Standes» 
genofje ihm über den Kopf wächſt oder außerhalb der militärifchen 
Berhältniffe fein Vorgefegter wird. In der Armee find dieſe Kreije 
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feit Sahrhunderten daran gewöhnt, daß das gefchieht, und geben 
den Bodenfaß ihrer Verftimmung gegen frühere Vorgejegte an ihre 
fpätern Untergebenen weiter, ſobald fie ſelbſt in höhere Stellen 
gelangt find. In der Diplomatie fommt dazu, daß Diejenigen 
unter den Aſpiranten, welche Vermögen oder die zufällige Kenntniß 
fremder Sprachen, namentlich der franzöſiſchen, befigen, ſchon darin 
einen Grund zur Bevorzugung fehn und deshalb der obern Leitung 
noch anfpruchgvoller und zur Kritif geneigter gegenübertreten als 
Andre. Sprachfenntniffe, wie auch Oberfellner fie befiten, bildeten 
bei uns leicht die Unterlage des eignen Glaubens an den Beruf 
zur Diplomatie, namentlich jo lange unfre gejfandichaftlichen Be— 
richte, befonders die ad Regem, franzöſiſch jein mußten, wie es 
die nicht immer befolgte, aber bis ih Minifter wurde amtlich in 
Kraft ftehende Vorſchrift war. Ich habe manche unter unfern 
ältern Gefandten gefannt, die, ohne Verftändnig für Politik, lediglich 
durch Sicherheit im Franzöfifchen in die höchften Stellen aufrüdten; 
und auch fie fagten in ihren Berichten doh nur das, was fie 
franzöftfh geläufig zur Verfügung hatten. Ich habe noch 1862 
von Petersburg franzöſiſch amtlich zu berichten gehabt, und die 
Gejandten, welche auch ihre Privatbriefe an den Minifter franzöſiſch 
Ihrieben, empfahlen ſich dadurd als befonders berufen zur Diplo- 
matie, auch wenn fie politifh als urtheilslos befannt waren. 
Außerdem kann ich Ancillon nicht Unrecht geben, wenn er 
von den meiſten Aſpiranten aus unferm Landadel den Eindrud 
hatte, daß fie fih aus dem engen Gefichtsfreife ihrer damaligen 
Berliner, man Fünnte jagen provinziellen Anſchauungen fchwer los— 
löſen liegen, und daß es ihnen nicht leicht gelingen würde, den 
ſpecifiſch preußiſchen Bürokraten in der Diplomatie mit dem 
Firniß des europäischen zu übertünchen. Die Wirkung diefer 
Wahrnehmungen zeigt fich deutlich, wenn man die Ranglifte unfrer 
Diplomaten aus damaliger Zeit durchgeht; man wird erftaunt fein, 
jo wenig geborne Preußen darin zu finden. Die Eigenschaft, der 
Sohn eines in Berlin acereditirten fremden Gefandten zu jein, 
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gab an fich einen Vorzug. Die an den Kleinen Höfen erwachfenen, 
in den preußifchen Dienft übernommnen Diplomaten hatten nicht 
ſelten den DVortheil größter assurance in höfiſchen Kreifen und 
eines größern Mangels an Blödigfeit vor den eingebornen. Ein 
Beijpiel dieſer Richtung war namentlih Herr von Schleinitz. 
Dann finden fih in der Lifte Mitglieder ftandesherrlicher Häufer, 
bei denen die Abftammung die Begabung erjegte. Aus der Zeit, 
als ich nach Frankfurt ernannt wurde, ift mir außer mir, dem Frei: 
herren Karl von Werther, Canit und dem franzöſiſch verheiratheten 
Grafen Mar Habfeldt kaum der Chef einer anjehnlichen Miffton 
preußifcher Abftammung erinnerlih. Ausländifhe Namen fanden 
höher im Kurſe: Braffier, Perponcher, Savigny, Driola.. Man 
jegte bei ihnen größere Geläufigfeit im Franzöfifhen voraus, und 
fie waren „weiter her”, dazu trat der Mangel an Bereitwilligfeit 
zur Uebernahme eigner DVerantwortlichfeit bei fehlender Dedung 
durch zweifelloje Inftruction, ähnlich wie im Militär 1806 bei der 
alten Schule aus Friedericianifher Zeit. Wir züchteten ſchon da— 
mals das Dffiziersmaterial bis zum Negiments-Commandeur in einer 
Vollkommenheit wie fein andrer Staat, aber darüber hinaus war 
das eingeborne preußiſche Blut nicht mehr fruchtbar an Bes 
gabungen wie zur Zeit Friedrichs des Großen felbft. Unſre er— 
folgreihften Feldherrn, Blücher, Gneifenau, Moltfe, Goeben, waren 
feine preußifchen Urproducte, ebenfowenig im Civildienfte Stein, 
Hardenberg, Mo und Grolman. Es ift, als ob unjre Staats- 
männer wie die Bäume in den Baumfchulen zu voller Wurzel 
bildung der Verfegung bedürften. 

Ancilon rieth mir, zunächſt das Examen als Regirungs- 
Afjeffor zu mahen und dann auf dem Ummege dur die Zoll: 
vereinsgejhäfte Eintritt in die deutſche Diplomatie Preußens zu 
fuchen; einen Beruf für die europäifche erwartete er alfo bei einem 
Sprößlinge des einheimifchen Yandadels nicht. Ich nahm mir feine 
Andeutung zu Herzen und beabfichtigte, zunächſt das Examen als 
Kegirungs-Affefjor zu machen. 
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Die Perſonen und Einrichtungen unſrer Juſtiz, in der ich 
zunächſt beſchäftigt war, gaben meiner jugendlichen Auffaſſung mehr 
Stoff zur Kritik als zur Anerkennung. Die praktiſche Ausbildung 
des Auscultators begann damit, daß man auf dem Criminalgericht 
das Protokoll zu führen hatte, wozu ich von dem Rathe, dem ich 
zugewieſen war, Herrn von Brauchitſch, über die Gebühr heran— 
gezogen wurde, weil ich damals über den Durchſchnitt ſchnell und 
lesbar ſchrieb. Bon den „Unterſuchungen“, wie die Criminal— 
prozefje bei dem damals geltenden Inquiſitionsverfahren genannt 
wurden, hat mir eine den nachhaltigſten Eindrud Hinterlafjen, welche 
eine in Berlin weit verzweigte Verbindung zum Zwed der unnatür- 
lichen Lafter betraf. Die Klubeinrihtungen der Betheiligten, die 
Stammbücher, die gleichmahende Wirfung des gemeinjchaftlichen 
Betreibens des Verbotenen duch alle Stände hindurch — alles 
das bewies ſchon 1835 eine Demoralifation, welche hinter den 
Ergebniffen des Prozeffes gegen die Heinze’ihen Eheleute (October 
1891) nit zurüditand. Die Verzweigungen dieſer Gejellichaft 
reichten bis in hohe Kreife hinauf. Es wurde dem Einfluffe des 
Fürften Wittgenftein zugejchrieben, daß die Akten von dem Juſtiz— 
minifterium eingefordert und, wenigſtens während meiner Thätigfeit 
an dem Griminalgerichte, nicht zurüdgegeben wurden. 

Nachdem ich vier Monate protofollirt hatte, wurde ich zu dem 
Stadtgerihte, vor das die Civilfachen gehörten, verjegt und aus 
der mechanijchen Beichäftigung des Schreibens unter Dictat plöglich 
zu einer jelbftändigen erhoben, der gegenüber meine Unerfahrenheit 
und mein Gefühl mir die Stellung erfchwerten. Das erfte Stadium, 
in welchem der juriftiihe Neuling damals zu einer felbftändigen 
Thätigfeit berufen wurde, waren nämlih die Ehefcheidungen. 
Offenbar als das Unwichtigfte betrachtet, waren fie dem unfähigften 
Rathe, Namens Prätorius, übertragen, und unter ihm der Be 
arbeitung der ganz grünen Auscultatoren überlaffen worden, die 
damit in corpore vili ihre erften Experimente in der Nichterrolle 
zu machen hatten, allerdings unter nomineller Verantwortlichkeit 
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des Herrn Prätorius, der jedoch ihren Verhandlungen nicht bei— 
wohnte. Zur Charakterifirung diefesHeren wurde uns jungen 
Leuten erzählt, daß er in den Sikungen, wenn behufs der Abs 
ftimmung aus einem leichten Schlummer geweckt, zu ſagen pflegte: 
„IH Stimme wie der College Tempelhof“, und gelegentlich darauf 
aufmerkjam gemacht werden mußte, daß Herr Tempelhof nicht an- 
weſend jei. 

IH trug ihm einmal meine Verlegenheit vor, daf ih, wenige 
Monate über 20 Jahre alt, mit einem aufgeregten Ehepaare den 
Sühneverfuh vornehmen folle, der für meine Auffaffung einen 
gewiſſen firchlichen und fittlichen Nimbus hatte, dem ich mich in 
meiner Seelenftimmung nicht adäquat fühlte Ich fand Prätorius 
in der verdrieglichen Stimmung eines zur Unzeit gewecten, ältern 
Herrn, der außerdem die Abneigung mander alten Bürofraten 
gegen einen jungen Edelmann hegte. Er jagte mit geringfehäßigem 
Lächeln: „Es iſt verdrieglich, Herr Neferendarius, wenn man fi 
auch nicht ein bischen zu helfen weiß; ich werde Jhnen zeigen, wie 
man das madt.” Ich kehrte mit ihm in das Terminszimmer 
zurüd. Der Fall lag jo, daß der Mann gejchieden fein wollte, 
die Frau nicht, der Mann fie des Ehebruchs bejchuldigte, die Frau 
mit thränenreichen Declamationen ihre Unſchuld betheuerte und trotz 
aller Mißhandlung von Seiten des Mannes bei ihm bleiben wollte. 
Mit feinem lispelnden Zungenanjhlage ſprach Prätorius die Frau 
alfo an: „Aber Frau, jei fie doch nicht jo dumm; was hat fie 
denn davon? Wenn fie nach Haufe fommt, Schlägt ihr der Mann 
die Jacke voll, bis fie es nicht mehr aushalten kann. Sage fie 
doch einfah Ja, dann it fie mit dem Säufer kurzer Hand aus— 
einander.” Darauf die Frau mweinend und fchreiend: „Sch bin 
eine ehrliche Frau, kann die Schande nit auf mich nehmen, will 
nicht geihieden fein.” Nach mehrfacher Replik und Duplik in dieſer 
Tonart wandte fih Prätorius zu mir mit den Worten: „Da fie 
nit Vernunft annehmen will, jo ſchreiben Sie, Herr Referendarius,“ 
und bdictirte mir die Worte, die ich wegen bes tiefen Eindruds, 
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welchen fie mir machten, noch heut auswendig weiß: „Nachdem der 
Sühneverfuch angeftellt und die dafür dem Gebiete der Moral und 
Religion entnommnen Gründe erfolglos geblieben waren, wurde 
wie folgt weiter verhandelt.” Mein Vorgejegter erhob fi und 
fagte: „Nun merken Sie fih, wie man das macht, und lafjen 
Sie mich Fünftig mit dergleichen in Ruhe.” Ich "begleitete ihn zur 
Thüre und feßte die Verhandlung fort. Die Station der Che- 
ſcheidungen dauerte, fo viel ich mich erinnere, vier bis ſechs Wochen, 
ein Sühneverfuch kam mir nicht wieder vor. Es war ein gemiljes 
Bedürfniß vorhanden für die Verordnung über das Verfahren 
in Ehefcheidungen, auf welche Friedrih Wilhelm IV. fich bejchränfen 
mußte, nachdem fein Verfuh, ein Geſetz über Aenderung des 
materiellen Eherechts zu Stande zu bringen, an dem Widerftande 
des Staatsraths gefcheitert war. Dabei mag erwähnt werden, 
daß durch jene Verordnung zuerjt in den Provinzen des All— 
gemeinen Landrechts der Staatsanwalt eingeführt worden ift, als 
defensor matrimoni und zur Verhütung von Kollufionen der 
Barteien. 

Anjprechender war das folgende Stadium der Bagatellprozefje, 
wo der ungeſchulte junge Juriſt wenigftens eine Hebung im Auf- 
nehmen von Klagen und Vernehmen von Zeugen gewann, wo man 
ihn im Ganzen aber doch mehr als Hülfsarbeiter ausnußte, als . 
mit Belehrung förderte. Das Local und die Procedur hatten 
etwas von dem unruhigen Verkehre an einem Eiſenbahnſchalter. 
Der Naum, wo der leitende Nath und die drei oder vier Aus- 
cultatoren mit dem Rüden gegen das Publikum faßen, war von 
hölzernen Gittern umgeben, und die dadurch gebildete vieredfige 
Bucht war von der wechjelnden und mehr oder weniger lärmenden 
Menge der Parteien rings umfluthet. 

Mein Eindrud von Inftitutionen und Perſonen wurde nicht 
wejentlich modificirt, nachdem ich zur Verwaltung übergegangen 
war. Um den Umweg zur Diplomatie apzufürzen, wandte ich 
mic) einer rheinischen Negirung, der Aachner, zu, deren Curfus 
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ih in zwei Jahren abmachen lich, während bei den altländifchen 
wenigjtens drei erforderlich waren). 

IH kann mir denken, daß bei Beſetzung der rheinifchen Re— 
girungscollegien 1816 ähnlich verfahren worden war, wie 1871 
bei der Drganifation von Elfaß-Lothringen. Die Behörden, welche 
einen Theil ihres Perſonals abzugeben hatten, werden nicht auf das 
ftaatliche Bedürfniß gehört haben, für die fehwierige Aufgabe der 
Ajfimilirung einer neu erworbenen Bevölkerung den beften Fuß 
vorzujegen, jondern diejenigen Mitglieder gewählt haben, deren 
Abgang von ihren Vorgejegten oder von ihnen ſelbſt gewünscht 
wurde; in den Collegien fanden fich frühere Präfektur-Sefretäre und 
andre Reſte der franzöfiihen Verwaltung. Die Perfönlichfeiten 
entiprachen nicht alle dem unberechtigten Ideale, das mir in dem 
Alter von 21 Jahren vorjchwebte, und noch weniger that dies 
der Inhalt der laufenden Geſchäfte. Ich erinnere mi), daß ich 
bei vielen Meinungsverjchiedenheiten zwifchen Beamten und Re— 
girten oder innerhalb jeder diefer beiden Kategorien, Meinungsver— 
jchiedenheiten, deren polemifhe Vertretung jahrelang die Akten an— 
ſchwellen machte, gewöhnlich unter dem Eindrude ftand, „ja, To 
fann man es auch machen,” und daß Fragen, deren Entſcheidung 
in dem einen oder dem andern Sinne das verbrauchte Papier nicht 
werth war, eine Gejhäftslaft erzeugten, die ein einzelner Präfekt 
mit dem vierten Theile der aufgewandten Arbeitskraft hätte er— 
ledigen können. Nihtsdeftoweniger war, abgejehn von den ſub— 
alternen Beamten, das tägliche Arbeitspenfum ein geringes und 
bejonders für die Abtheilungs-Dirigenten eine reine Sinecure. Ich 
verließ Nahen mit einer, abgefehn von dem begabten Präfidenten 
Grafen Arnim-Boigenburg, geringen Meinung von unfrer Büro» 
fratie im Einzelnen und in der Gejammtheit. Im Einzelnen 
wurde meine Meinung günftiger durch meine demnächltige Erfah: 


1) Bol. die Akten des Nachner Aufenthalts in Bismarck-Jahrbuch II, 
die Probearbeiten zum Neferendariat3-Cramen in Bismarck-Jahrbuch IL, 
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rung bei der Regirung in Potsdam, zu der ich mich im Jahre 
1837 verſetzen ließ, weil dort abweichend von den andern Pro— 
vinzen die indirecten Steuern zum Reſſort der Regirung gehörten 
und grade dieſe wichtig waren, wenn ich die Zollpolitik zur Baſis 
meiner Zukunft nehmen wollte. 

Die Mitglieder des Collegiums machten mir» einen würdigern 
Eindrud als die Aachner, aber doch in ihrer Gejammtheit den 
Eindrud von Zopf und Perrüde, in welche Kategorie meine jugend» 
liche Ueberhebung auch den väterlich-würdigen Oberpräftdenten von 
Baffewig ftellte, während der Aachner Negirungspräfident Graf 
Arnim zwar die generelle Staatsperrüde, aber doch feinen geiftigen 
Zopf trug. Als ih dann aus dem Staatsdienfte in das Land- 
leben überging, brachte ich in die Berührungen, welche ich als 
Gutsbefiger mit den Behörden hatte, eine nach meinem heutigen 
Urtheil zu geringe Meinung von dem Werthe unjrer Bürokratie, 
eine vielleicht zu große Neigung zur Kritif mit. Sch erinnere 
mi, daß ich als ftellvertretender Landrath über den Plan, die 
Wahl der Landräthe abzufhaffen, qutachtlich zu berichten hatte und 
mich jo ausſprach, die Bürokratie finfe in der Achtung vom Land- 
rath aufwärts; fie habe diejelbe nur in der Perfon des Landraths 
bewahrt, der einen Janusfopf trage, ein Gefiht in der Bürokratie, 
eins im Lande habe. 

Die Neigung zu befremdendem Eingreifen in die verfchiedenften 
Lebensverhältniffe war unter dem damaligen väterlihen Regimente 
vielleicht größer als heut, aber die Organe zum Eingreifen waren 
weniger zahlrei und ftanden an Bildung und Erziehung höher als 
ein Theil der heutigen. Die Beamten der Königlichen hochlöblichen 
Regirung waren ehrliche, ftudirte und gut erzogne Beamte, aber 
ihre wohlwollende Thätigfeit fand nicht immer Anerkennung, weil 
fie fi ohne locale Sachkunde auf Details zerfplitterte, in Betreff 
deren die Anfichten des gelehrten Stadtbewohners am grünen 
Tiſche nicht immer der Kritik des bäuerlichen gefunden Menſchen— 
verftandes überlegen waren. Die Mitglieder der Negirungs- 
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Collegien hatten damals multa, nit multum zu thun, und ber 
Mangel an höhern Aufgaben brachte es mit fi), daß fie Fein 
ausreichendes Quantum wichtiger Gefchäfte fanden und in ihrem 
Pflichteifer fich über das Bedürfniß der Negirten hinaus zu thun 
machten, in die Neigung zur Neglementirerei, zu dem, was ber 
Schweizer „Befehlerle” nennt, geriethen. Man hatte, um einen 
vergleichenden Blid auf die Gegenwart zu werfen, gehofft, daß 
die Staatsbehörden durch die Einführung der heutigen localen 
Selbjtverwaltung an Gejhäften und an Beamten würden ent— 
bürdet werden; aber im Gegentheile, die Zahl der Beamten und 
ihre Gejhäftslaft find durch Correfpondenzen und Frictionen mit 
den Drganen der Selbjtverwaltung von dem Provinzialrathe bis zu 
der ländlihen Gemeindeverwaltung erheblich gefteigert worden. Es 
muß früher oder jpäter der wunde Punkt eintreten, wo wir von 
der Laſt der Schreiberei und befonders der fubalternen Bürokratie 
Br werden. 7 

Daneben ift der bürofratiihe Drud auf das Privatleben 
dur * Art der Ausführung der „Selbſtverwaltung“ verſtärkt 
worden und greift in die ländlichen Gemeinden ſchärfer als früher 
ein. Vorher bildete der der Bevölkerung ebenſo nahe als dem Staate 
ſtehende Landrath den Abſchluß der ſtaatlichen Bürokratie nach 
unten; unter ihm ſtanden locale Verwaltungen, die wohl der Controlle, 
aber nicht in gleichem Maße wie heut der Diſciplinargewalt der 
Bezirks- oder Miniſterial-Bürokratie unterlagen. Die ländliche Be— 
völferung erfreut fih heut vermöge der ihr gewährten Selbſt— 
regirung nicht etwa einer ähnlichen Autonomie wie jeit lange die 
der Städte, ſondern fie hat in Geftalt des Anıtsvorjtehers einen 
Borftand erhalten, der durch Befehle von oben, vom Landrathe 
unter Androhung von Drdnungsftrafen diſciplinariſch angehalten 
wird, im Sinne der ftaatlihen Hierarchie feine Mitbürger in feinem 
Bezirke mit Liften, Meldungen und Zumuthungen zu beläftigen. 
Tie regirte contribuens plebs hat in der landräthlichen Inſtanz 
ungeſchickten Eingriffen gegenüber nicht mehr die Garantie, welche 
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früher in dem Verhältniß lag, daß die Kreiseingejeffenen, bie 
Sandräthe wurden, dies in ihrem Kreife lebenslänglich zu bleiben 
in der Regel entfchloffen waren und die Leiden und Freuden des 
Kreiſes mitfühlten. Heut ift der Landrathspoften die unterfte Stufe 
der höhern Berwaltungslaufbahn, geſucht von jungen Afjefjoren, 
die den berechtigten Ehrgeiz haben, Carriere zu machen; dazu be- 
dürfen fie der minifteriellen Gunft mehr als des Wohlmwollens der 
Kreisbevölferung und ſuchen erftre durch hervorragenden Eifer und 
Anspannung der Amtsvorfteher der angeblichen Selbftverwaltung 
bei Durchführung auch minderwerthiger bürofratifher Verſuche zu 
gewinnen. Darin liegt zum großen Theil der Anlaß zur Ueber: 
laftung ihrer Untergebenen in der localen „Selbftverwaltung”. Die 
„Selbftverwaltung” ift alfo Verfhärfung der Bürofratie, DVer- 
mehrung der Beamten, ihrer Macht und ihrer Einmiſchung ins 
Privatleben. 

Es Liegt in der menfchlihen Natur, daß man von jeder 
Einrihtung die Dornen ftärfer empfindet als die Roſen, und daß 
die erftern gegen das zur Zeit Beitehende verftimmen. Die alten 
Regirungsbeamten zeigten fih, wenn fie mit der regirten Be— 
völferung in unmittelbare Berührung traten, pedantifch und durch 
ihre Befchäftigung am grünen Tiſche den VBerhältniffen des prak— 
tiſchen Lebens entfremdet, hinterliegen aber den Eindrud, daß fie 
ehrlich und gemwifjenhaft bemüht waren, gerecht zu fein. Dafjelbe 
läßt fih von den Organen der heutigen Selbftverwaltung in Land» 
ftrihen, wo die Parteien einander ſchärfer gegenüberftehn, nicht in 
allen Stufen vorausjegen,; das Mohlwollen für politifhe Freunde, 
die Stimmung bezüglich des Gegners werden leicht ein Hinderniß 
unparteiiicher Handhabung der Einrichtungen. Nah meinen Er- 
fahrungen aus jener und der fpätern Zeit möchte ich übrigens 
den Vorzug der Unparteilichfeit im Vergleiche zwifchen richterlichen 
und adminiftrativen Entſcheidungen nicht den erjtern allein ein- 
räumen, wenigſtens nicht durchgängig. Ich habe im Gegentheil 
den Eindrud behalten, daß Richter an den kleinen und Iocalen 
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Gerichten den ftarken Parteiftrömungen leichter und bingebender 
unterliegen als VBerwaltungsbeamte; und es iſt auch Fein pfycho- 
logiſcher Grund dafür erfindlih, daß bei gleicher Bildung die 
legtern a priori für weniger gerecht und gewiſſenhaft in ihren 
amtlichen Entſcheidungen gehalten werden ſollten als die erjtern. 
Wohl aber nehme ih an, daß die amtlichen Entfehließungen an 
Ehrlichkeit und Angemefjenheit dadurch nicht gewinnen, daß fie 
collegialiich gefaßt werden; abgejehn davon, daß Arithmetik und 
Zufall bei dem Majoritätsvotum an die Stelle logiſcher Begrün— 
dung treten, geht das Gefühl perfönlicher Verantwortlichkeit, in 
welcher die wejentlihe Bürgſchaft für die Gewtffenhaftigfeit der 
Entjeheidung liegt, jofort verloren, wenn diefe durch anonyme 
Majoritäten erfolgt. 

Der Gejhäftsgang in beiden Collegien, in Potsdam wie in 
Nahen, war für meine Strebfamfeit nicht ermuthigend gewesen. 
Ich fand die mir zugewiejene Beichäftigung kleinlich und lang— 
weilig, und meine Arbeiten auf dem Gebiete der Mahlſteuerprozeſſe 
und der Beitragspfliht zum Bau des Dammes in Rotzis bei 
Wufterhaufen haben mir fein Heimweh nach meiner damaligen Thätig- 
feit hinterlaffen. Dem Chrgeiz der Beamtenlaufbahn entjagend, 
erfüllte ich gerne den Wunſch meiner Eltern, in die feitgefahrne 
Bewirtbiehaftung unſrer pommerfchen Güter einzutreten. Auf dem 
Lande dachte ich zu leben und zu fterben, nachdem ich Erfolge in 
der Landwirthihaft erreiht haben würde, vielleiht auch im Kriege, 
wenn e& einen gäbe. Soweit mir auf dem Lande Ehrgeiz verblieb, 
war es der des Landwehr-Lieutenants. 


I. 


Die in meiner Kindheit empfangenen Eindrüde waren wenig 
dazu angethan, mich zu verjunfern. In der nach Peſtalozzi'ſchen und 
Sahnihen Grundfägen eingerichteten Plamann'ſchen Erziehungs- 
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anftalt war das „von“ vor meinem. Namen ein Nachtheil für mein 
Eindliches Behagen im Verfehre mit Mitſchülern und Lehrern. Auch) 
auf dem Gymnafium zum grauen Klofter habe ich einzelnen Lehrern 
gegenüber unter dem Adelshaffe zu leiden gehabt, der fi in einem 
großen Theile des gebildeten Bürgerthums als Neminifcenz aus 
den Beiten vor 1806 erhalten hatte. Aber jelbft die aggreifive 
Tendenz, die in bürgerlichen Kreifen unter Umftänden zum Vor— 
ſchein Fam, hat mich niemals zu einem Vorſtoße in entgegengejekter 
Kichtung veranlaßt. Mein Vater war vom ariftofratifchen Vor— 
urtheile frei, und fein inneres Gleichheitsgefühl war, wenn über: 
haupt, nur durch die Dffizierseindrüde feiner Jugend, feineswegs aber 
durch Ueberfchägung des Geburtsftandes modiftcirt. Meine Mutter 
war die Tochter des in den damaligen Hoffreifen für liberal 
geltenden Gabinetsratha Friedrichs des Großen, Friedrich Wil- 
helms II. und IH. aus der Leipziger Profejforenfamilie Menden, 
welche in ihren letzten, mir vorhergehenden Generationen nad 
Preußen in den auswärtigen und den Hofdienſt gerathen mar. 
Der Freiherr vom Stein hat meinen Großvater Menden als einen 
ehrlichen, ftarf liberalen Beamten bezeichnet. Unter diefen Um— 
ftänden waren die Auffaffungen, die ich mit der Muttermild ein- 
fog, eher liberal als reactionär, und meine Mutter würde, wenn 
fie meine minifterielle Thätigfeit erlebt hätte, mit der Richtung 
derfelben kaum einverftanden geweſen fein, wenn fie auch an den 
äußern Erfolgen meiner amtlichen Laufbahn große Freude empfunden 
haben würde. Sie war in bürofratifhen und Hofkreifen groß ge- 
worden; Friedrich Wilhelm IV. ſprach von ihr als „Mienchen“ im 
Andenken an Kinderfpiele. Ich darf es darnach für eine ungerechte 
Einſchätzung meiner Auffaffung in jüngern Jahren erklären, wenn 
mir „die Vorurtheile meines Standes“ angeheftet werden und be- 
hauptet wird, daß Erinnerung an Bevorredtigung des Adels der 
Ausgangspunkt meiner innern Politik gewefen wäre, 

Auch die unumfchränfte Autorität der alten preufifchen Königs— 
macht war und ift nicht das letzte Wort meiner Ueberzeugung. 
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Für letztre war allerdings auf dem Erſten Vereinigten Landtage 
diefe Autorität des Monarchen ftaatsrechtlih vorhanden, aber mit 
dem Wunſche und dem Zufunftsgedanfen, daß die unumfchränfte 
Macht des Königs felber ohne Ueberftürzung das Maß ihrer Bes 
Ihränfung zu beftimmen habe. Der Abjolutismus bedarf in erfter 
Linie Unparteilichfeit, Ehrlichkeit, Pflichttreue, Arbeitskraft und 
innere Demuth des Negirenden; find fie vorhanden, jo werden 
doch männliche oder weiblihe Günftlinge, im beften Falle die 
legitime Frau, die eigne Eitelfeit und mpfänglichfeit für 
Schmeicheleien dem Staate die Früchte des Königlihen Wohl: 
wollens verfürzen, da der Monarch nicht alwiffend ift und nicht 
für alle Zweige jeiner Aufgabe gleiches Verſtändniß haben Fann. 
Ich bin ſchon 1847 dafür geweſen, daß die Möglichkeit öffentlicher 
Kritif der Regirung im Parlamente und in der Preſſe erftrebt 
werde, um den Monarchen vor der Gefahr zu behüten, daß Weiber, 
Höflinge, Streber und PRhantaften ihm Scheuflappen anlegten, die 
ihn binderten, feine monarhifhen Aufgaben zu überfehn und 
Mißgriffe zu vermeiden oder zu corrigiren. Dieje meine Auffaffung 
bat fih um jo jchärfer ausgeprägt, je nachdem ic) mit den Hof: 
freifen mehr vertraut wurde und gegen ihre Strömungen und 
gegen die DOppofition des Neffortpatriotismus das Staatsintereffe 
zu vertreten hatte. Letztres allein hat mich geleitet, und es ift 
eine Verleumdung, wenn felbft wohlwollende Publiziften mich be- 
ſchuldigen, daß ich je für ein Adelsregiment eingetreten fei. Die 
Geburt hat mir niemals als Erſatz für Mangel an Tüchtigleit 
gegolten; wenn ich für den Grundbefig eingetreten bin, jo habe 
ih das nicht im Intereſſe befigender Standesgenofjen gethan, 
fondern weil ih im Verfall der Landwirthichaft eine der größten 
Gefahren für unfern ftaatlihen Beſtand ſehe. Mir hat immer 
als Ideal eine monarchiſche Gewalt vorgejchwebt, welche durd) eine 
unabhängige, nach meiner Meinung ftändifche oder berufsgenofen- 
ſchaftliche Landesvertretung ſoweit controlirt wäre, daß Monarch 
oder Parlament den beftehenden gefeglihen Nechtszuftand nicht 
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einfeitig, fondern nur communi consensu Ändern Fünnen, bei 
Deffentlichfeit und öffentlicher Kritif aller ftaatlihen Vorgänge 
durch Preſſe und Landtag. 

Die Weberzeugung, daß der uncontrollite Abfolutismus, wie 
er durch Louis XIV. zuerft in Scene gejeßt wurde, die richtigite 
Kegirungsform für deutſche Unterthanen fei, verliert auch ber, 
welcher fie hat, durch Specialftudien in den Hofgeſchichten und 
durch Fritifche Beobachtungen, wie ich fie am Hofe des von mir 
perfünlich geliebten und verehrten Königs Friedrih Wilhelms IV. 
zur Zeit Manteuffel's anftellen konnte. Der König war gläubiger, 
gottberufener Abjolutift, und die Minifter nad) Brandenburg in der 
Kegel zufrieden, wenn fie durch Königlihe Unterjchrift gededt 
waren, auch wenn fie perfünlich den Inhalt des Unterjchriebenen 
nicht hätten verantworten mögen. Sch erlebte Damals, daß ein hoher 
und abjolutiftifch gefinnter Hofbeamter in meiner und mehrer 
feiner Collegen Gegenwart auf die Nachricht von dem Neufchäteler 
Aufftand der Royaliften in einer gewiſſen VBerblüffung jagte: „Das 
it ein Royalismus, den man heut zu Tage doch nur noch fehr 
fern vom Hofe erlebt.” Sarkasmen lagen ſonſt nicht in der Ge- 
wohnheit diejes alten Herrn. 

Wahrnehmungen, welche ich auf dem Lande über Beftechlich- 
feit und Chicane von Bezirksfeldwebeln und fubalternen Beamten 
machte, und Feine Conflicte, in welche ich als Kreisdeputirter und 
Stellvertreter des Landraths mit der Regirung in Stettin gerieth, 
fteigerten meine Abneigung gegen die Herrfhaft der Bürokratie. 
Von diefen Conflicten mag der eine erwähnt fein. Während ich 
den beurlaubten Landrath vertrat, erhielt ich von der Regirung 
den Auftrag, den Patron von Külz, der ich jelbft war, zur Weber: 
nahme gewiljer Laften zu bewegen. Ich ließ den Auftrag liegen, 
um ihn dem Landrathe bei feiner Rückkehr zu übergeben, wurde 
wiederholt ereitirt, und eine Drdnungsftrafe von einem Thaler 
wurde mir durch Poſtvorſchuß auferlegt. Ich ſetzte nun ein Protokoll 
auf, in welchem ich erſtens als ftellvertretender Landrath, zweitens 
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als Patron von Külz als erſchienen aufgeführt war. Comparent 
machte in feiner Eigenschaft ad 1 fich die vorgefchriebene Vor: 
haltung; entwidelte dagegen in der ad 2 die Gründe, aus denen 
er die Zumuthung ablehnen müſſe; worauf das Protokoll von ihm 
doppelt genehmigt und unterjchrieben wurde. Die Negirung ver: 
ſtand Scherz und ließ mir die Ordnungsftrafe zurüdzahlen. In 
andern Fällen Fam es zu unangenehmeren Schraubereien. Ich 
wurde zur Kritik geneigt, alfo „Liberal” in dem Sinne, in welchem 
man das Wort damals in Kreifen von Gutsbefigern anwandte zur 
Bezeichnung der Unzufriedenheit. mit der Bürokratie, die ihrer: 
jeits in der Mehrzahl ihrer Glieder Tiberaler als ich war, aber in 
andrem Sinne. 

Aus meiner ftändijcheliberalen Stimmung, für die ih in 
Pommern faum Verſtändniß und Theilnahme, in Schönhaufen aber 
die Zuftimmung von Kreisgenofjen wie Graf Wartensleben-Karom, 
Schierftädt-Dahlen und Andern fand, denjelben Elementen, die 
zum Theil zu den jpäter unter der neuen Aera gerichtlich ver: 
urtheilten Kirhen-Batronen gehörten, aus diefer Stimmung wurde 
ich wieder entgleift durch die mir unſympathiſche Art der Oppofition 
des Erſten Vereinigten Landtags, zu dem ich ext für die legten 
ſechs Wochen der Seffion wegen Erfranfung des Abgeordneten 
von Brauchitſch als dejjen Stellvertreter einberufen wurde. Die 
Keden der Ditpreußen Sauden-Tarputjchen, Alfred Auerswald, die 
Sentimentalität von Bederath, der rheiniſch-franzöſiſche Liberalismus 
von Heydt und Mevifjen und die polternde Heftigfeit der Vinde- 
ſchen Reden waren mir widerlih, und auch wenn ich die Verhand— 
[ungen heut leſe, jo machen fie mir den Eindrud von importirter 
Phrajen-Schablone. Ich hatte das Gefühl, daß der König auf 
dem richtigen Wege fei und den Anſpruch darauf habe, daß man 
ihm Zeit laſſe und ihn in feiner eignen Entwidlung ſchone. 

Sch gerieth mit der Oppofition in Conflict, als ich das erfte 
Mal zu längerer Ausführung das Wort nahm, am 17. Mai 1847, 
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indem ich die Legende befämpfte, daß die Preußen 1813 in den 
Krieg gegangen wären, um eine Verfaſſung zu erlangen, und meiner 
naturwüchfigen Entrüftung darüber Ausdruck gab, daß die Fremd 
herrſchaft an fich fein genüg gender Grund zum Kampfe gewejen jein 
ſolle). Mir fehien es unwürdig, daß die Nation dafür, daß fie 
fich ſelbſt befreit habe, dem Könige eine in Verfafjungsparagraphen 
zahlbare Rechnung überreichen wolle. Meine Ausführung rief einen 
Sturm hervor. Ich blieb auf der Tribüne, blätterte in einer 
dort liegenden Zeitung und brachte, nachdem der Lärm fi aus- 
getobt hatte, meine Nede zu Ende. 

Bei den Hoffeftlichkeiten, die während des Vereinigten Land— 
tags jtattfanden, wurde ih von dem Könige und der PBrinzejfin 
von Preußen in augenfälliger Weife gemieden, jedoh aus ver 
fchiedenen Gründen, von der legtern, weil ich weder liberal noch 
populär war, von dem erjtern aus einem Grunde, der mir erft 
jpäter Elar wurde. Wenn er bei Empfang der Mitglieder vermied, 
mit mir zu jprechen, wenn er im Gercle, nachdem er der Reihe 
nach jeden angeredet hatte, abbrach, jobald er an mich fam, ume 
fehrte oder quer durch den Saal abſchwenkte: jo glaubte ich ans 
nehmen zu müjjen, daß meine Haltung als royaliftiicher Heißſporn 
die Grenzen überfcehritt, die er fich geſteckt hatte. Daß diefe Aus- 
legung unrichtig, erkannte ich erſt einige Monate jpäter, als ich 
auf meiner Hochzeitsreie Venedig berührte. Der König, der mic 
im Theater erkannt hatte, befahl mich folgenden Tags zur Audienz 
und zur Tafel, mir jo unerwartet, daß mein leichtes Reifegepäd 
und die Unfähigkeit der Schneider des Ortes mir nicht die Mög- 
lichkeit gewährten, in correctem Anzuge zu erjcheinen. Mein Empfang 
war ein jo wohlwollender und die Unterhaltung auch auf politi- 
chem Gebiete derart, daß ich eine aufmunternde Billigung meiner 
Haltung im Landtage daraus entnehmen konnte. Der König befahl 
mir, mich im Laufe des Winters bei ihm zu melden, was gejchah. 


’) Politiſche Neden, Cotta'ſche Ausgabe I 9. 


Gegen die Adreſſe. Friedrih Wilhelm IV, und Bismard, 19 


Bei diejer Gelegenheit und bei Eleinern Diners im Schloffe über: 
zeugte ich mich, daß ich bei beiden allerhöchiten Herrſchaften in 
voller Gnade jtand, und daß der König, wenn er zur Zeit der 
Landtagsfigungen vermieden hatte, öffentlich mit mir zu reden, 
damit nicht eine Kritik meines politischen Verhaltens geben, ſondern 
nur jeine Billigung den Andern zur Zeit nicht zeigen wollte, 
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Die erfte Kunde von den Ereigniffen des 18. und 19. März 
1848 erhielt ich im Haufe meines Gutsnachbarn, des Grafen von 
Wartensleben auf Karow, zu dem fi) Berliner Damen geflüchtet 
hatten. Für die politifche Tragweite der Vorgänge war id im 
erften Augenbli nicht fo empfänglich wie für die Erbitterung über 
die Ermordung unfrer Soldaten in den Straßen. Politiih, dachte 
ic), würde der König bald Herr der Sache werden, wenn er nur 
frei wäre; ich jah die nächſte Aufgabe in der Befreiung des Königs, 
der in der Gewalt der Aufftändifchen fein follte. 

Am 20. meldeten mir die Bauern in Schönhaujen, es feien 
Deputirte aus dem dreiviertel Meilen entfernten Tangermünde an— 
gefommen, mit der Aufforderung, wie in der genannten Stadt 
gejchehn war, auf dem Thurme die ſchwarz-roth-goldne Fahne auf- 
zuziehn, und mit der Drohung, im Weigerungsfalle mit Verſtärkung 
wiederzufommen. Ich fragte die Bauern, ob fie ſich wehren wollten: 
fie antworteten mit einem einftimmigen und lebhaften „Sa“, und 
ih empfahl ihnen, die Städter aus dem Dorfe zu treiben, was 
unter eifriger Betheiligung der Weiber beforgt wurde. Sch ließ 
dann eine in der Kirche vorhandene weiße Fahne mit ſchwarzem 
Kreuz, in Form des eifernen, auf dem Thurme aufziehn und er- 
mittelte, was an Gewehren und Schießbedarf im Dorfe vorhanden 


Der 18. und 19. März. Die Schönhaufer Bauern. e1 


war, wobei etwa fünfzig bäuerliche Jagdgewehre zum Vorſchein 
kamen. Ich ſelbſt befaß mit Einrechnung der alterthümlichen einige 
zwanzig und ließ Pulver durch veitende Boten von Jerichow und 
Rathenow holen. 

Dann fuhr ich mit meiner Fran auf umliegende Dörfer und 
fand die Bauern eifrig bereit, dem Könige nad) Berlin zu Hülfe 
zu ziehn, bejonders begeiftert einen alten Deichſchulzen Kraufe in 
Neuermarkf, der in meines Vaters Negiment „Carabiniers” Wacht: 
meifter gewejen war. Nur mein nächjter Nachbar ſympathiſirte mit 
der Berliner Bewegung, warf mir vor, eine Brandfadel in das 
Land zu jehleudern, und erklärte, wenn die Bauern fich wirklich 
zum Abmarſch anjchiden jollten, jo werde er auftreten und ab» 
wiegeln. Ich ermwiderte: „Sie fennen mich als einen ruhigen 
Mann, aber wenn Sie das thun, fo fehieße ih Sie nieder.” — 
„Das werden Sie nicht,” meinte er. — „Sch gebe mein Ehrenwort 
darauf,“ verjegte ih, „und Sie wiſſen, daß ich das halte, aljo 
laſſen Sie das.“ 

SH fuhr zunächſt allein nah Potsdam, wo ich am Bahnhofe 
Herrn von Bodeljchwingh jah, der bis zum 19. Minifter des Innern 
gewejen war. Es war ihm offenbar unerwünſcht, im Geſpräch 
mit mir, dem „Reactionär”, gejehn zu werden; er ermwiderte meine 
Begrüßung mit den Worten: „Ne me parlez pas.“ — „Les 
paysans se lövent chez nous,“ ermwiderte id. „Pour le Roi?“ — 
„Oui.“ — „Diefer Seiltänzer,” fagte er, die Hände auf die thränen- 
den Augen drüdend. In der Stadt fand ich auf der Plantage an 
der Garnifonfirhe ein Bivouaf der Gardesnfanterie; ich ſprach 
mit den Leuten und fand Erbitterung über den befohlenen Rüczug 
und Verlangen nad) neuem Kampfe. Auf dem Rückwege längs 
des Kanals folgten mir fpionartige Civiliften, welche Verkehr mit 
der Truppe gefucht hatten und drohende Neden gegen mich führten. 
Ich hatte vier Schuß in der Tajche, bedurfte ihrer aber nicht. ch 
ftieg bei meinem Freunde Roon ab, der als Mentor des Prinzen 
Friedrich Karl - einige Zimmer in dem Stadtjchlojje bewohnte, 


22 Zweites Kapitel: Das Yahr 1848. 


und befuchte im „Deutfehen Kaufe” den General von Möllen: 
dorf, noch fteif von den Mißhandlungen, die er erlitten, als er 
mit den Aufftändifehen unterhandelte, und General von Prittwitz, 
der in Berlin commandirt hatte. Ich ſchilderte ihnen die Stim— 
mung des Landvolks; ſie gaben mir dagegen Einzelheiten über die 
Vorgänge bis zum 19. Morgens. Was ſie zu berichten hatten 
und was an ſpätern Nachrichten aus Berlin hergelangt war, 
fonnte mich nur in dem Glauben beftärken, daß der König nicht 
frei jet. 

Prittwig, der älter als ich war und ruhiger urtheilte, jagte: 
„Schicken Sie uns feine Bauern, wir brauchen fie nicht, haben 
Soldaten genug; ſchicken Sie uns lieber Kartoffeln und Korn, 
vielleicht auch Geld, denn ich weiß nicht, ob für die Verpflegung 
und Löhnung der Truppen ausreichend geforgt werden wird. Wenn 
Zuzug käme, würde ih aus Berlin den Befehl erhalten und aus- 
führen müffen, denfelben zurücdzufhlagen.” — „So holen Sie den 
König heraus!” fagte ich. Er erwiderte: „Das würde feine große 
Schwierigkeit haben; ich bin ftarf genug, Berlin zu nehmen, aber 
dann haben wir wieder Gefecht, was Fünnen wir thun, nachdem 
der König ung befohlen hat, die Rolle des Befiegten anzunehmen? 
Ohne Befehl kann ich nicht angreifen.” 

Bei diefem Zuftand der Dinge fam ich auf den Gedanken, 
einen Befehl zum Handeln, der von dem unfreien Könige nicht zu 
erwarten war, von einer andern Seite zu bejchaffen, und juchte 
zu dem Prinzen von Preußen zu gelangen. An die Prinzeffin 
verwiejen, deren Einwilligung dazu nöthig fei, ließ ich mich bei 
ihr melden, um den Aufenthalt ihres Gemals zu erfahren (der, 
wie ich jpäter erfuhr, auf der Pfaueninfel war). Sie empfing 
mich in- einem Dienerzimmer im Entrefol, auf einem fichtenen 
Stuhle fißend, verweigerte die erbetene Auskunft und erklärte in 
lebhafter Erregung, daß es ihre Pflicht ſei, die Nechte ihres Sohnes 
zu wahren. Was fie jagte, beruhte auf der Vorausſetzung, daß 
der König und ihr Gemal fih nicht halten könnten, und ließ auf 
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den Gedanken ſchließen, während der Minderjährigkeit ihres Sohnes 
die Negentjchaft zu führen. Um für diefen Zwed die Mitwirkung 
der Rechten in den Kammern zu gewinnen, find mir formelle 
Eröffnungen-durh Georg von Vinde gemaht worden. Da ic) 
zum Prinzen von Preußen nicht gelangen fonnte, machte ich 
einen Verſuch mit dem Prinzen Friedrich Karl, ftellte ihm vor, 
wie nöthig es jei, daß das Königshaus Fühlung mit der Armee 
behalte, und wenn Se. Majeftät unfrei fei, auch ohne Befehl des 
Königs für die Sache deffelben handle. Er erwiderte in lebhafter 
Gemüthsbewegung, jo jehr ihm mein Gedanke zufage, fo fühle er 
fih Doch zu jung, ihn auszuführen, und könne-dem Beifpiel der 
Studenten, die fih in die Politik mifchten, nicht folgen, er fei 
auch nicht älter als die. Ich entſchloß mich dann zu dem Ver— 
juche, zu dem Könige zu gelangen. 

Prinz Karl gab mir im Potsdamer Schlofje als Legitimation 
und Pag das nachjtehende offene Schreiben: 


Veberbringer — mir wohlbefannt — hat den Auftrag, fich bei 
Cr. Majeität meinem Allergnädigften Bruder perſönlich nad 
Höchſtdeſſen Gejundheit zu erfundigen und mir Nachricht zu bringen, 
aus welchem Grunde mir jeit 30 Stunden auf meine wiederholten 
eigenh. Anfragen „ob ich nicht nach Berlin fommen dürfe” Feine 
Antwort ward. 

Potsdam 21. Maerz 1848 Carl Prinz v. Preußen. 

1 Uhr N. WM. 


Sch fuhr nach Berlin. Vom Vereinigten Landtage her vielen 
Zeuten von Anſehn befannt, hatte ich für rathjam gehalten, meinen 
Bart abzufheeren und einen breiten Hut mit bunter Kolarde auf: 
zujegen. Wegen der gehofften Audienz war ih im rad, Am 
Ausgange des Bahnhofes war eine Schüffel mit einer Aufforderung 
zu Spenden für die Barrifadenfämpfer aufgeftellt, daneben ein baums 
langer Bürgerwehrmann mit der Muskete auf der Schulter. Ein 
Better von mir, mit dem ich beim Ausjteigen zuſammengetroffen 
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war, 309 die Börſe. „Du wirft doch für die Mörder nichts geben,” 
fagte ih, und auf einen warnenden Blid, den er mir zumwarf, 
„und Di vor dem Kuhfuß nicht fürchten?” Ich hatte in dem 
Poſten ſchon den mir befreundeten Kammergerichtsrath Meier ers 
fannt, der fih auf den „Kuhfuß“ zornig ummwandte und dann 
ausrief: „I Sotte doch, Bismard! wie jehn Sie aus! Schöne 
Schweinerei hier!” 

Die Bürgerwache im Schlofje fragte mich, was ich dort wolle. 
Auf meine Antwort, ich hätte einen Brief des Prinzen Karl an 
den König abzugeben, fagte der Poſten, mich mit mißtrauifchen 
Blicken betrachtend, das könne nicht jein; der Prinz befinde fich 
eben beim Könige. Erftrer mußte alfo noch vor mir von Pots- 
dam abgereift fein. Die Wache verlangte den Brief zu jehn, den 
ich hätte; ich zeigte ihn, da er offen und der Inhalt unverfänglich 
war, und man ließ mich gehn, aber nit in’s Schloß. Im Gafthof 
Meinhard, parterre, lag ein mir befannter Arzt im Fenfter, zu 
dem ich eintrat. Dort jchrieb ich dem Könige, was ih ihm zu 
Tagen beabfichtigt hatte. Jh ging mit dem Briefe zum Fürften 
Boguslam Nadziwill, der freien Verkehr hatte und ihn dem Könige 
übergeben fonnte. Es ftand darin u. W., die Revolution beſchränke 
fih auf die großen Städte, und der König jei Herr im Lande, jobald 
er Berlin verlaffe. Der König antwortete nicht, hat mir aber 
jpäter gejagt, er habe den auf jchlechtem Papier jchlecht geſchrie— 
benen Brief als das erfte Zeichen von Sympathie, das er damals 
erhalten, jorgfältig aufbewahrt. 

Auf meinen Gängen durch die Straßen, um die Spuren des 
Kampfes anzujehn, raunte ein Unbekannter mir zu: „Wiffen Sie, 
daß Sie verfolgt werden?" Ein andrer Unbekannter flüfterte mir 
unter den Linden zu: „Kommen Sie mit”; ich folgte ihm in die 
Kleine Mauerjtraße, wo er fagte: „Reifen Sie ab, oder Sie werden 
verhaftet.” „Rennen Sie mich?” fragte ih. „Sa,“ antwortete er, „Sie 
find Herr von Bismard.” Bon welcher Seite mir die Gefahr drohen 
jollte, von welcher die Warnung Fam, habe ich nie erfahren. Der 
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In den Strafen von Berlin. Prittwit und Möllendorf. 25 


Unbekannte verließ mich ſchnell. Ein Straßenjunge rief mir nad: 
„Kiel, det iS och en Franzos,“ eine Aeußerung, an die ich durch 
manche jpätere Ermittlung erinnert worden bin. Mein allein une 
rafirter langer Kinnbart, der Schlapphut und Frad hatten dem 
Jungen einen erotiihen Eindrud gemaht. Die Straßen waren 


„leer, Fein Wagen fichtbar; zu Fuß nur einige Trupps in Blufen 


und mit Fahnen, deren einer in der Friedrichitraße einen lorbeer— 
befränzten Barrifadenhelden zu irgend welcher Dvation geleitete. 

Nicht wegen der Warnung, fondern weil ich in Berlin feinen 
Boden für eine Thätigfeit fand, kehrte ich an demfelben Tage nad 
Rotsdam zurüd und beiprach mit den beiden Generalen Möllendorf 
und Prittwig noch einmal die Möglichkeit eines jelbftändigen 
Handelns. „Wie jollen wir das anfangen?” jagte Prittwig. Ich 
flimperte auf dem geöffneten Klavier, neben dem ich faß, den 
Infanteriemarſch zum Anariff. Möllendorf fiel mir in Thränen 
und vor Wundjchmerzen fteif um den Hals und rief: „Wenn Sie uns 
das bejorgen fönnten!” „Kann ich nicht,” erwiderte ih; „aber wenn 
Sie es ohne Befehl thun, was kann Ihnen denn gejhehn? Das 
Land wird Ihnen danken und der König fchlieglih auch.“ Prittwitz: 
„Können Sie mir Gewißheit ſchaffen, ob Wrangel und Hedemann 
mitgehn werden? wir können zur Inſubordination nicht noch Zwiſt 
in die Armee bringen.” Ich verſprach das zu ermitteln, jelbft nach 
Magdeburg zu gehn und einen Bertrauten nach Stettin zu ſchicken, 
um die beiden commandirenden Generale zu fondiren. Von Stettin 
fam der Bejcheid des Generals von Wrangel: „Was Prittwis thut, 
thue ich auch.“ Ich ſelbſt war in Magdeburg weniger glüclich. 
Sch gelangte zunächſt nur an den Adjutanten des Generals von Hede- 
mann, einen jungen Major, dem ich mich eröffnete und der mir 
feine Sympathie ausdrücte. Nach furzer Zeit aber Fam er zu mir 
in den Gafthof und bat mich, fofort abzureifen, um mir eine 
Unannehmlichfeit und dem alten General eine Lächerlichkeit zu 
erſparen; derjelbe beabjichtige, mich als Hochverräther feſtnehmen 
zu lafjen. Der damalige Oberpräfident von Bonin, die höchite 
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politische Autorität der Provinz, hatte eine Proclamation erlafjen 
des Inhalts: „In Berlin ift eine Revolution ausgebrochen; ich 
werde eine Stellung übersden Parteien nehmen.” Dieje „Stüße 
des Thrones” war ſpäter Minifter und Inhaber hoher und einfluß- 
reicher Nemter. General Hedemann gehörte dem Humboldtſchen 
Kreiſe an. - 

Nach Schönhaufen zurückgekehrt, ſuchte ich den Bauern begreif- 
Tich zu machen, daß der bewaffnete Zug nach Berlin nicht thunlich 
jei, gevieth aber dadurch in den Verdacht, in Berlin von dem 
revolutionären Schwindel angeftedt zu fein. Ich machte ihnen 
daher den Vorſchlag, der angenommen wurde, daß Deputirte aus 
Schönhaufen und andern Dörfern mit mir nah Potsdam reifen 
follten, um felbft zu jehn, und den General von Prittwiß, viel- 
leicht den Prinzen von Preußen zu jprechen. Als wir am 25. den 
Bahnhof von Potsdam erreichten, war der König eben dort ein- 
getroffen und von einer großen Menjchenmenge in wohlwollender 
Stimmung empfangen worden. Ich jagte meinen bäuerlichen Be- 
gleitern: „Da ift der König, ic) werde Euch ihm vorftellen, jprecht 
mit ihm.” Das lehnten fie aber ängftlih ab und verzogen fi) 
fehnell in die hinterften Reihen. Sch begrüßte den König ehr- 
furctsvoll, er dankte, ohne mich zu erkennen, und fuhr nach dem 
Schloſſe. Ich folgte ihm und hörte dort die Anrede, welche er im 
Marmorfaale an die Offiziere des Gardecorps richtete‘). Bei den 
Worten: „Ih bin niemals freier und fichrer gewejen als unter 
dem Schute meiner Bürger” erhob fih ein Murren und Aufftoßen 
von Säbeljcheiden, wie es ein König von Preußen in Mitten 
jeinev Offiziere nie gehört haben wird und hoffentlich nie wieder 
hören wird *). 


*) Die meiner Erinnerung und fich unter einander widerfprechenden 
Berichte der Allgemeinen Preußifchen, der Voffifchen und der Schlefifchen Zeitung 
liegen mir vor. (Wolff, Berliner Revolutions-Chronit Band I 424.) 

) Sie findet ſich nach den Aufzeichnungen eines Offiziers in Gerlach's 
Denkwürdigkeiten J 148 f. 


Die Ehönhaufer in Potsdam. Schreiben an Prittwig. 27 


Mit verwundetem Gefühl kehrte ich nach Schönhauſen zurück. 

Die Erinnerung an das Geſpräch, welches ich in Potsdam 
mit dem General-Lieutenant von Prittwitz gehabt hatte, veranlaßte 
mich, im Mai folgendes, von meinen Freunden in der Schönhaufer 
Gegend mitunterzeichnetes Schreiben an ihn zu richten: 

„Jeder, dem ein preußijches Herz in der Bruft ſchlägt, Hat 
gewiß gleich uns Unterzeichneten mit Entrüftung die Angriffe der 
Preſſe gelejen, welchen in den erften Wochen nad dem 19. März 
die Königlihen Truppen zum Lohn dafür ausgefeßt waren, daß 
fie ihre Plicht im Kampfe treu erfüllt und auf ihrem befohlenen 
Nücdzuge ein umübertroffenes Beifpiel militärifher Difeiplin und 
Selbjtverleugnung gegeben hatten. Wenn die Preffe feit einiger Zeit 
eine ſchicklichere Haltung beobachtet, jo liegt der Grund davon bei 
der diejelbe beherrjchenden Partei weniger in einer ihr feither 
gewordenen richtigen Erfenntniß des Sachverhältniſſes, als darin, 
daß die jchnelle Bewegung der neuern Ereigniſſe den Eindrud der 
ältern in den Hintergrund drängt, und man ſich das Anfehn 
giebt, den Truppen wegen ihrer neuejten Thaten*) die frühern 
verzeihn zu wollen. Sogar bei dem Landvolf, welches die erſten 
Nachrichten von den Berliner Greigniffen mit faum zu zügelnder 
Erbitterung aufnahm, fangen die Entftellungen an Conſiſtenz zu 
gewinnen, welhe von allen Seiten und ohne irgend erheblichen 
Widerſpruch, teils durch die Preſſe, theils durch die bei Gelegen- 
heit der Wahlen das Rolf bearbeitenden Emifjäre verbreitet worden 
find, jo daß die wohlgefinnten Leute unter dem Landvolf bereits 
glauben, es fönne doch nicht ohne allen Grund fein, daß der 
Berliner Straßenfampf von den Truppen, mit oder ohne Wiljen 
und Willen des vielverleumdeten Thronerben, vorbedachter Weife 
herbeigeführt jei, um dem Volfe die Conceffionen, welche der König 
gemacht hatte, zu entreigen. An eine Vorbereitung auf der andern 
Seite, an eine fyitematifche Bearbeitung des Volkes, will kaum 


>) Am 23. April hatten fie Schleswig bejeßt. 
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einer mehr glauben. Wir fürchten, daß diefe Lüge, wenigftens im 
Bewußtfein der untern Volksſchichten, auf lange Zeit hin zu 
Geschichte werde, wenn ihr wicht durch ausführliche, mit Beweijen 
belegte Darftellungen des wahren Hergangs der Sache entgegen- 
getreten wird, und zwar fobald als möglich, da bei dem außer 
aller Berechnung liegenden Lauf der Zeit heut und morgen 
neue Creigniffe eintreten könnten, welche die Aufmerffamfeit des 
Publikums durch ihre Wichtigkeit dergeftalt in Anſpruch nähmen, daß 
Erklärungen über die Vergangenheit feinen Anklang mehr fänden. 

Es würde unfrer Meinung nad) von dem erheblichiten Ein- 
fluß auf die politifchen Anfichten der Bevölkerung fein, wenn fie 
über die unlautere Duelle der Berliner Bewegung einigermaßen 
aufgeklärt werden fönnte, fowie darüber, daß der Kampf der März- 
belden zur Grreihung des vorgefhüsten Zmwedes, nämlich der 
Vertheidigung der von Sr. Majeftät verfprochenen conftitutionellen 
Inſtitutionen, ein unnöthiger war. Ew. Ercellenz als Befehlshaber 
- der ruhmmwürdigen Truppen, welche bei jenen Ereigniſſen thätig 
waren, find unſres Erachtens vorzugsweife berufen und im Stande, 
die Wahrheit. über diefelben auf überzeugende Weife ans Licht zu 
bringen. Die Ueberzeugung, wie wichtig dies für unfer Vaterland 
fein und wie fehr der Ruhm der Armee dabei gewinnen würde, 
muß uns zur Entjhuldigung dienen, wenn wir Ew. Excellenz jo 
dringend als ehrerbietig bitten, eine, inſoweit die dienftlichen Rück— 
ſichten es gejtatten, genaue und mit Beweisftücden verjehene Dar— 
ftellung der Berliner Ereigniffe vom militäriſchen Standpunkt fo 
bald als möglich der Deffentlichkeit übergeben zu laffen 9.“ 

Der General von Prittwit ift auf diefe Anregung nicht ein- 
gegangen. Erſt am 18. März 1891 hat der General-Lieutenant z. D. 
von Meyerind in dem Beiheft des „Militär-Wochenblatts” eine 
Darftellung zu dem von mir bezeichneten Zwede geliefert, leider 
jo jpät, daß grade die wichtigften Zeugen, namentlich die Flügel- 


') Bismarck-Jahrbuch VI 8 ff. 
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adjutanten Edwin von Manteuffel und Graf Oriola, inzwiſchen 
verſtorben waren. 

Als Beitrag zu der Geſchichte der Märztage ſeien hier Ge— 
ſpräche aufgezeichnet, welche ich einige Wochen danach mit Perſonen 
hatte, die mich, den ſie als Vertrauensmann der Conſervativen be— 
trachteten, aufſuchten, die einen, um ſich über ihr Verhalten vor 
und an dem 18. März rechtfertigend auszuſprechen, die andern, 
um mir die gemachten Wahrnehmungen mitzutheilen. Der Polizei— 
präjident von Minutoli beklagte fich dabei, daß ihm der Vorwurf 
gemacht werde, er habe den Aufftand vorausgefehn und nichts 
zur Verhinderung defjelben gethan, und beftritt;daß irgend welche 
auffallende Symptome zu feiner Kenntniß gekommen wären. Auf 
meine Entgegnung, mir jei in Genthin von Nugenzeugen gejagt 
worden, daß während der Tage vor dem 18. März fremdländifch 
ausjehende Männer, meiftens polnisch jprechend, einige offen Waffen 
mit ſich führend, die andern mit ſchweren Gepädjtüden, in der 
Richtung nad) Berlin paffirt wären, erzählte Minutoli, der Minifter 
von Bodelfhwingh habe ihn Mitte März fommen lafjen und Be: 
forgnig über die herrſchende Gährung geäußert; darauf habe er 
denjelben in eine Verfammlung vor den Zelten geführt. Nachdem 
Bodelſchwingh die dort gehaltenen Reden angehört, habe er ge= 
fagt: „Die Leute fprechen ja ganz verftändig, ich danke Ihnen, Sie 
haben mich vor einer Thorheit bewahrt.” Bedenklich für die Be— 
urtheilung Minutolt’s war feine Popularität in den nächſten Tagen 
nah dem Straßenfampfe. Sie war für einen Polizeipräfidenten 
als Ergebniß eines Aufruhrs unnatürlic). 

Auch der General von Prittwiß, der die Truppen um das 
Schloß befehligt hatte, fuchte mic auf und erzählte mir, mit 
ihrem Abzuge fei es fo zugegangen: Nachdem ihm die Procla= 
mation „An meine lieben Berliner” bekannt geworden, habe er 
das Gefecht abgebrochen, aber den Schloßplak, das Zeughaus und 
die einmündenden Straßen zum Schutze des Schloſſes beſetzt ge— 
halten. Da ſei Bodelſchwingh an ihn mit der Forderung heran 
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getreten: „Der Schloßplatz muß geräumt werden.“ „Das ift une 
möglich,” habe ex geantwortet, „damit gebe ich den König preis.” 
Darauf Bodelſchwingh: „Der König hat in feiner Proclamation 
befohlen, daß alle ‚öffentlichen Pläbe‘*) geräumt werden jollen ; 
ift der Schloßplatz ein öffentlicher Pla oder nicht? Noch bin ich 
Minifter, und ich habe es wohl auswendig gelernt, was ich als jolcher 
zu thun habe. Sch fordere Sie auf, den Schloßpla& zu räumen.” 

„as,“ jo ſchloß Prittwig feine Mittheilung, „was hätte ich dar- 
auf anders thun follen, ala abmarjchiren?” „Ich würde,” antwortete 
ih, „es für das Zweckmäßigſte gehalten haben, einem Unteroffizier 
zu befehlen: ‚Nehmen Sie diejen Civiliften in Verwahrung.‘” Britt: 
wiß erwiderte: „Wenn man vom Nathhaufe fommt, ift man immer 
klüger. Sie urtheilen als Politiker; ich handelte ausschließlich als 
Soldat auf Weifung des auf eine unterfchriebene allerhöchite Procla— 
mation fi ftügenden dirigivenden Minifters.” — Von andrer Seite 
babe ich gehört, Prittwig habe dieſe jeine lette im Freien ftatt 
- findende Unterredung mit Bovelfhwingh damit abgebrochen, daß 
er blauroth vor Zorn den Degen in die Scheide gejtoßen und die 
Aufforderung gemurmelt habe, die Götz von Berlichingen dem 
Keihscommiffar durch das Fenfter zuruft. Dann babe er fein 
Pferd links gedreht und ſei durch die Schloßfreiheit ſchweigend und 
im Schritt abgeritten. Durch einen vom Schlofje gefendeten Offizier 
nach dem Verbleib der Truppen gefragt, habe er biſſig geantwortet: 
„Die find mir durch die Finger gegangen, wo Alle mitreden #*),” 

Von Offizieren aus der nächiten Umgebung Sr. Majejtät habe 
ich Folgendes gehört. Sie juchten den König auf, der momentan 
nicht zu finden war, weil er aus natürlichen Gründen fich zurüc- 
gezogen hatte. Als er wieder zum Vorſchein Fam und gefragt wurde: 
„Haben Ew. Majeftät befohlen, daß die Truppen abmarjchiren?“ 


*) Die Proclamation fagt: „alle Straßen und Räte”. 
*%) Das Schreiben des Paftors von Bodelihwingh vom 8. November 1891 
(Kreuzzeitung vom 13. November 1891, Nr. 539) und die Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben Leopolds von Gerlach find mir befannt. 
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erwiderte der König: „Nein. — „Sie find aber fhon auf dem Ab: 
marſch,“ jagte der Adjutant und führte den König an ein Fenfter. 
Der Shloßplag war ſchwarz von Eiviliften, hinter denen noch die 
legten Bajonette der abziehenden Soldaten zu jehn waren. „Das 
habe ich nicht befohlen, das kann nicht fein,” rief der König aus 
und hatte den Ausdrud der Bejtürzung und Entrüftung. 

Ueber den Fürſten Lichnowſki wurde mir erzählt, daß er ab» 
wechjelnd oben im Schlofje einſchüchternde Nachrichten über Schwäche 
der Truppen, Mangel an Lebensmitteln und Munition verbreitet 
und unten auf dem Plage den Aufftändifchen deutſch und polnisch 
zugeredet habe auszuhalten, oben habe man den Muth verloren. 


1. 


In der kurzen Seſſion des Zweiten Vereinigten Landtags jagte 
ih am 2. April‘): _ 

„Ich bin einer der wenigen, welche gegen die Adreſſe ftimmen 
werden, und ich habe um das Wort nur deshalb gebeten, um diefe 
Abftimmung zu motiviren und Ihnen zu erklären, daß ich die 
Adreſſe, injoweit fie ein Programm der Zukunft ift, ohne Weitres 
acceptire, aber aus dem alleinigen Grunde, weil ih mir nicht 
anders helfen kann. — Nicht freiwillig, jondern durch den Drang 
der Umftände getrieben, thue ich es; denn ich habe meine Anficht 
feit den jehs Monaten nicht gewechjelt; ich glaube, daß dies 
Miniflerium das einzige ift, welches uns aus der gegenmärtigen 
Lage einem geordneten und gejegmäßigen Zuftande zuführen kann, 
und aus diefem Grunde werde ich demjelben meine geringe Unter: 
ftüßung überall widmen, wo e& mir möglich ift. Was mid) aber 
veranlaßt, gegen die Adrefje zu ftimmen, find die Veußerungen von 
Freude und Dank für das, was in den legten Tagen geſchehn ift. 
Die Vergangenheit ift begraben, und ich bedaure es jehmerzlicher 


3) Bolitifche Reden Bd. I S. 45 f. 
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als Viele von Ihnen, daß feine menschliche Macht im Stande ift, 
fie wieder zu erweden, nachdem die Krone ſelbſt die Erde auf ihren 
Sarg geworfen hat. Aber wenn ich dies, durch die Gewalt der 
Umftände gezwungen, acceptire, jo kann ich doch nicht aus meiner 
Wirkfamfeit auf dem Vereinigten Landtage mit der Lüge jcheivden, 
daß ich für: das danken und mich freuen fol über das, was ich 
mindeftens für einen irrthümlichen Weg halten muß. Wenn es 
wirklich gelingt, auf dem neuen Wege, der jeßt eingejchlagen ift, 
ein einiges deutſches Vaterland, einen glüdlichen oder auch 
nur gefegmäßig geordneten Zuftand zu erlangen, dann wird der 
Augenblick gekommen fein, wo ich dem Urheber der neuen Drdnung 
der Dinge meinen Dank ausfprechen kann, jegt aber ift es mir 
nicht möglich.” 

Ich wollte mehr jagen, wat aber durch innere Bewegung in 
die Unmöglichkeit verjegt, weiter zu jprechen, und verfiel in einen 
Weinkrampf, der mich zwang, die Tribüne zu verlafjen. 

Wenige Tage zuvor hatte mir ein Angriff einer Magdeburger 
Zeitung Anlaß gegeben, an die Redaction das nachftehende Schreiben 
zu richten, in welchem ich eine der Errungenschaften, das ſtürmiſch 
geforderte und duch die Aufhebung der Cenſur gewährte „Recht 
der freien Meinungsäußerung”, auch für mich in Anſpruch nahm, 
nicht ahmend, daß mir dafjelbe 42 Jahre ſpäter Y würde beftritten 
werden. 


„Eure Wohlgeboren 
haben in die heutige Nummer Ihrer Zeitung einen ‚Aus der Alt: 
mark datirten Artikel aufgenommen, der einzelne Perfönlichkeiten 
verdächtigt, indirect auch mich, und ich ftelle daher Ihrem Gerech- 
tigfeitsgefühl anheim, ob Sie nachjtehende Erwiderung aufnehmen 
wollen. Ich bin zwar nicht der in jenem Artikel bezeichnete Herr, 
welcher von Potsdam nah. Stendal gekommen fein joll, aber ic) 


) Dur) den Erlaß Caprivi's vom 23. Mai 1890, 
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habe ebenfalls in der vorigen Woche den mir benachbarten Ge: 
meinden erklärt, daß ich den König in Berlin nit für frei hielte, 
und diejelben zur Abjendung einer Deputation an die geeignete 
Stelle aufgefordert, ohne daß ich mir deshalb die felbftfüchtigen 
Motive, welche Ihr Correfpondent anführt, unterfchieben laſſen 
möchte. Es ift 1) jehr erflärlich, daß jemand, dem alle mit der 
Perſon des Königs nah dem Abzug der Truppen vorgegangenen 
Ereignifje befannt waren, die Meinung faffen fonnte, der König 
fei nicht Herr, zu thun und zu laffen, was er wollte, 2) halte 
ih jeden Bürger eines freien Staates für berechtigt, feine Mei: 
nung gegen jeine Mitbürger felbft dann zu äußern, wenn fie der 
augenblidlihen öffentlihen Meinung widerſpricht: ja nad den 
neuften Vorgängen möchte es jchwer fein, jemand das Recht 
zu beftreiten, jeine politiihen Anfichten durch Volfsaufregung zu 
unterftügen; 3) wenn alle Handlungen Str. Majeftät in den 
legten 14 Tagen durchaus freiwillig gemwejen find, was weder hr 
Correſpondent noch ich mit Sicherheit wilfen können, was hätten 
dann die Berliner erfämpft? Dann wäre der Kampf am 18. und 
19. mindeftens ein überflüffiger und zweckloſer geweſen und alles 
Blutvergießen ohne VBeranlaffung und ohne Erfolg; 4) glaube 
ih die Gefinnung der großen Mehrzahl der Nitterfchaft dahin 
ausiprehen zu fönnen, daß in einer Zeit, wo es fih um das 
fociale und politifche Fortbeſtehn Preußens handelt, wo Deutjchland 
von Spaltungen in mehr als einer Richtung bedroht ift, wir weder 
Zeit nod Neigung haben, unjre Kräfte an reactionäre Verſuche, 
oder an Vertheidigung der unbedeutenden uns bisher verbliebenen 
gutsherrlichen Rechte zu vergeuden, jondern gern bereit find, dieſe 
auf Würdigere zu übertragen, indem wir diejes als untergeordnete 
Frage, die Herftellung rechtlicher Ordnung in Deutſchland, die Er: 
haltung der Ehre und Unverleglichkeit unjres Vaterlandes aber 
als die für jegt alleinige Aufgabe eines jeden betrachten, deſſen 
Blick auf unſre politifhe Lage nicht durch Parteianfichten ge— 
trübt ift. 


Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. J. 3 
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Gegen die Veröffentlihung meines Namens habe ich, falls 
Sie Vorftehendes aufnehmen wollen, nichts einzuwenden. Geneh— 
migen Sie die Verficherung, der größten Hochachtung, mit der ich bin 

Schönhaufen bei Jerichow, 30. März 1848 
Eurer Wohlgeboren 
ergebeniter 
Bismard.“ 


Sch bemerfe dazu, daß ich mid von Jugend auf ohne „v“ 
unterfchrieben und meine heutige Unterzeichnung v. B. erit aus 
Widerſpruch gegen die Anträge auf Abſchaffung des Adels 1845 
angenommen babe. 

Der nachftehende Artikel, deſſen Concept in meiner Handſchrift 
fih erhalten hat, ift, wie der Inhalt ergiebt, in der Zeit zwijchen 
dem Zweiten Vereinigten Landtage und den Wahlen zur National- 
verfammlung gefhrieben. In welcher Zeitung er erjchienen ift, 
bat ſich nicht ermitteln laſſen Y. 


„Aus der Altmarf. 

Ein Theil unfrer Mitbürger, welcher fich unter dem Syſtem 
der ftändifchen Sonderung einer ftarfen Vertretung erfreute, näm- 
li) die Bewohner der Städte, fangen an zu fühlen, daß bei dem 
neuen Wahlmoous, nach welhem in falt allen Kreijen die ftädtijche 
Bevölkerung mit einer der Zahl nach ſehr überwiegenden ländlichen 
zu concurriven haben wird, ihre Intereffen gegen die der großen 
Mafjen der Landbewohner werden zurüditehn müſſen. Wir leben 
in der Zeit der materiellen Intereſſen, und nah Feſtſtellung der 
neuen Verfaffung, nad Beruhigung der jeßigen Gährung, wird 
fir) der Kampf der Parteien darum drehn, ob die Staatslaften 
gleihmäßig nach dem Vermögen getragen, oder ob fie überwiegend 
dem immer fteuerbereiten Grund und Boden aufgelegt werden 
jolen, der die bequemfte und ficherfte Erhebung geftattet und von 


) Bismard-Jahrbud VI 10 ff. 
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deffen Umfang nie etwas verheimlicht werden fan. Es ift natür- 
lich, daß die Städter dahin ftreben, den Steuererheber von der 
Fabrifinduftrie, von dem ſtädtiſchen Häuferwerth, von dem Nentier 
und Capitaliften jo fern als möglich zu halten, und ihn lieber auf 
Ader und Wiefen und deren Producte anzumweifen. Ein Anfang 
ift damit gemacht, daß in den bisher mabhljteuerpflichtigen Städten 
die unterften Stufen von der neuen directen Steuer frei bleiben, 
während fie auf dem Lande nad wie vor Klaffenfteuer zahlen. 
Wir hören ferner von Maßregeln zur Unterftügung der Induſtrie 
auf Koften der Staatsfaffen, aber wir hören nicht davon, daß 
man dem Landmanne zu Hülfe fommen wolle, "der wegen der 
friegerifchen Ausſichten auf der Seefeite feine Producte nicht ver: 
werthen kann, aber der durh Kündigung von Capitalien in diefer 
geldarmen Zeit feinen Hof zu verkaufen genöthigt wird. Ebenfo 
hören wir mit Bezug auf indirecte Befteuerung mehr von dem 
Schutzzollſyſtem zu Gunſten inländijcher Fabrication und Gewerbe 
ſprechen, als von dem für die aderbautreibende Bevölkerung nöthigen 
freien Handel. Es iſt wie gejagt natürlih, daß ein Theil der 
ftädtifchen Bevölkerung mit Rückſicht auf die beregten Streitpunfte 
fein Mittel jcheut, bei den bevorftehenden Wahlen das eigne 
Intereſſe zur Geltung zu bringen und die Vertretung der Land» 
bewohner zu ſchwächen. Ein jehr wirfjamer Hebel zu leßterem 
Zwed liegt in den Bejtrebungen, der ländlichen Bevölkerung dies 
jenigen ihrer Mitglieder zu verdächtigen, deren Bildung und 
Sntelligenz fie befähigen Fönnte, die Intereſſen bes Grund und 
Bodens auf der Nationalverfammlung mit Erfolg zu vertreten; 
man bemüht fich daher, eine Mißftimmung gegen die Nitterguts= 
befiger Fünftlich zu befördern, indem man meint, wenn ınan bieje 
Klaffe unjchädlih macht, jo müſſen die Landbewohner entweder 
Advokaten oder andre Städter wählen, die nad) den ländlichen 
Sntereffen nicht viel fragen, oder es kommen meift ſchlichte Land- 
leute, und die denkt man dur) die Beredfamfeit und Eluge Politik 
der Parteiführer in der Nationalverfammlung ſchon unvermerkt 
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zu leiten. Man ſucht daher die bisherige Nitterfchaft als ſolche 
Leute zu bezeichnen, die den alten Zuſtand erhalten und zurüd- 
führen wollen, mährendsdie Nittergutsbefiger wie jeder andre 
vernünftige Mensch fich felbft jagen, daß es unfinnig und unmög— 
lih wäre, den Strom der Zeit aufhalten oder zurückdämmen zu 
wollen. — Man fucht ferner auf den Dörfern die Borftellung zu 
wecken und zu beftärfen, daß jett die Zeit gekommen ſei, fid von 
allen den Zahlungen, die nad) den Separationsrecejjen an Ritter: 
güter zu leiften find, ohne Entfhädigung loszumachen; aber man 
verjchweigt dabei, daß eine Regirung, die Necht und Drdnung will, 
nicht damit anfangen kann, eine Klaſſe von Staatsbürgern zu 
plündern, um eine andre zu bejchenfen, daß alle Nechte, die auf 
Geſetz, Erfenntniß oder Vertrag beruhn, alle Forderungen, die 
Einer an den Andern haben mag, alle Anſprüche auf hypothefa- 
riſche Zinſen und Gapitalien denen, die fie haben, mit demfelben 
Techtstitel genommen werden können, mit welchem man den Nitter- 
gütern ihre Nenten ohne volle Entihädigung nehmen möchte Man 
tänfcht den Landmann darüber, daß er mit dem Nittergutsbefiger 
das gleiche Intereſſe des Landwirthes und den gleichen Gegner in 
dem ausschließlichen Induſtrieſyſteme hat, welches feine Hand nad 
der Herrichaft in dem preußifchen Staate ausftredt; gelingt diefe 
Täuſchung, fo wollen wir hoffen, daß fie nicht lange dauert, 
daß man ihr durch eine jchnelle, gejegliche Abſchaffung der bis— 
herigen politifchen Nechte der Rittergüter ein Ende made, und 
daß der ländlichen Bevölkerung nicht erft dann, wenn es an's Be- 
zahlen geht, dann aber zu jpät, die Augen darüber aufgehn, wie 
fein fie von den flugen Städtern überliftet iſt.“ 


Während der Zweite Vereinigte Landtag zufammentrat, nahm 
Georg von Binde im Namen feiner Parteigenoffen und angeblich 
in höherem Auftrage meine Mitwirktung für den Plan in An— 
ſpruch, den König durch den Landtag zur Abdankung zu bewegen 
und mit Uebergehung, aber im angeblichen Einverftändniß des 
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Prinzen von Preußen, eine Regentſchaft der Prinzeffin für ihren 
minderjährigen Sohn berzuftellen. Ich- lehnte fofort ab und er: 
Eärte, daß ih einen Antrag des Inhalts mit dem Antrage auf 
gerichtliches Verfahren wegen Hochverraths beantworten würde. 
Vincke vertheidigte feine Anregung als eine politifch gebotene, 
durchdachte und vorbereitete Mafregel. Er bielt den Prinzen 
wegen der von ihm leider nicht verdienten Bezeichnung „Kartätſchen— 
prinz“ für unmöglih und behauptete, daß defjen Einverftändniß 
Ihriftlich vorliege. Damit hatte er eine Erklärung im Sinne, 
welche der ritterliche Herr ausgeftellt haben fol, daß er, wenn 
fein König dadurch vor Gefahr geſchützt werden könne, bereit jei 
auf jein Erbrecht zu verzichten. Ich habe die Erklärung nie gefehn, 
und der hohe Herr hat mir nie davon gejprochen. Herr von Vinde 
gab feinen Verfuh, mich für die Negentjchaft der Prinzeffin zu 
gewinnen, ſchließlich fühl und leicht mit der Erklärung auf, ohne Mit- 
wirfung der äußerften Rechten, die er als durch mich vertreten anſah, 
werde der König nicht zum Nücktritt zu bejtimmen fein. Die Ber: 
handlung fand bei mir im Hötel des Princes, parterre rechts, 
ftatt und enthielt beiderjeits mehr, als fich niederfchreiben Läßt. 
Bon diefem Vorgange und von der Aussprache, welche ich 
von feiner Gemalin während der Märztage in dem Potsdamer 
Stadtichloffe zu hören befommen hatte, habe ich dem Kaiſer Wilhelm 
niemals geſprochen und weiß nicht, ob Andre es gethan haben. 
Ich habe ihm dieje Erlebniffe verſchwiegen auch in Zeiten wie die 
des vierjährigen Conflicts, des öftreihiichen Krieges und des Cultur— 
fampfs, wo ich in der Königin Augufta den Gegner erkennen mußte, 
welcher meine Fähigkeit, zu vertreten was ich für meine Pflicht hielt, 
und meine Nerven auf die ſchwerſte Probe im Leben geftellt hat. 
Dagegen muß fie ihrem Gemal nach England gejchrieben 
haben, daß ich verfucht hatte, zu ihm zu gelangen, um feine Unter: 
ftügung für eine contrarevolutionäre Bewegung zur Befreiung des 
Königs zu gewinnen; denn als er auf der Rückkehr am 7. Juni 
einige Minuten auf dem Genthiner Bahnhof verweilte und ich 
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mi in den Hintergrund gezogen hatte, weil ich nicht mußte, ob 
er in feiner Eigenfchaft als „Abgeordneter für Wirfig“ mit mir 
gejehn jein wollte, erfannte er mich in den hinterften Reihen des 
Publikums, bahnte ſich den Weg durch die vor mir Stehenden, 
reichte mir die Hand und ſagte: „Ich weiß, daß Sie für mich 
thätig geweſen ſind, und werde Ihnen das nie vergeſſen.“ 

Meine erſte Begegnung mit ihm war im Winter 1834/35 auf 
einem Sofballe gewejen. Ich ftand neben einem Herrn von Schad 
aus Mecklenburg, der, wie ich, lang gewachſen und auch in Juſtiz— 
Keferendarien-Uniform war, was den Prinzen zu dem Scherz ver: 
anlaßte, die Juſtiz ſuche fich jest die Leute wohl nach dem Garde- 
maße aus. "Dann zu mir gewandt, fragte er mich, weshalb ich 
nicht Soldat geworden fei. „Ich hatte den Wunſch,“ ermiderte 
ih, „aber die Eltern waren dagegen, weil die Ausſichten zu 
ungünftig jeien.” Worauf der Prinz jagte: „Brillant ift die 
Carriere allerdings nicht, aber bei der Juſtiz auch nicht.” Während 
des Erften Vereinigten Landtags, dem er als Mitglied der Herren: 
eurie angehörte, redete er mich in den vereinigten Sigungen wieder: 
holt in einer Weife an, die fein Wohlgefallen an der damals von 
mir angenommnen politifhen Haltung bezeugte. 

Bald nah der Begegnung in Genthin [ud er mich nad 
Babelsberg ein. Ich erzählte ihm mancherlei aus den Märztagen, 
was ich theils erlebt, theils von Offizieren gehört hatte, namentlich 
über die Stimmung, in der die Truppen den Rüdzug aus Berlin 
angetreten und die fich in jehr bittern, auf dem Marſch gefungenen 
Verſen Luft gemacht hatte. Ich war hart genug, ihm das Gedicht 
vorzulejen, welches für die Stimmung der Truppen auf dem 
befohlenen Rückzuge aus Berlin hiſtoriſch bezeichnend ift: 

1. Das waren Preußen, ſchwarz und weiß die Farben, 
So ſchwebt' die Fahne einmal noch voran, 
ALS für den König feine Treuen ftarben, 
Für ihren König, jubelnd Mann für Mann. 
ir fahen ohne Zagen 
Fort die Gefall'nen tragen, 
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Da ſchnitt ein Auf in's treue Herz hinein, 
„Ihr ſollt nicht Preußen mehr, ſollt Deutſche fein.“ 


2. Doch wir mit Liebe nahten uns dem Throne, 
Feſt noch im Glauben und voll Zuverficht, 
Da zeigt er uns, wie man die Treue lohne, 
Uns, feine Preußen, hört ihr König nicht. 
Da löjten ſich die Bande, 

Weh’ meinem Vaterlande! 
Seit er verftoßen feine Vielgetreu’n 
Brad unfer Herz und feine Stüße ein. 


3. Da, wie der Sturm fein theures Haupt umbraufet, 
Verwünſcht, verläftert von des Röbels Wuth, 
Der jet auf unfrem GSiegesfelde haufet, 
Das, was Ihn ſchützte, war der Truppen Muth. 
Sie ftanden ohne Beben 
Und festen Blut und Leben 
Für ihren Herrn, für ihren König ein, 
Ihr Tod war füß, und ihre Ehre rein. 


4. Und wo fie fielen, Deine Tapfern, Treuen, 
Vernimm die Schandthat, heil’ges Vaterland: 
Sieht man des Pöbels ſchmutz'ge Schlächterreihen 
Um jenen König ftehen Hand in Hand. 

Da jhwören fie auf's Neue 

Sich Liebe ha! und Treue. 

Trug ift ihr Schwur 

Und ihre Freiheit Schein, 

Heil ung, fie wollen nicht mehr Preußen fein. 


5. Schwarz, Roth und Gold glüht nun im Sonnenlichte, 
Der ſchwarze Adler finft herab entweiht; 
Hier endet, Zollern, Deines Ruhms Geſchichte, 
Hier fiel ein König, aber nicht im Streit. 
Wir ſehen nit mehr gerne 
Nach) dem gefall’nen Sterne. 
Was Du hier thateft, Fürft, wird Dich gereu’n, 
&o treu wird Keiner, wie die Preußen fein. 


Er brach darüber in jo heftiges Weinen aus, wie ih es nur 
nod einmal erlebt habe, als ich ihm in Nikolsburg wegen Forts 
jegung des Krieges Widerftand leitete (ſ. Kap. 20). 
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Bei der Prinzeffin, feiner Gemalin, ftand ich bis zu meiner 
Ernennung nad Frankfurt jo weit in Gnade, daß ich gelegentlich 
nach Babelsberg befohlen wurde, um ihre politiihen Auffafjungen 
und Wünſche zu vernehmen, deren Darlegung mit den Worten zu 
ſchließen pflegte: „Es freut mich, Ihre Meinung gehört zu haben,“ 
obſchon ich nicht in die Lage gefommen war, mic) zu äußern. Der 
damals 18: und 19jährige, aber jünger ausjehende jpätere Kaifer 
Friedrich pflegte in ſolchen Fällen feine politiihe Sympathie mir 
dadurch zu erkennen zu geben, daß er mich im Dunfel der abend: 
lihen Abfahrt beim Einfteigen in den Wagen mit lebhaften Hände: 
drud freundlich begrüßte in einer Art, als ob ihm eine offne Be— 
kundung feiner Gefinnung bei Licht nicht geftattet wäre. 


III. 


Die Frage der deutſchen Einheit war in den legten beiden 
Sahrzehnten unter Friedrich Wilhelm II. nur in Geftalt der burſchen— 
ſchaftlichen Strebungen und deren ftrafrechtlicher Repreſſion in die 
äußere Erſcheinung getreten. Friedrich Wilhelms IV. deutjches 
oder, wie er fehrieb, „teutſches“ Nationalgefühl war gemüthlich 
lebhafter wie das feines Vaters, aber durch mittelalterliche Ver: 
brämung und durch Abneigung gegen klare und feſte Entjchlüffe 
in der praktiſchen Bethätigung gehemmt. Daher verjfäumte er die 
Gelegenheit, die im März 1848 günftig war; und es jollte das nicht 
die einzige verfäumte bleiben. In den Tagen zwijchen den ſüd— 
deutſchen Nevolutionen, einjchließlich der Wiener, und dem 18. März, 
fo lange es vor Augen lag, daß von allen deutſchen Staaten, 
Deftreih inbegriffen, Preußen der einzige feftitehende geblieben 
war, waren die deutjchen Fürften bereit, nad Berlin zu kommen 
und Schuß zu ſuchen unter Bedingungen, die in unitariicher Rich— 
tung über das hinausgingen, was heut verwirklicht ift; auch das 
bairiſche Selbjtbewußtfein war erſchüttert. Wenn es zu dem, nad) 
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einer Erklärung der preußifchen und der öſtreichiſchen Regirung vom 
10. März auf den 20. März nach Dresden berufenen Fürftencongref 
gefommen wäre, jo wäre nach der Stimmung der betheiligten Höfe 
eine Opferwilligfeit auf dem Altar des Vaterlandes wie die fran- 
zöftjche vom 4. Auguſt 1789 zu erwarten gewefen. Diefe Auffaffung 
entſprach den thatjächlichen Verhältniffen; das militärische Preußen 
mar ſtark und intact genug, um die revolutionäre Welle zum Stehn 
zu bringen und den übrigen deutſchen Staaten fir Geſetz und 
Ordnung in Zukunft Garantien zu bieten, weldhe den andern 
Dynaftien damals annehmbar erjchienen. 

Der 18. März war ein Beifpiel, wie ſchädlich-das Eingreifen 
roher Kräfte auh den Zweden werden kann, die dadurd er: 
reicht werden jollen. Indeſſen war am 19. Morgens noch nichts 
verloren. Der Aufitand war niedergejchlagen. Führer defjelben, 
darunter der mir von der Univerfität her befannte Aſſeſſor Rudolf 
Schramm, hatten fih nah Deſſau geflüchtet, hielten die erfte Nach: 
richt von dem Rückzuge der Truppen für eine polizeiliche Falle und 
fehrten erjt nad) Berlin zurüd, nachdem fie die Zeitungen erhalten 
hatten. Ich glaube, daß mit fejter und kluger Ausnußung des 
Sieges, des einzigen, der damals von einer NRegirung in Europa 
gegen Aufitände erfohten war, die deutjche Einheit in ftrengerer 
Form zu erreichen war, als zur Zeit meiner Betheiligung an der 
Regirung ſchließlich gefhehn iſt. Ob das nügliher und dauer: 
hafter geweſen wäre, lafje ich dahingeftellt fein. 

Wenn der König im März die Empörung in Berlin definitiv 
niederwarf und auch nachher nicht wieder auffommen ließ, fo würden 
wir von dem Kaifer Nicolaus nah dem Zufammenbruch Deft: 
reiche Feine Schwierigkeiten in ber Neubildung einer haltbaren 
Organijation Deutjchlands erfahren haben. Seine Sympathien 
waren urfprünglih mehr nad) Berlin als nad Wien gerichtet, 
wenn auch Friedrih Wilhelm IV. perjönlich diefe nicht beſaß und 
bei der Verſchiedenheit der Charaktere nicht beſitzen konnte. 

Der Umzug dur die Straßen in den Farben der Burfchen- 
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ihaft am 21. März war am wenigften geeignet, das wieder ein- 
zubringen, was im Innern und nah Außen verloren war. Die 
Situation wurde dadurch dergeftalt umgedreht, daß der König nun 
an der Spige nicht mehr feiner Truppen, fondern der Barrifaden= 
fämpfer, derjelben unlentbaren Mafjen, jtand, vor deren Bedrohung 
die Fürften einige Tage zuvor bei ihm Schuß gejucht hatten. Der 
Gedanke, eine Verlegung des geplanten Fürftencongrefjes von 
Dresden nah Potsdam als einziges Ergebniß der Märztage zu 
behandeln, verlor durch den würdeloſen Umzug jede Haltbarkeit. 

Die Weichlichfeit, mit der Friedrih Wilhelm IV. unter dem 
Drude unberufener, vielleicht verrätherifcher Nathgeber, gedrängt 
duch weiblihe Thränen, das blutige Ergebniß in Berlin, nachdem 
es fiegreich durchgeführt war, dadurch abjchliegen wollte, daß er 
feinen Truppen befahl, auf den gewonnenen Sieg zu verzichten, 
bat für die weitere Entwicklung unſrer Politik zunächit den 
Schaden einer verfäumten Gelegenheit gebracht. Ob der Fortichritt 
ein dauernder gewejen jein würde, wenn der König den Sieg 
feiner Truppen feftgehalten und ausgenugt hätte, ift eine andre 
Frage. Der König würde dann allerdings nicht in der gebrochenen 
Stimmung gewejen jein, in der ich ihn während des Zweiten Ver: 
einigten Landtags gefunden habe, jondern in dem durch den Sieg 
geftärkten Schwunge der Beredjfamfeit, die er bei Gelegenheit der 
Huldigung 1840, in Köln 1842 und jonft entwicelt hatte. Ich 
wage feine VBermuthung darüber, welche Einwirkung auf die Hal- 
tung des Königs, die Romantik mittelalterlicher Neichgerinnerungen 
Deftreih und den Fürften gegenüber und das vorher und jpäter 
jo ftarfe fürftliche Selbtgefühl im Inlande das Bewußtfein geübt 
haben würde, den Aufruhr definitiv niedergeichlagen zu haben, 
der ihm gegenüber allein fiegreich blieb im außerruſſiſchen Continent. 
Eine auf dem Straßenpflafter erfämpfte Errungenfhaft wäre von 
andrer Art und von minderer Tragweite geweſen als die fpäter auf 
dem Schlachtfeld gewonnene. Es ift vielleicht für unſre Zukunft beffer 
gewejen, daß wir die Irrwege in der Wüſte innerer Kämpfe von 
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1848 bis 1866 wie die Juden, bevor fie das gelobte Land er- 
reichten, noch haben durhmachen müffen. Die Kriege von 1866 
und 1870 wären uns doch jehwerlich erfpart worden, nachdem 
unjre 1848 zujammengebrochenen Nachbarn in Anlehnung an 
Paris, Wien und anderswo fich wieder ermuthigt und gefräftigt 
haben würden. Es iſt fraglich, ob auf dem fürzeren und rafcheren 
Wege des Märzlieges von 1848 die Wirkung der gefchichtlichen 
Ereigniſſe auf die Deutjchen diefelbe gewejen fein würde, wie die 
heut vorhandene, die den Eindrud macht, daß die Dynaftien, und 
grade die früher hervorragend particulariftifchen, veichsfreundlicher 
find als die Fractionen und Parteien. 

Mein erfter Beſuch in Sansſouci fam unter ungünftigen 
Aſpecten zu Stande. In den eriten Tagen des Juni, wenige Tage 
vor dem Abgange des Minifterpräfidenten Ludolf Camphaufen, be= 
fand ich mich in Potsdam, als ein Leibjäger mich in dem Gaft- 
hofe aufjuchte, um mir zu melden, daß der König mich zu fprechen 
wünſche. Ich jagte unter dem Eindrud meiner frondirenden Ge— 
müthsftimmung, daß ich bedauerte, dem Befehle St. Majeftät 
nicht Folge leiten zu können, da ich im Begriffe fei, nah Haufe 
zu reifen und meine Frau, deren Gejundheit befondrer Schonung 
bedürfe, ſich ängjtigen würde, wenn ich länger als verabredet aus- 
bliebe. Nach einiger Zeit erjchien der Flügeladjutant Edwin von 
Manteuffel, wiederholte die Aufforderung in Form einer Einladung 
zur Tafel und jagte, der König ftelle mir einen Feldjäger zur Ver: 
fügung, um meine Frau zu benachrichtigen. Es blieb mir nichts 
übrig, als mich nach) Sansſouci zu begeben. Die Tiſchgeſellſchaft 
war jehr Elein, enthielt, wenn ich ‘mich recht erinnere, außer den 
Damen und Herrn vom Dienfte nur Camphauſen und mid. Nach 
der Tafel führte der König mic) auf die Terrafje und fragte 
freundlich: „Wie geht es bei Ihnen?“ Sn der Gereiztheit, die ich 
feit den Märztagen in mir trug, antwortete ih: „Schlecht.“ Darauf 
der König: „Ich denke, die Stimmung ift gut bei Ihnen.“ Darauf 
ich, unter dem Eindrude von Anordnungen, deren Inhalt mir nicht 
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erinnerlich ift: „Die Stimmung war, fehr gut, aber jeit die Revo- 
[ution uns von den föniglichen Behörden unter föniglichem Stempel 
eingeimpft worden, ift fie jchlecht geworden. Das Vertrauen zu 
dem Beiftande des Königs fehlt.“ In dem Nugenblide trat die 
Königin hinter einem Gebüfche hervor und ſagte: „Wie Fönnen 
Sie fo zu dem Könige ſprechen?“ — „Laß mich nur, Elife,” ver: 
jeßte der König, „ich werde ſchon mit ihm fertig werden;“ und 
dann zu mir gewandt: „Was werfen Sie mir denn eigentlich 
vor?” — „Die Räumung Berlins.” — „Die habe ich nicht ge— 
wollt,“ erwiderte der König. Und die Königin, die noch in Gehörs— 
weite geblieben war, fegte hinzu: „Daran ift der König ganz un— 
ſchuldig, er hatte feit drei Tagen nicht gejchlafen.” — „Ein König 
muß jchlafen können,“ verſetzte ih. Unbeirrt durch dieſe fchroffe 
Heußerung jagte der König: „Man ift immer Flüger, wenn man 
von dem Nathhaufe kommt; was wäre denn damit gewonnen, daß 
ich zugäbe, ‚wie ein Eſel‘ gehandelt zu haben? Vorwürfe find nicht 
das Mittel, einen umgeftürzten Thron mieder aufzurichten, dazu 
bedarf ich des Beiftandes und thätiger Hingebung, nicht der Kritik.“ 
Die Güte, mit der er dies und Aehnliches ſagte, überwältigte mid. 
Ich war gefommen in der Stimmung eines Frondeurs, dem es 
ganz recht fein würde, ungnädig weggeſchickt zu werden, und ging, 
vollſtändig entwaffnet und gewonnen. 

° Auf meine Vorftellungen, daß er Herr im Lande fei und die 
Macht befite, die bedrohte Ordnung überall herzuftellen, jagte er, 
er müſſe fih hüten, den Weg des formellen Nechtes zu verlaffen; 
wenn er mit der Berliner Verfammlung, dem Tagelöhnerparlanente, 
wie man fie damals in gewiſſen Kreifen nannte, brechen wolle, jo 
müffe er dazu das formelle Recht auf feiner Seite haben, fonft 
ftehe feine Sache auf Schwachen Füßen, und die ganze Monardie 
laufe Gefahr, nicht blos von innern Bewegungen, jondern auch 
von außen her. Vielleicht hat er dabei an einen franzöfifchen Krieg 
unter Betheiligung deutfcher Aufftände gedacht. Wahrſcheinlicher 
aber ift mir, daß er grade mir die Beforgniß, feine deutfchen 
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Ausfihten Preußens zu jhädigen, in dem Moment, wo er meine 
Dienfte gewinnen wollte, nicht ausſprach. Ich erwiderte, daß das 
formale Recht und feine Grenzen in der vorliegenden Situation 
verwiſcht erſchienen und von den Gegnern, jobald fie die Macht 
hätten, ebenjfo wenig rejpectirt werden würden, wie am 18. März, 
ich jähe die Situation mehr in dem Lichte von Krieg und Noth: 
wehr, als von rechtlichen Argumentationen. Der König beharrte 
jedoch dabei, daß jeine Stellung zu ſchwach werde, wenn er von 
dem Nechtsboden abmweiche, und der Eindrud ift mir geblieben, daß 
er dem von Radowitz bei ihm gepflegten Gedanfengange, dem 
Ihwarz-roth-goldnen, wie man damals jagte, die Möglichkeit der 
Heritellung der Drdnung in Preußen zunächft unterordnete. 

Aus den zahlreihen Geſprächen, die auf jenes erjte folgten, 
it mir das Wort des Königs erinnerlich: „Zah will den Kampf 
gegen die Tendenzen der Nationalverfammlung durchführen, aber 
wie die Sache heut liegt, jo mag ich zwar von meinem Nechte 
volljtändig überzeugt fein, es ift aber nicht gewiß, daß Andre, 
und daß jchlieglich die großen Mafjen e3 auch fein werden: damit ic) 
dejjen gewiß werde, muß die Verfammlung fi noch mehr und in 
ſolchen Fragen in’s Unrecht fegen, in denen mein Recht, mich mit Gewalt 
zu wehren, nicht nur für mich, fondern allgemein einleuchtend ift.” 

Meine Ueberzeugung, daß die Zweifel des Königs an feiner 
Macht unbegründet jeien, und daß es deshalb nur darauf an— 
fomme, ob er an fein Recht glaube, wenn er fich gegen die Leber: 
griffe der Verſammlung wehren wolle, Fonnte ich bei ihm nicht 
zur Anerkennung bringen. Daß fie richtig war, ift demnächſt da— 
durch beftätigt worden, daß den großen und Eleinen Aufftänden 
gegenüber jede militärische Anordnung unbedenklih und mit Eifer 
durchgeführt wurde, und zwar unter Umftänden, wo die Bethätigung 
des militäriihen Gehorfams ſchon von Haufe aus mit dem Nieder: 
werfen bereits vorhandenen bewaffneten. Widerftandes verbunden 
war, während eine Auflöfung der Verfammlung, ſobald man ihre 
Wirkſamkeit als ftaatsgefährlich erfannte, in den Neihen der Truppen 


46 Bmeites Kapitel: Das Jahr 1848. 


die Frage des Gehorſams gegen militärische Befehle nicht berührt 
haben würde. Auch das Einrücden größerer Truppenmafjen in 
Berlin nah dem BZeughausfturme und ähnlichen Vorgängen würde 
nicht blos von den Soldaten, fondern auch von der Mehrheit ver 
Bevölkerung als danfenswerthe Ausübung eines zweifellojen könig— 
ihen Rechts aufgefaßt worden fein, wenn auch nicht von der 
Minderheit, welche die Leitung übte, und auch wenn die Bürger: 
wehr fich hätte widerfegen wollen, jo würde fie bei den Truppen 
nur den berechtigten Kampfeszorn gefteigert haben. Ich kann mir 
faum denken, daß der König im Sommer an feiner materiellen 
Maht, der Revolution in Berlin ein Ende zu machen, Zweifel 
gehabt haben follte, vermuthe vielmehr, daß Hintergedanfen rege 
waren, ob nicht die Berliner Verfammlung und der Friede mit 
ihr und ihrem Rechtsboden unter irgend welchen Conftellationen 
Direct oder indirect nüßlich werden Fünne, ſei es in Combinationen 
mit dem Frankfurter Parlamente oder gegen dafjelbe, jei es, um 
nach andern Seiten hin in der deutfchen Frage einen Drud auszu— 
üben, und ob der formale Bruch mit der preußiſchen Volfzvertretung 
die deutschen. Ausfichten compromittiren könne. Den Umzug in 
den deutfhen Farben jeße ich allerdings nicht auf Rechnung folcher 
Neigungen des Königs, er war damals Förperlich und geiftig jo 
angegriffen, daß er Zumuthungen, die ihm mit Entjchiedenheit ges 
macht wurden, wenig Widerſtand entgegenfebte. 

Bei meinem Verkehr in Sansfouei lernte ich die Perfonen 
fennen, Die das Vertrauen des Königs auch in politiſchen Dingen 
befaßen, und traf zuweilen in dem Cabinet mit ihnen zufammen, 
Es waren das bejonders die Generale Leopold von Gerlah und 
von Rauch, fpäter Niebuhr, der Cabinetsrath. 

Rauch war praftifcher, Gerlah in der Entſchließung über 
actuelle Vorkommniffe mehr durch geiftreiche Geſammtauffaſſung 
angekränkelt, eine edle Natur von hohem Schwung, doch frei von 
dem Fanatismus ſeines Bruders, des Präſidenten Ludwig von 
Gerlach, im gewöhnlichen Leben beſcheiden und hülflos wie ein 
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Kind, in der Politil tapfer und hochfliegend, aber durch körperliches 
Phlegma gehemmt. Ich erinnere mich, daß ich in Gegenwart beider 
Brüder, des Präfidenten und des Generals, veranlaßt wurde, mich 
über den ihnen gemachten Vorwurf des Unpraktifchen zu erklären 
und das in folgender Weife that: „Wenn wir drei hier aus dem 
Fenfter einen Unfall auf der Straße gefchehn fehn, fo wird der 
Herr Präfident daran eine geiftreiche Betrachtung über unfern 
Mangel an Glauben und die Unvollfommenheit unfrer Einrichtungen 
fnüpfen; der General wird genau das Richtige angeben, was unten 
geſchehn müſſe, um zu helfen, aber fißen bleiben; ich würde der 
Einzige jein, der hinunter ginge oder Leute riefe, um zu helfen.” 
Sp war der General der einflußreichite Volitifer in der Camarilla 
Friedrich Wilhelms IV., ein vornehmer und jelbitlofer Charakter, 
ein treuer Diener des Königs, aber geiftig vielleicht ebenfo wie 
förperlih durch das Schwergewicht feiner Perſon an der prompten 
Ausführung jeiner richtigen Gedanken behindert. An Tagen, wo 
der König ungerecht oder ungnädig für ihn geweſen war, wurde 
_ in der Abendandadht im Haufe des Generals wohl das alte Kirchen: 
lied gefungen: 

Verlaſſe Did auf Fürften nicht, 

Sie find wie eine Wiege. 

Wer heute Hofianna fpricht, 

Ruft morgen crucifige. 


Aber feine Hingebung für den König erlitt unter diefem hrift- 
fihen Erguß feiner Verftimmung nicht die mindefte Abſchwächung. 
Auh für den feiner Meinung nad irrenden König feßte er ſich 
voll mit Leib und Leben ein, wie er fchließlich feinen Tod dadurd) 
faft eigenmwillig herbeiführte, daß er hinter der Leiche feines Königs 
bei Wind und ſehr hoher Kälte ftundenlang in bloßem Kopfe, ben 
Helm in der Hand, folgte. Diefer legten formalen Hingebung 
des alten Dieners für die Leiche feines Herrn unterlag jeine jchon. 
länger angegriffene Gejunbheit; er kam mit der Kopfroje nad) 
Haufe und ftarb nach wenigen Tagen. Durch fein Ende erinnert 
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er an das Gefolge eines altgermanifchen Fürften, das freiwillig 
mit ihm ſtirbt. 

Neben Gerladh und, pielleiht in höherem Grabe war Rauch 
ſeit 1848 von Einfluß auf den König. Sehr begabt, der fleiſch— 
gewordene geſunde Menſchenverſtand, tapfer und ehrlich, ohne 
Schulbildung, mit den Tendenzen eines preußiſchen Generals von 
der beſten Sorte, war er wiederholt als Militärbevollmächtigter in 
Petersburg in der Diplomatie thätig geweſen. Einmal war Rauch 
von Berlin in Sansſouci erſchienen mit dem mündlichen Auftrage 
des Miniſterpräſidenten Grafen Brandenburg, von dem Könige die 
Entſcheidung über eine Frage von Wichtigkeit zu erbitten. Als der 
König, dem die Entſcheidung ſchwer wurde, nicht zum Entſchluß 
kommen konnte, zog endlich Rauch die Uhr aus der Taſche und 
ſagte mit einem Blick auf das Zifferblatt: „Jetzt find noch zwanzig 
Minuten, bis mein Zug abgeht; da werden Em. Majeftät doch nun 
befehlen müffen, ob id dem Grafen Brandenburg Ja jagen joll 
oder Nee, oder ob ih ihm melden fol, daß Ew. Majeftät ni Ja 
und nich Nee jagen wollen.“ Dieſe Aeußerung fam heraus in 
dem Tone der Gereiztheit, gedämpft durch die militärische Difeiplin, 
als Ausdrud der Verſtimmung, die bei dem klaren, entſchiedenen 
und durch die lange fruchtlofe Difcuffion ermüdeten General erflär- 
ih war. Der König fagte: „Na, denn meinetwegen Ja“, worauf 
Rauch fich jofort entfernte, um in bejchleunigter Gangart durch die 
Stadt zum Bahnhof zu fahren. Nachdem der König eine Weile 
ſchweigend dageftanden hatte, wie wenn er die Folgen der wider: 
willig getroffenen Entjcheidung noch erwöge, wandte er fi gegen 
Gerlach und mid und fagte: „Diefer Rauch! Er fanıı nicht richtig 
Deutſch jprechen, aber er hat mehr gefunden Menfchenverftand als 
wir Alle,“ und darauf gegen Gerlach gewandt und das Zimmer 
verlafjend: „Klüger wie Sie ift er immer ſchon gewejen.” Ob der 
König darin Necht hatte, laſſe ich dahingeftellt; geiftreiher war 
Gerlach, praktiſcher Rauch. 
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IV. 

Die Entwicklung der Dinge bot feine Gelegenheit, die Berliner 
Verjammlung für die deutihe Sache nusbar zu machen, während 
ihre Uebergriffe wuchſen; es reifte daher der Gedanke, fie nad 
einem andern Orte zu verlegen, um ihre Mitglieder dem Drucke 
der Einſchüchterung zu entziehn, eventuell fie aufzulöfen. Damit 
fteigerte fich die Schwierigkeit, ein Minifterium zu Stande zu bringen, 
welches diefe Mafregel durchzuführen übernehmen würde. Schon 
jeit der Eröffnung der Verfammlung war es dem Könige nicht 
leicht geworden, überhaupt Minifter zu finden, befonders aber folche, 
welche auf jeine fich nicht immer gleihbleibenden Anſichten gefügig 
eingingen, und deren furchtloje Feitigkeit zugleih die Bürgichaft 
gewährte, daß fie bei einer entjcheidenden Wendung nicht verfagen 
würden. Es find mir aus dem Frühjahre mehre verfehlte Ver: 
ſuche erinnerlich: Georg von Binde antwortete auf meine Sondirung, 
er jei ein Mann der rothen Erde, zu. Kritif und Oppofition und 
nicht zu einer Minifterrolle veranlagt. Beckerath wollte die Bildung 
eines Minifteriums nur übernehmen, wenn die äußerfte Rechte ſich 
ihm unbedingt hingebe und ihm den König ficher mache. Männer, 
welche in der Nationalverfammlung Einfluß hatten, wollten fich 
die Ausficht nicht verderben, fünftig, nad Herjtellung georöneter 
BZuftände, conftitutionele Majoritätsminifter zu werden und zu 
bleiben. Ich begegnete unter anderm bei Harfort, der ala Handels: 
minifter in das Auge gefaßt war, der Meinung, daß die Herftellung 
der Drdnung durch ein Fachminiſterium von Beamten und Militärs 
bemwirft werden müſſe, ehe verfaffungstreue Minifter die Gejchäfte 
übernehmen fönnten; jpäter jei man bereit. | 

Die Abneigung, Minifter zu werden, wurde verftärkt durch 
die Vorftellung, daß perfönliche Gefahr damit verbunden fein könne, 
wie das Vorkommen förperliher Mißhandlung conjervativer Ab— 
geordneter auf der Straße ſchon gezeigt habe. Nach den Ges 


wöhnungen, welche die Straßenbevölferung angenommen habe, und 
Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 4 


. 
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bei dem Einfluffe, den Abgeordnete der äußerſten Linfen auf fie 
befäßen, müſſe man auf größere Ausschreitungen gefaßt fein, wenn 
die Negirung dem demokratifchen Andringen Widerftand zu leiſten 
und in feſtere Wege einzulenfen verfuche. 

Als der Graf Brandenburg, gleichgültig gegen ſolche Beſorg— 
niffe, fich bereit erklärt hatte, das Präfivium zu übernehmen, kam 
es darauf an, ihm geeignete und genehme Gollegen zu gewinnen. 
Sn einer Lifte, welche dem Könige vorgelegt wurde, fand ſich auch 
mein Name; wie mir der General Gerlach erzählte, hatte der König 
dazu an den Rand gejchrieben: „Nur zu gebrauden, wenn das 
Bayonett jchranfenlos waltet”*). Der Graf Brandenburg jelbit 
fagte mir in Potsdam: „Ich habe die Sache übernommen, habe 
aber faum die Zeitungen gelejen, bin mit ftaatsrechtlihen Fragen 
unbefannt und kann nichts weiter thun, als meinen Kopf zu Marfte 
tragen. Ich braude einen ‚Kornaf‘, einen Mann, dem ich traue 
und der mir jagt, was ich thun kann. Ich gehe in die Sache wie 
ein Kind in’s Dunkel, und .weiß Niemanden, ala Dtto Manteuffel 
(Director im Miniftertum des nern), der die Vorbildung und 
zugleich mein perjünliches Vertrauen befigt, der aber noch Bedenken 
hat. Wenn er will, jo gehe ih morgen in die Verfammlung; 
wenn er nicht will, jo müſſen wir warten und einen Andern 
finden. Fahren Sie nach Berlin hinüber und bewegen Sie Manz 
teuffel.“ Dies gelang, nachdem ich von 9 Uhr bis Mitternacht 
in ihn eingeredet und es übernommen hatte, jeine Frau in Pots— 
dam zu benachrichtigen, und die für die perſönliche Sicherheit der 
Minifter im Schaufpielhaufe und in dejjen Umgebung getroffenen 
Maßregeln dargelegt hatte. 

Am 9. November früh Morgens fam der zum Kriegsminifter 
ernannte General v. Strotha zu mir, weil ihn Brandenburg an mich 


*) Gerlach ift zuverläffiger als die Quelle, aus welcher der Graf Vitzthum 
von Eckſtädt gefchöpft haben muß, wenn er — „Berlin und Wien” S. 247 — 
die Nandbemerfung jo giebt: „Rother Neactionär, riecht nach Blut, ſpäter 
zu gebrauchen.“ 
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geriejen hatte, um ſich die Situation klar machen zu laffen. Ich that 
das nad Möglichkeit und fragte: „Sind Sie bereit?” Er antwortete 
mit der Gegenfrage: „Welcher Anzug ift beftimmt?” — „Civil“, 
erwiderte ih. — „Das babe ich nicht,“ ſagte er. Ich beforgte ihm 
einen Lohndiener, und es wurde glücklich noch vor der feftgefegten 
Stunde ein Anzug aus einer Kleidverhandlung befchafft. Für die 
Sicherheit der Minifter wurden mannigfache Vorfihtsmaßregeln ges 
troffen. Zunächſt waren im Schaufpielhaufe jelbft außer einer 
ftarfen Bolizeitruppe ungefähr dreißig der beften Schüßen des Garde: 
Säger-Bataillons jo untergebracht, daß fie auf ein beftimmtes Signal 
im Saale und auf den Gallerien erjcheinen und mit ihren der 
größten Genauigkeit fihern Schüffen die Minifter decken Eonnten, 
wenn fie thätlich bedroht wurden. Es ließ fih annehmen, daß 
auf die erſten Schüſſe die Inſaſſen den Saal fchnell räumen 
würden. Entjprehende Vorkehrungen waren an den Fenftern des 
Schauſpielhauſes und in verjchiedenen Gebäuden am Gensdarnen- 
marft getroffen, in der Abficht, den Rüdzug der Minifter aus dem 
Schauſpielhauſe gegen etwaige feindliche Angriffe zu decken; man 
nahm an, daß auch größere etwa dort verſammelte Mafjen fich 
zerftreuen würden, jobald aus verjchievenen Richtungen Schüffe 
fielen. 
Herr von Manteuffel machte noch darauf aufmerffam, daß der 
Eingang zum Schaufpielhaufe in der dort engen Charlottenftraße 
nicht gededt jei; ich erbot mich, zu bewirken, daß die ihm gegen- 
über liegende Wohnung des beurlaubten hanöverſchen Gejandten, 
Grafen Kniephaufen, von Militär bejegt würde. Ich begab mich 
noch in der Nacht zu dem Oberſten von Griesheim im Kriegs- 
minifterium, der mit den militärifhen Anordnungen betraut war, 
ftieß aber bei ihm auf Bedenken, ob man eine Gejandichaft zu 
folhem Zwede benugen dürfe. Ich ſuchte nun den hanöverjchen 
Gejhäftsträger, Grafen Platen, auf, der das dem Könige von 
Hanover gehörige Haus unter den Linden bewohnte. Derſelbe 
war der Anficht, daß das amtliche Domizil der Geſandſchaft zur 
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Zeit in feiner Wohnung unter den Linden jei, und ermächtigte mich, 
dem Oberften von Griesheim zu fchreiben, daß er die Wohnung 
„ſeines abwejenden Freundes“, des Grafen Kniephaufen, für poli- 
zeiliche Zwecke zur Verfügung ftele. Spät zu Bett gegangen, 
wurde ich um 7 Uhr Morgens durch einen Boten Platens mit der 
Bitte, ihn zu befuchen, gewedt. Ich fand ihn jehr erregt darüber, 
daß eine Abtheilung von etwa 100 Mann im Hofe jeiner Woh- 
nung, alfo grade dort, wo er den Sig der Geſandſchaft bezeichnet 
hatte, aufmarfchirt war. Griesheim hatte wahrjcheinlich den durch 
meine Mittheilung veranlaßten Befehl irgend einem Beamten er- 
theilt, der das Mißverftändniß angerichtet hatte. Ich ging zu ihm 
und erwirfte den Befehl an den Führer der Abtheilung, die Kniep- 
hauſenſche Wohnung zu befegen, was denn auch gejchah, nachdem 
es ſchon Tag geworden, während die Bejegung der übrigen ge= 
wählten Häufer in der Nacht heimlich erfolgt war. Vielleicht be- 
wirkte grade der zufällige Anjchein offner Entjchlofjfenheit, daß. 
der Gensdarmenmarft, als die Minijter fih in das Schaufpielhaus 
begaben, ganz leer war. 

Als Wrangel an der Spite der Truppen eingezogen war (10. No— 
vember), verhandelte er mit der Bürgerwehr und bewog fie zum 
freiwilligen Abzuge. Ich hielt das für einen politischen Fehler; wenn 
es zum kleinſten Gefecht gefommen wäre, jo wäre Berlin nicht durch 
Capitulation, jondern gewaltfam eingenommen, und dann wäre die 
politiihe Stellung der Negirung eine andre gewejen. Daß der 
König die Nationalverfammlung nicht gleich auflöjte, jondern auf 
einige Zeit vertagte und nad) Brandenburg verlegte und den Ver: 
juch machte, ob fich dort eine Majorität finden würde, mit der ein 
befriedigender Abſchluß zu erreichen war, beweilt, daß in der poli- 
tiſchen Entwidlung, die dem Könige vorjchweben mochte, die 
Rolle der Verſammlung auch damals noch nicht ausgefpielt war. 
Daß dieſe Rolle auf dem Gebiete der deutjchen Frage gedacht war, 
dafür find mir einige Symptome erinnerlih. In Privatgeſprächen 
der maßgebenden Bolitifer während der Vertagung der Verfamm: 
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lung trat die deutſche Frage mehr in den Vordergrund als vorher, 
und innerhalb des Miniſteriums wurden in dieſer Beziehung große 
Hoffnungen auf den Sachſen von Carlowitz geſetzt, deſſen anerkannte 
Beredſamkeit in deutichenationalem Sinne wirken würde. Wie der 
Graf Brandenburg über die deutihe Sahe dachte, darüber habe 
ih damals von ihm unmittelbare Mittheilungen nicht erhalten. Er 
gab nur feine Bereitwilligfeit zu erkennen, mit joldatifchem Ge— 
horſam zu thun, was der König befehlen würde. Später in Erfurt 
ſprach er fich offner zu mir darüber aus. 


“. 
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Der Iatente deutſche Gedanke Friedrih Wilhelms IV. trägt 
mehr als feine Schwäche die Schuld an den Mißerfolgen unjrer 
Politik nach 1848. Der König hoffte, das Wünjchenswerthe würde 
fommen, ohne daß er feine legitimiftiihen Traditionen zu verlegen 
braudte. Wenn Preußen und der König garfeinen Wunſch nad 
irgend etwas gehabt hätten, was fie vor 1848 nicht bejaßen, jei 
es auch nur nach einer hiſtoriſchen mention honorable, wie es Die 
Reden von 1840 und 1842 vermuthen ließen; wenn der König 
feine Ziele und Neigungen gehabt hätte, für deren Verfolgung eine 
gewiſſe Popularität nüglich war: was hätte ihn dann abgehalten, 
nachdem das Minifterium Brandenburg feften Fuß gefaßt, den 
revolutionären Errungenjchaften im Innern Preußens in ähnlicher 
Weife entgegenzutreten, wie dem badischen Aufitande und dem 
Widerſtande einzelner preußifcher Provinzialſtädte? Der Verlauf 
diefer Erhebungen hatte auch denen, die es nicht wußten, gezeigt, 
daß die militärischen Kräfte zuverläfftg waren; in Baden hatte ſo— 
gar die Landwehr aus Diftricten, die für unficher galten, ihre 
Schuldigfeit nach Kräften gethan. Die Möglichkeit einer militärischen 
Neaction, die Möglichkeit, wenn man einmal eine Verfaffung 
octroyirte, das zu Grunde gelegte belgijche Formular jehärfer, als 
geſchehn ift, im monarchiſchen Sinne zu amendiren, lag ohne Zweifel 
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vor. Die Neigung, dieje Möglichkeit auszunugen, muß im Gemüthe 
des Königs zurüdgetreten jein vor der Beforgniß, dasjenige Maß 
von Wohlwollen in nationaler und liberaler Richtung zu verlieren, 
auf dem die Hoffnung berubte, daß Preußen ohne Krieg und in 
einer mit legitimiftischen VBorftellungen verträglihen Weife das Bor: 
gewicht in Deutjchland zufallen würde. 

Dieje Hoffnung oder Erwartung, die bis in die „Neue Aera“ 
hinein in Phraſen von dem deutjchen Berufe Preußens und von 
moraliihen Eroberungen einen jchüchternen Ausdrud fand, beruhte 
auf dem doppelten Irrthum, der vom März 1848 bis zum Früh: 
jahr des folgenden Jahres in Sansjouci wie in der Paulskirche 
bejtimmend war: einer Unterfhägung der Lebenskraft der deutjchen 
Dynaftien und ihrer Staaten, und einer Ueberfhäßgung der Kräfte, 
die man unter dem Wort Barrifade zufammenfaffen fann, jo daß 
darunter alle die Barrifade vorbereitenden Momente, Agitation 
und Drohung mit dem Straßenfanıpfe, begriffen find! Nicht in 
diejem jelbjt lag die Gefahr des Umſturzes, fondern in der Furcht 
davor. Die mehr oder weniger phäafishen Negirungen waren im 
März, ehe fie den Degen gezogen hatten, gejchlagen, theils durch 
die Furcht vor dem Feinde, theils dur die innere Sympathie 
ihrer Beamten mit demjelben. Immerhin wäre es für den König 
von Preußen an der Spige der Fürjten leichter gewejen, durch Aus: 
nugung des Sieges der Truppen in Berlin ein deutjches Einheits- 
gebilde herzuftellen, als es nachher der Paulskirche geworden ift; ob 
die Eigenthümlichfeit des Königs nicht eine ſolche Herſtellung auch) 
bei Feithalten dieſes Sieges gehindert oder das hergeftellte, wie 


Bodelſchwingh im März fürchtete, wieder unficher gemacht haben 


würde, ift allerdings ſchwer zu beurtheilen. In den Stimmungen 
feiner letzten Lebensjahre, wie fie auch aus den Aufzeichnungen 
Leopolds v. Gerlah und aus andern Quellen erfichtlich find, fteht 
die urfprüngliche Abneigung gegen conjtitutionelle Einrichtungen, die 
Veberzeugung von der Nothwendigfeit eines größern Maßes freier 
Bewegung der Königlichen Gewalt, als das in der preußifchen Ver- 
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faffung gegebene, wieder im Vordergrunde. Der Gedanke, Die 
Verfaſſung dureh einen „Königlichen Freibrief” zu erſetzen, war in 
der legten Krankheit noch lebendig. 

Die Frankfurter Verfammlung, in demfelben doppelten Irr— 
thum befangen, behandelte die dynaſtiſchen Fragen als über: 
mwundenen Standpunkt, und mit der theoretiichen» Energie, welche 
dem Deutfchen eigen ift, auch in Betreff Preußens und Deftreiche. 
Diejenigen Abgeordneten, welche in Frankfurt über die Stimmung 
der preußiichen Provinzen und der deutjch-öftreichiichen Länder 
kundige Ausfunft geben fonnten, waren zum Theil intereffirt bei 
der Verſchweigung Der Wahrheit; die Berfammlung täujchte fich, 
ehrlich oder unehrlich, über die Thatjache, daß im Falle eines Wider- 
fpruchs zwifchen einem Frankfurter Reichstagsbeihluß und einem 
preußifchen Königsbefehl der erftere bei fteben Achtel der preußifchen 
Bevölkerung leichter oder garnicht in’s Gewicht fiel. Wer damals 
in unſern 'Oftprovinzen gelebt hat, wird heut noch die Erinnerung 
haben, daß die Frankfurter Verhandlungen bei allen den Elementen, 
in deren Hand die materielle Macht lag, bei allen denen, welche 
in Conflictsfällen Waffen zu führen oder zu befehlen hatten, nicht 
fo ernithaft aufgefaßt wurden, wie es nad) der Würde der wiſſen— 
fchaftlihen und parlamentarifchen Größen, die dort verfammelt 
waren, hätte erwartet werden fönnen. Und nicht nur in Breußen, 
fondern auch in den großen Mitteljtaaten hätte damals ein mon- 
archiſcher Befehl, der die Maſſe der Fäufte dem Fürjten zu Hülfe 
aufrief, falls er erfolgte, eine ausreichende Wirkung gehabt; nicht 
überall in dem Maße, wie es in Preußen der Fall war, aber do 
in einem Maße, welches überall dem Bedürfniß materieller Polizei— 
gewalt genügt haben würde, wenn die Fürſten den Muth gehabt 
hätten, Minifter anzuftellen, die ihre Sache feft und offen ver: 
traten. Es war dies im Sommer 1848 in Preußen nicht der Fall 
gewejen; fobald aber im November der König ſich entſchloß, Mi- 
nifter zu ernennen, welche bereit waren, die Kronrechte ohne Rück— 
fiht auf Parlamentsbejchlüffe zu vertreten, war der ganze Spuf 


Selbfitäufhung der Frankfurter. Ablehnung der Kaiferkrone. 57 


verſchwunden und nur noch die Gefahr vorhanden, daß der Rück— 
ihlag über das vernünftige Maß hinausgehn werde. In den 
übrigen norddeutichen Staaten kam es nicht einmal zu ſolchen Con— 
flieten, wie fie das Minifterium Brandenburg in einzelnen Pro: 
vinzialjftädten zu befämpfen hatte. Auch in Baiern und Würtem— 
berg erwies fich das Königthum trotz antiköniglicher Minifter ſchließ— 
lich jtärker als die Revolution. 

Als der König am 3. April 1849 die Kaiferkrone ablehnte, 
aber aus dem Bejchluffe der Frankfurter Berfammlung „ein An: 
recht” entnahm, deſſen Werth er zu ſchätzen wiffe, war er dazu 
hauptjächlih bewogen durch den revolutionären oder doch parla= 
mentarijchen Urjprung des Anerbietens und durch den Mangel 
eines jtaatsrechtlihen Mandats des Frankfurter Parlaments bei 
mangelnder Zuitimmung der Dynaftien. Aber auch wenn alle . 
diefe Mängel nicht, oder doch in den Augen des Königs nicht, 
vorhanden gewejen wären, jo-würde unter ihn eine Fortbildung 
und Kräftigung der Reichs-Inſtitutionen, wie fie unter Kaifer Wil: 
helm jtattgefunden hat, faum zu erwarten gewejen fein. Die Kriege, 
welche der Legtere geführt hat, würden nicht ausgeblieben fein, 
nur würden fie nach der Conftituirung des Kaiſerthums, als Folge 
derjelben, und nicht vorher, das Kaijerthum vorbereitend und her— 
jtellend, zu führen gewejen fein. Ob Friedrich Wilhelm IV. zur 
rechtzeitigen Führung derjelben hätte bewogen werden fünnen, weiß 
ih nicht; es war das ſchon jchwierig bei feinem Herrn Bruder, in 
dem die militäriihe Ader und das preußiſche Dffiziersgefühl vor: 
mwiegend waren. 

Wenn ich die damaligen preußifchen Zuftände, perjönliche und 
fachliche, als nicht reif zur Uebernahme der Führung in Deutjch- 
land in Krieg und Frieden bezeichne, jo will ich damit nicht gejagt 
haben, daß ich damals die Vorausficht davon mit derjelben Klar: 
heit gehabt habe, wie heut im Rückblick auf eine 40jährige ſeitdem 
verfloffene Entwidlung. Meine damalige Befriedigung über die 
Ablehnung der Kaijerfrone durch den König lag nicht in der vor— 
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ftehenden Beurtheilung feiner Perſon, eher in einer ftärfern 
Empfänglichfeit für das Preftige der Preußifchen Krone und ihres 
Trägers, noch mehr aber in dem inftinctiven Mißtrauen gegen die 
Entwicklung jeit den Barrifaden von 1848 und ihren parlamen- 
tarifchen Eonfequenzen. Den leßtern gegenüber war ich) mit meinen 
politifchen Freunden unter dem Eindrud, daß die leitenden Männer 
in Barlament und Preſſe das Programm „es muß alles ruinirt 
werden” zum Theil bewußt, zum größern Theile unbewußt för: 
derten und ausführten, und daß die vorhandenen Minifter nicht 
die Männer waren, welche die Bewegung leiten oder hemmen 
fonnten. Mein Standpunkt dazu unterſchied fih damals nicht 
wejentlich von dem noch heut in Kraft jtehenden eines parlamen= 
tarifhen Fractionsmitgliedes, begründet auf Anhänglichkeit an 
Freunde und Mißtrauen oder Feindjchaft gegen Gegner. Die 
Veberzeugung, daß der Gegner in Allem, was er vornimmt, im 
beiten Falle bejchräntt, wahrjcheinlich aber böswillig und gemifjenlos 
it, und die Abneigung, mit den eignen Fractionsgenofjen zu 
diſſentiren und zu brechen, beherrſcht noch heut das Fractions- 
leben; und damals waren die Ueberzeugungen, auf denen dieje dem 
Staatsleben gefährlichen Erſcheinungen beruhn, jehr viel lebhafter 
und ehrlicher, als fie hut find. Die Gegner fannten fih damals 
wenig, fie haben ſeitdem 40 Jahre lang Gelegenheit gehabt, fich 
fennen zu lernen, da der PBerjonalbejtand der im Vordergrunde 
ftehenden Barteimänner fih nur langjam und wenig zu ändern 
pflegt. Man hielt fih damals wirklich gegenfeitig für entweder 
dumm oder jchlecht, man hatte wirklich die Gefühle und Ueber: 
zeugungen, die man heutzutage behufs Einwirkung auf die Wähler 
und auf den Monarchen zu haben vorgiebt, weil fie zu dem Pro— 
gramm gehören, auf welches hin man in einer bejtimmten Fraction 
Dienft genommen hat, „eingejprungen” ift, indem man an deren 
Berechtigung geglaubt und ihren Führern vertraut hat. Das 
politiiche Sireberthum hat heut mehr Antheil an dem Beftehn 
und Verhalten der Fractionen als vor 40 Jahren; die Weberzeu: 
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gungen waren damals aufrichtiger und ungefchulter, wenn auch die 
Leidenfchaften, der Haß und die gegenfeitige Mißgunft der Fractionen 
und ihrer Führer, die Neigung, die Landesintereffen den Fractiong- 
interefjen zu opfern, heut vielleicht ſtärker entwidelt find. En tout 
cas le diable n’y perd rien. Byzantinismus und verlogene Spe— 
eulation auf Liebhabereien des Königs wurden wohl in fleinen 
höhern Kreijen betrieben, aber bei den parlamentarifhen Fractionen 
war der Wettlauf um die Gunft des Hofes noch nicht im Gange; 
der Glaube an die Macht des Königthums war irrthümlicher Weife 
meiſt geringer als der an die eigne Bedeutung; man fürchtete 
nichts mehr, als für jeroil oder für minifteriell-zu gelten. Die 
Einen jtrebten nach eigner Ueberzeugung das Königthum zu ftärken 
und zu ftügen, die Andern glaubten, ihr und des Landes Wohl in 
Bekämpfung und Shwähung des Königs zu finden; es liegt darin 
ein Beweis, daß, wenn nicht die Macht, doch der Glaube an die 
Macht des preußifchen KönigthHums damals ſchwächer war als heut 
zu Tage. Die Unterfhätung der Macht der Krone erlitt auch durch 
die Thatjache Feine Menderung, daß der perfönliche Wille eines nicht 
fehr willensftarfen Monarchen wie Friedrich Wilhelms IV. hinreichte, 
der ganzen deutjchen Bewegung durch Ablehnung der Kaijerfrone 
die Spite abzubrehen, und daß die jporadijchen Aufjtände, die 
demnächſt für die Durchführung nationaler Wünſche ausbraden, 
von der Königlichen Gewalt mit Leichtigkeit unterdrüdt wurden. 
Die günftige Situation, welche für Preußen in der Furzen 
Zeit von der Niederlage des Fürften Metternich in Wien bis zum 
Küczuge der Truppen aus Berlin beftanden hatte, erneuerte fich, 
wenn auch in ſchwächern Umriffen, danf der Wahrnehmung, daß 
der König und jein Heer nad allen Mißgriffen noch ftark genug 
waren, den Aufftand in Dresden niederzumerfen und das Drei— 
Königsbündnig zu Stande zu bringen. Eine jchnelle Ausnugung 
der Lage im nationalen Sinne war vielleicht möglich, feste aber 
Elare und praftifche Ziele und entichloffenes Handeln voraus. Beides 
fehlte. Die günftige Zeit ging verloren mit Erwägungen von 
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Einzelheiten der fünftigen Verfaffung, unter denen eine der breiteften 
Stellen die Frage von dem Gefandfchaftsrecht der deutjchen Fürften 
neben dem des Deutjchen Reiches einnahm)). ch habe damals in 


den mir zugänglichen Kreifen am Hofe und unter den Abgeordneten . 


die Anficht vertreten, daß das Geſandſchaftsrecht nicht die Wichtig: 


feit habe, die man ihm beilegte, jondern der Frage von dem Einz 


fluffe der einzelnen Bundesfürften im Neiche oder im Auslande 
untergeordnet fei. Wäre der Einfluß eines jolhen auf die Bolitif 
gering, fo würden feine Gejandichaften im Auslande den einheit= 
lihen Eindrud des Neiches nicht abſchwächen fönnen; bliebe jein 
Einfluß auf Krieg und Frieden, auf die politifche und finanzielle 
Leitung des Neiches oder auf die Entſchließungen fremder Höfe 
ftarf genug, jo gebe e3 fein Mittel, zu verhindern, daß fürftliche 
Correfpondenzen oder irgend welche mehr oder weniger diftinguirte 
Privatleute, bis in die Kategorie der internationalen Zahnärzte hinein, 
die Träger politiiher Verhandlungen würden. 

Mir ſchien es damals nüglicher, anftatt der theoretiichen Er— 
Örterungen über Berfafjungsparagraphen die vorhandene lebens— 
kräftige preußiſche Militärmacht in den Bordergrund zu ftellen, wie 
es gegen den Aufitand in Dresden gefchehn war und in den übrigen 
außerpreußiichen Staaten hätte geſchehn können. Die Dresdner Vor: 
gänge hatten gezeigt, daß in der ſächſiſchen Truppe Difciplin und 
Treue unerſchüttert waren, jobald die preußijche DVerftärfung die 
militärifche Lage haltbar machte. Ebenjo erwiesen fich bei den Kämpfen 
in Frankfurt die hejfiiche, in Baden die medlenburgijche Truppe 
zuverläfftg, jobald fie überzeugt waren, daß eine bewußte Leitung 
ftattfand und einheitliche Befehle gegeben wurden, und jobald man 
ihnen nicht zumutbete, ſich angreifen zu laſſen und ſich nicht zu 
wehren. Hätte man damals von Berlin aus die eigne Armee recht⸗ 
zeitig und hinreichend verſtärkt und mit ihr die Führung auf mili— 


) Bgl. Bismarck's Aeußerung in der Reichstagsrede vom 8. März 1878, 
Politiſche Reden VII 184 f. 
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täriſchem Gebiete ohne Hintergedanken übernommen, ſo weiß ich 
nicht, was zu Zweifeln an einem günſtigen Erfolge hätte berech— 
tigen können. Die Situation war nicht jo klar in allen Rechts— 
und Gewiſſensfragen wie Anfangs März 1848, aber politifch 
immerhin nicht ungünftig. 

Wenn ich von Sintergedanfen fpreche, fo meine ich damit. den 
Verzicht auf Beifall und Popularität bei verwandten Fürftenhäufern, 
bei Barlamenten, Hiftorifern und in der Tagespreffe. Als öffent: 
lihe Meinung imponirte damals die tägliche Strömung, die in 
der Preſſe und den Parlamenten am lauteften rauſcht, aber nicht 
maßgebend it für die Volksftimmung, von der e3 abhängt, ob die 
Maſſe den auf regelmäßigem Wege von oben ergehenden Anforde- 
rungen noch Folge leiftet. Die geiftige Potenz der obern Zehn— 
taujend in der Preſſe und auf der Tribüne ift von einer zu 
großen Mannigfaltigfeit fih Freuzender Beftrebungen und Kräfte 
getragen und geleitet, als daß die Regirungen aus ihr die Richt: 
ſchnur für ihr Verhalten entnehmen könnten, fo lange nicht die 
Evangelien der Redner und Schriftiteller vermöge des Glaubens, 
den ſie bei den Maſſen finden, die materiellen Kräfte, die. fi 
„bart im Raume“ jtoßen, zur Verfügung haben. Sit dies der 
Fall, jo tritt vis major ein, mit der die Rolitif rechnen muß. 
So lange diefe, in der Negel nicht jchnell eintretende Wirkung 
nicht vorliegt, jo lange nur das Gefchrei der rerum novarum cupidi 
in größern Gentren, das Emotionsbedürfnig der Preffe und des 
parlamentarifchen Lebens den Lärm machen, tritt für den Neal: 
politifer die Betrachtung Coriolans über populäre Kundgebungen 
in Kraft, wenn auch in ihr die Druderfhwärze noch feine Er— 
wähnung findet. Die leitenden Kreije in Preußen ließen ſich aber 
damals dur den Lärm der großen und Fleinen Parlamente be: 
täuben, ohne deren Gewicht an dem Barometer zu mefjen, den 
ihnen die Haltung der Mannſchaft in Reih und Glied oder der Ein— 
berufung gegenüber an die Hand gab. Zu der Täufchung über 
die realen Machtverhältnifje, die ich damals bei Hofe und bei dem 
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Könige ſelbſt habe conftativen können, haben die Sympathien der 
höhern Beamtenſchichten theils für die liberale, theils für die natio- 
nale Seite der Bewegung viel beigetragen — ein Element, das 
ohne einen Impuls von oben wohl hemmend, aber nicht thatjächlich 
entjeheivend in's Gewicht fallen konnte. 

Gegenüber der Verfuhung, die in der Situation lag, hatte 
der König ein Gefühl, welches ich) dem Unbehagen vergleichen 
möchte, von dem ich, obwohl ein großer Liebhaber des Schwimmens, 
ergriffen wurde, wenn ich an einem falten ſtürmiſchen Tage den 
eriten Schritt in das Wafjer thun wollte. Seine Bedenfen, ob die 
Dinge reif jeien, wurden unter anderm genährt durch die ge= 
ſchichtlichen Erörterungen, die er mit Radomwig pflog, nicht nur 
über das ſächſiſche und hanöverſche Gejandichaftsrecht, ſondern 
auch über die Vertheilung der Site im „Neichstage” zwifchen Negi- 
renden und Mediatifirten, zwiſchen Landesheren und Berfonaliiten, 
recipirten und nicht recipirten Grafen unter den verjchiedenen 
Kategorien der Neichstagsmaffe, wobei die Specialität des Freien 
Standesherrn von Grote-Schauen zu unterfuchen war. 


Ik 


Den militärischen Vorgängen ftand ich damals weniger nahe 
als jpäter, glaube aber nicht zu irren, wenn ich annehme, daß für 
die Truppenbewegungen zur Unterdrüdung der Aufitände in der 
Pfalz und in Baden mehr Cadres und Stämme verwendet wurden 
als rathjam und als erforderlich gewejen wäre, wenn man feld- 
mäßig mobile Truppen hätte marſchiren laſſen. Thatſache ift, 
dag mir der Kriegsminifter zur Zeit der Olmüßer Begegnung als 
einen der zwingenden Gründe für den Frieden oder doch Aufſchub 
des Krieges die Unmöglichkeit angab, den großen Theil der Armee 
rechtzeitig oder überhaupt zu mobilifiven, deſſen Stämme ſich in 
Baden oder ſonſt außerhalb ihrer Stand- und Mobilmahungs- 
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Bezirke unvollzählig befanden. Wenn wir im Frühjahr 1849 die 
Möglichkeit einer kriegeriſchen Löfung im Auge behalten und unjre 
Mobilmahungsfähigkeit durch Verwendung feiner andern als kriegs— 
bereiter Truppen intact erhalten hätten, jo wäre die militärische 
Kraft, über welde Friedrih Wilhelm IV. verfügte, ausreichend 
gewejen, nicht nur jede aufftändifche Bewegung in und außer 
Preußen niederzufchlagen, jondern die aufgeftellten Streitkräfte 
hätten zugleich das Mittel gewährt, una 1850 auf die Löfung der 
damaligen Hauptfragen in unverdächtiger Weife vorzubereiten, falls 
fie ſich zu einer militäriſchen Machtfrage zufpisten. Cs fehlte 
dem geiftreichen Könige nicht an politifcher Vorausficht, aber an 
Entihluß, und jein im Prinzip ſtarker Glaube an die eigne Macht: 
vollkommenheit hielt in concreten Fällen wohl gegen politiſche 
Rathgeber Stand, aber nicht gegen finanzminifterielle Bedenken. 
Ich hatte ſchon damals das Bertrauen, daß die militärische 
Kraft Preußens genügen werde, um alle Aufjtände zu überwältigen, 
und daß die Ergebnifje der Heberwältigung zu Gunften der Mon 
arhie und der nationalen Sache um fo erheblicher fein würden, 
je größer der zu überwindende Widerftand gemwejen wäre, und 
vollitändig befriedigend, wenn alle Kräfte, von denen Widerftand 
zu erwarten war, in einem und demjelben Feldzuge überwunden 
werden fonnten. Während der Aufitände in Baden und der Pfalz 
war es eine Zeit lang zweifelhaft, wohin ein Theil der bairischen 
Armee gravitiren würde. Ich erinnere mich, daß ich dem bairifchen 
Gejandten, Grafen Zerchenfeld, als er grade in diejen Fritifchen 
Tagen von mir Abjchied nahm, um nah München zu reifen, jagte: 
„Gott gebe, daß auch Ihre Armee, jo weit fie unficher it, offen 
abfällt; dann wird der Kampf groß, aber ein entjcheidender werden, 
der das Geſchwür heilt. Machen Sie mit dem unfichern Theil 
Shrer Truppen Frieden, jo bleibt das Geſchwür unterköthig.“ Lerchen— 
feld, bejorgt und beftürzt, nannte mich Teichtiinnig. Ich ſchloß 
das Gefpräh mit den Worten: „Seien Sie fiher, wir reißen 


Ihre und unjre Sache durch; je toller je beſſer.“ Er glaubte mir 
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nieht, aber meine Zuverficht ermuthigte ihn doch, und ich glaube 
noch heut, daß die Chancen für eine wünfchenswerthe Löfung der 
damaligen Krifis noch befjer geworden wären, wenn vorher die 
badifche Revolution durch den damals befürchteten Abfall auch 
eines Theile der bairifchen und mürtembergifhen Truppen ver: 
ftärft worden wäre. Freilich würden fie auch dann vielleicht un= 
benußt geblieben fein. 

Sch laſſe unentjchieven, ob an der Halbheit und Schüchternheit 
der damals den ernften Gefahren gegenüber ergriffenen Maßregeln 
nur finanzielle Miniſter-Aengſtlichkeiten oder dynaftiihe Gewiſſens— 
bedenken und Unentfchlofjenheit an höchſter Stelle Schuld waren, 
oder ob in amtlichen Kreifen eine ähnliche Sorge mitwirfte wie 
die, welde in den Märztagen bei Bodelſchwingh und Andern die 
richtige Löſung verhinderte, nämlich die Befürchtung, daß der König 
in dem Maße, in dem er fich wieder mächtig und forgenfrei fühlen 
würde, auch eine abfolutiftiihe Richtung einjchlagen könnte. Ich 
erinnere mich, dieſe Bejorgniß bei höhern Beamten und in 
liberalen Hofkreifen wahrgenommen zu haben. 

Unbeantwortet ift die Frage geblieben, ob der Einfluß des 
Generals von Radowitz aus Fatholifirenden Gründen in einer auf 


den König wirkſamen Geſtalt verwendet worden ift, um das - 


evangeliiche Preußen an der Wahrnehmung der günftigen Gelegen- 
heit zu hindern und den König über diejelbe hinweg zu täufchen. 
Ich weiß heut noch nicht, ob er ein Fatholifivender Gegner Preu- 
ßens war oder nur beftrebt, feine Stellung bei dem Könige zu 
halten *). Gewiß ift, daß er den gejchietten Garderobier der 


*) Der General von Gerlach hat im Auguft 1850 niedergefchrieben 
(Denfwürdigfeiten I 514): 

„Die Verehrung des Königs für Radowitz beruft auf zwei Dingen: 
1) feinem ſcheinbar ſcharf logiſch-mathematiſchen Raifonnement, bei dem feine 
gedanfenlofe Indifferenz es ihm möglich macht, jeden Widerfprud mit dem 
Könige zu vermeiden. Nun fieht der König in diefer feinem Ideengange ganz 
entgegengefegten Denfart die Probe für das Erempel, was er fi) zufammen: 
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mittelalterlihen Phantafie des Königs machte und dazu beitrug, 
daß der König über Hiftorifhe Formfragen und reichsgefchichtliche 
Erinnerungen die Gelegenheiten zu praktiſchem Eingreifen in die 
Entwidlung der Gegenwart verfäumte Das tempus utile für 
Einrichtung des Dreikönigsbundes wurde dilatoriſch mit neben- 
ſächlichen Formfragen ausgefüllt, bis Oeſtreich wieder ſtark genug 
war, um Sachſen und Hanover zum Nücktritt zu vermögen, fo 
daß beide Mitbegründer diefes Dreibundes in Erfurt ausfielen. 
Sährend des Erfurter Parlaments, in einer von dem General von 
Pfuel geladenen Gejellihaft, kamen vertrauliche Nachrichten einiger 
Abgeordneten zur Sprache über die Stärke der öftreihifchen Armee, 
die fih in Böhmen jammelte und dem Parlament als Gegen: 
gewicht und Correctiv dienen jollte. Es wurden verjchiedene Zahlen, 
80000 und 130000 Mann angegeben. Radowitz hörte eine Zeit 
lang ruhig zu und ſagte dann mit dem ihm eignen Ausdrud 
unmwiderleglicher Gewißheit auf”jeinen regelmäßigen Zügen in ent- 
jcheidendem Tone: „Deftreih hat in Böhmen 28254 Mann und 
7132 Pferde.“ Die Taufende, die er angab, find mir obiter in 
Erinnerung, die übrigen Ziffern fege ich nach Gutdünfen Hinzu, 
nur um die erdrüdende Genauigkeit der Angaben des Generals 
anſchaulich zu machen. Natürlich brachten diefe Zahlen aus dem 
Munde des amtlihen und competenten Vertreters der preußijchen 
Regirung einftweilen jede abweichende Meinung zum Schweigen. 
Wie ftarf die öftreihiihe Armee im Frühjahr 1850 in Böhmen 
gewejen ift, wird heut wohl feſtſtehn; daß fie zur Olmüger Zeit er- 
heblich mehr als 100 000 Mann betrug, habe ich annehmen müſſen 


gerechnet, und Hält fih fo feiner Sade gewiß. 2) Der König hält feine 
Minifter und auch mich für Rindvieh, ſchon darun, weil jene mit ihm curvente 
und praktiſche Geſchäfte abmachen müffen, welche nie feinen Ideen entjprechen. 
Er traut ſich nit die Fähigkeit zu, diefe Minifter fich folgfam zu machen, auch 
nicht die, andre zu finden, er giebt alſo dieſen Weg auf und glaubt, in Radowitz 
einen gefunden zu haben, von Deutfhland aus Preußen zu reftauriven, wie 
das Radowig in ‚Deutfchland und Friedrich Wilhelm IV.“ geradezu eingefteht.“ 
Otto Fürſt von Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. J. 5 
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nach den vertraulichen Wittheilungen, die mir der Kriegsminifter 
im November dejjelben Jahres machte. 

Die nähere Berührung sin welche ich in Erfurt mit dem Grafen 
Brandenburg trat, ließ mich erkennen, daß fein preußifcher Batrio- 
tismus vorwiegend von den Erinnerungen an 1812 und 1813 
zehrte und ſchon deshalb von deutſchem Nationalgefühl durchſetzt 
war. Entſcheidend blieb indeß das dynaſtiſche und boruſſiſche 
Gefühl und der Gedanke einer Machtvergrößerung Preußens. Er 
hatte von dem Könige, der ſchon damals auf ſeine Weiſe an meiner 
politiſchen Erziehung arbeitete, den Auftrag erhalten, meinen 
etwaigen Einfluß in der Fraction der äußerſten Rechten für die 
Erfurter Politik zu gewinnen, und verſuchte das, indem er mir 
auf einem einſamen Spaziergange zwiſchen der Stadt und dem 
Steigerwalde ſagte: „Was kann bei der ganzen Sache Preußen für 
Gefahr laufen? Wir nehmen ruhig an, was uns an Verftärfung 
geboten wird, ‚Viel oder Wenig‘, unter einftweiligem Verzichte auf 
das, was uns nicht geboten wird. Ob wir uns die Verfaffungs- 
beftimmungen, die der König mit in den Kauf zu nehmen hat, 
auf die Dauer ‚gefallen laſſen können, das kann nur die Erfahrung 
lehren. Geht es nicht, ‚So ziehn wir den Degen und jagen die 
Kerl zum Teufel‘.” Sch Tann nicht leugnen, daß diejer mili- 
täriſche Schluß feiner Auseinanderjegung mir einen jehr gewinnen 
den Eindrucd machte, hatte aber meine Zweifel, ob die Allerhöchite 
Entſchließung im entjcheidenden Augenblicke nicht mehr von andern 
Einflüffen abhängen würde als von diefem vitterlichen Generale. 
Sein tragiſches Ende hat meine Zweifel beftätigt )). 

Auch Herr von Manteuffel war von dem Könige zu dem Ver: 
fuche veranlagt worden, die preußiſche äußerfte Nechte für Unter: 
ftügung der Negirungspolitif zu gewinnen und in diefem Sinne 


) Nach Sybel 113 f. ift die Erzählung, Brandenburg fei an „gebrochenen 
Herzen“ über die ihm in Warfchau zu Theil gewordene übermüthige Behand: 
fung und die ihm aufgezwungene friedliche Politif geftorben, gegenüber den 
attenmäßigen Feftftellungen als legendär zu bezeichnen. 
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eine Verjtändigung zwiichen uns und der Gagern’schen Partei 
anzubahnen. Er that das in der Weife, daß er Gagern und mich 
allein zu Tiſch einlud und uns beide, während wir noch bei der 
Flaſche jagen, allein ließ, ohne uns eine vermittelnde oder ein— 
leitende Andeutung zu binterlaffen. Gagern wiederholte mir, nur 
minder genau umd verftändlich, was uns als Programm feiner 
Partei und etwas abgemindert als Negirungsvorlage befannt war. 
Er ſprach, ohne mich anzubliden, jchräg weg gegen den Himmel 
jehend. Auf meine Neußerung, wir royaliftiihe Preußen befürch- 
teten in erjter Linie, daß mit dieſer Verfaſſung die monarchiſche 
Gewalt nicht jtarf genug bleiben werde, verſank er nach der langen 
und declamatoriſchen Darlegung in ein geringichäßiges Schweigen, 
was den Eindrud machte, den man mit Roma locuta est über: 
jegen fann. Als Manteuffel wieder eintrat, hatten wir mehre 
Minuten jehweigend geſeſſen, ich, weil ich Gagern’s Erwiderung 
erwartete, er, weil er in der Erinnerung an feine Frankfurter 
Stellung es unter feiner Würde hielt, mit einem preußifchen Land» 
junfer anders als maßgebend zu verhandeln. Er war eben mehr 
zum parlamentarijchen Redner und Präfidenten als zum politifchen 
Geihäftsmann veranlagt und hatte fich in das Bewußtfein eines 
Jupiter tonans hineingelebt. Nachdem er fich entfernt hatte, fragte 
Manteuffel mid, was er gejagt habe. „Er hat mir eine Nede 
gehalten, als ob ich eine Volfsverfammlung wäre,” antwortete ich. 

Es iſt merfwirdig, daß in den beiden Familien, welche da= 
mals in Deutjchland und in Preußen den nationalen Liberalismus 
vertraten, Gagern und Auerswald, je drei Brüder vorhanden 
waren, unter denen je ein General, daß dieſe beiden Generale die 
praftifcheren Politiker unter ihren Brüdern waren und beide in 
Folge der revolutionären Bewegungen ermordet wurden, deren 
Entwiflung jeder von ihnen in feinem Wirkungskreife in gutem 
patriotifhen Glauben gefördert hatte. Der General von Auers- 
wald, der am 18. Septeinber 1848 bei Frankfurt ermordet wurde, 
wie man jagt, weil er für Nadowig gehalten wurde, hatte fich zur 
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Zeit des Erften Vereinigten Landtags gerühmt, daß er als Oberſt 
eines Kavallerie-Regiments hunderte von Meilen zu Pferde zurück— 
gelegt habe, um oppoſitionelle Wahlen der Bauern zu fördern). 

Im November 1850 wurde ich gleichzeitig ala Landwehr: 
Offizier zu meinem Regimente und als Abgeordneter zu der bes 
vorftehenden Kammerfeffion einberufen ). Auf dem Wege über 
Berlin zu dem Marfchquartier des Regiments meldete ich mic) 
bei dem Kriegsminifter von Stodhaufen, der mir perjönlich be— 
freundet und für Heine perfönlihe Dienfte dankbar war. Nach— 
dem ich den Widerftand des alten Portiers überwunden und vor— 
gelaffen war, gab ih meiner durch die Einberufung und den Ton 
der Deftreicher etwas erregten Ffriegerifhen Stimmung Ausdrud. 
Der Minifter, ein alter, ſchneidiger Soldat, deſſen moralifcher und 
phyfiicher Tapferkeit ich ficher war, ſagte mir in der Hauptſache 
Foigendes: 

„Wir müffen für den Augenblid den Brud nad Möglichkeit 
vermeiden. Wir haben feine Macht, welche hinreichte, die Dejt- 
reiher, auch wenn fie ohne ſächſiſche Unterftügung bei uns ein- 
brechen, aufzuhalten. Wir müſſen ihnen Berlin preisgeben und 


1) General Friedrich von Gagern wurde befanntli am 20. April 1848 
von den Kugeln badifcher Freifchärler bei Kandern getödtet, als er von einer 
erfolglojen Unterredung mit Heder zu feiner Truppe zurüdtitt. 

?) Nach einer Randbemerfung im Manuffripte beabfichtigte Fürft Bis- 
mard an diefer Stelle ein Erlebniß einzufchalten, deſſen er wiederholt in feinen 
Tiſchgeſprächen gedacht hat. Ich gebe die Erzählung, wie fie mir im Gedächtniß 
haftet. ALS Bismarck ſich mit der Cinberufungsordre in der Tafche auf dem 
Wege nad) Berlin befand, ftieg ein pommerſcher Schulze, des Namens Stranzfe, 
zu ihm in den Poftwagen. Das Geſpräch lenkte ſich ſelbſtverſtändlich bald auf 
die politiihen Ereigniſſe. Als Stranzfe von der Einberufungsordre hörte, 
fragte er ganz naiv: „Wo fteiht de Franzos?“ und war ſichtlich enttäufcht, als 
ihm Herr v. Bismarck mittheilte, daß es diesmal nicht gegen die Franzofen, 
jondern gegen die Deftreicher gehn werde. „Das follte mir doch leid thun, 
wenn wir auf die ‚weißen Collets‘ ſchießen follten,“ meinte er, „und nicht 
auf die Humdsfötter von Franzofen.“ So lebendig Iebte in ihm die Gr: 
innerung an die Leidenszeit Preußens nach der Niederlage von Jena und an 
die preußiſch-öſtreichiſche Waffenbrüderſchaft von 1813/14. 
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in zwei Centren außerhalb der Hauptftadt, etwa in Danzig und 
in Weitfalen, mobilifiven; vorwärts Berlin können wir erft in 
14 Tagen etwa 70000 Mann haben, und auch die würden 
nicht reihen gegen die Streitkräfte, die Deftreich jetzt ſchon gegen 
uns in Bereitichaft hat.” Es fei, fuhr er fort, vor Allem nöthig, 
wenn wir jchlagen wollten, Zeit zu gewinnen, und deshalb zu 
wünjhen, daß die bevorftehenden Verhandlungen im Abgeordneten: 
hauſe nicht den Bruch bejchleunigten durch Erörterungen und Bes 
Ihlüffe, wie man fich deren nad den herrjchenden Stimmen in der 
Preſſe verjehn müſſe. Er bäte mich daher, in Berlin zu bleiben und 
auf die bereits anweſenden und nächſtens eintreffenden befreuns 
deten Abgeordneten vertraulih im Sinne der Mäßigung einzu: 
wirfen. Er Elagte über die Verzettelung der Stämme, die in ihrer 
Friedensformation ausgerüdt und verwendet wären und fi nun 
fern von ihren Erjagbezirfen und Zeughäufern befänden, theils im 
Snlande, zum großen Theil aber im Südweften Deutſchlands, alfo 
in Dertlichfeiten, wo eine ſchleunige Mobilmahung auf Kriegsfuß 
fih ſchwer ausführen lafje). 

Die badiihen Truppen hatte man damals auf wenig gange 
baren Wegen mit Benugung des braunfchweigiichen Weferdiftricts 
nah Preußen fommen lafjen — ein Beweis von der Aengftlichkeit, 
mit welcher man damals die Gebietsgrenzen der Bundesfürften 
rejpectirte, während jonjtige Attribute ihrer Landeshoheit in den 
Berfaffungsentwürfen für das Reich und den Dreifönigsbund mit 
Leichtigkeit ignorirt oder abgejchafft wurden. Man ging in den 
Entwürfen bis nahe an die Mediatifirung, aber man wagte nicht, 
ein Marjchquartier außerhalb der vertragsmäßig vorhandenen | 
Gtappenftraßen zu beanſpruchen. Erſt bei Ausbruch des dänijchen 
Krieges 1864 wurde in Schwartau mit diefer jchüchternen Tradi- 


) Bol. die Reichstagsrede VBismard’3 vom 24. Januar 1882, PBolitifche 
Reden IX 234; diefe Mittheilungen geben den Schlüffel zum richtigen Ver— 
ftändniß der Rede vom 3. December 1850. 
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tion gebrochen und der niedergelaffene oldenburgijche Schlagbaum 
von den preußifchen Truppen bejeitigt. 

Die Erwägungen eines ſachkundigen und ehrliebenden Generals, 
wie Stockhauſen, konnte ich einer Kritik nicht unterziehn und ver: 
mag das auch heut noch nit. Die Schuld an unſrer militäri- 
ſchen Gebundenheit, die er mir ſchilderte, lag nicht an ihm, jondern 
an der Planlofigkeit, mit der unſre Politif auf militärifchem Ge— 
biete ſowohl wie auf diplomatifhem in und feit den Märztagen 
mit einer Mifhung von Leichtfertigfeit und Knauſerei geleitet 
worden war. Auf militärifchem namentlich war fie von der Art, _ 
daß man nach den getroffenen Maßregeln vorausfegen muß, daß 
eine Friegerifche oder auch nur militäriſche Löſung der ſchwebenden 
Fragen in legter Inftanz in Berlin überhaupt nicht in Erwägung 
gezogen wurde. Man war zu fehr mit öffentlicher Meinung, Reden, 
Beitungen und Verfaffungsmacherei präoccupirt, um auf dem Gebiete 
der auswärtigen, jelbft nur der außerpreußifchen deutſchen Politik 
zu feſten Abſichten und praftiichen Zielen gelangen zu fünnen. Stod- 
haufen war nicht im Stande, die Unterlaffungsfünden und die 
Planlofigkeit unſrer Politik durch plögliche militärische Leiftungen 
wieder gut zu machen, und gerieth jo in eine Situation, die jelbft 
der politiihe Leiter des Minifteriums, Graf Brandenburg, nicht 
für möglich gehalten hatte. Denn derfelbe erlag der Enttäufchung, 
welche fein hohes patriotifches Chrgefühl in den letzten Tagen 
jeines Lebens erlitten hattet). Es ift Unrecht, Stodhaufen der 
Kleinmüthigkeit anzuffagen, und ich habe Grund zu glauben, daß 
auch König Wilhelm I. zu der Zeit, da ih ſein Minifter wurde, 
meine Auffaffung bezüglih der militärischen Situation im No- 
vember 1850 theilte. Wie dem auch jei, mir fehlte damals jede 
Unterlage zu einer Kritik, die ich als conjervativer Abgeordneter 
einem Minifter auf militärifchem Gebiete, als Landwehr=Lieutenant 
dem General gegenüber hätte ausüben Können, 


) S. 0. ©. 66 Anm. 1. 


— 9— 


Preußens militäriſche Gebundenheit. Rede vom 3. December. 71 


Stockhauſen übernahm es, mein in der Lauſitz liegendes Regi— 
ment zu benachrichtigen, daß er dem Lieutenant von Bismarck be— 
fohlen habe, in Berlin zu bleiben. Ich begab mich zunächſt zu 
meinem Landtagscollegen Juſtizrath Geppert, der damals an 
der Spibe zwar nicht meiner Fraction, aber doch derjenigen Zahl: 
reichen jtand, welche man das rechte Centrum hätte nennen können, 
und die zur Unterftügung der Negirung geneigt waren, aber die 
energiihe Wahrnehmung der nationalen Aufgabe Preußens nicht 
nur prinzipiell, jondern auch durch jofortige militärische Bethätigung 
für angezeigt hielten. Ich ftieß bei ihm in erſter Linie auf parla= 
mentariiche Anfichten, die mit dem Programme des Kriegsminifters 
nicht übereinftimmten, mußte mich alfo bemühn, ihn von einer 
Auffaſſung abzubringen, die ich ſelbſt vor meiner Unterredung mit 
Stockhauſen in der Hauptſache getheilt hatte, und die man als 
natürliches Erzeugniß eines verlegten nationalen oder preußifch- 
militäriichen Ehrgefühls bezeichnen kann. ch erinnere mich, daß 
unjre Beiprehungen von langer Dauer waren und wiederholt 
werden mußten. Ihre Wirkung auf die Fractionen der Rechten 
läßt fih aus der Adreßdebatte entnehmen. Ich felbft habe am 
3. December meine damalige Weberzeugung in einer Nede aus— 
geſprochen, der die nachſtehenden Sätze entnommen find‘): 

„Das preußijche Volf hat fih, wie uns Allen befannt ift, auf 
den Ruf jeines Königs einmüthig erhoben, es hat fi in ver: 
trauensvollem Gehorſam erhoben, es hat fich erhoben, um gleich 
feinen Vätern die Schlachten der Könige von Preußen zu ſchlagen, 
ehe e& wußte, und, meine Herrn, merken Sie das wohl, ehe es 
wußte, was in diefen Schlachten erfämpft werden follte; das wußte 
vielleicht Niemand, der zur Landwehr abging. 

Ich hatte gehofft, daß ich dieſes Gefühl der Einmüthigfeit 
und des Vertrauens wiederfinden würde in den Kreifen der Landes— 
vertretung, in den engern Kreijen, in denen die Zügel der Ne- 
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girung auslaufen. Ein kurzer Aufenthalt in Berlin, ein flüchtiger 
Blick in das hiefige Treiben hat mir gezeigt, daß ich mich geirrt 
habe. Der Adreßentwurf nennt diefe Zeit eine große; ich babe 
hier nichts Großes gefunden als perfönliche Ehrſucht, nichts Großes 
als Miftrauen, nichts Großes als Parteihaß. Das find Drei 
Größen, die in meinem Urtheile diefe Zeit zu einer Eleinlichen 
ftenpeln und dem Vaterlandsfreunde einen trüben Blick in unfre 
Zukunft gewähren. Der Mangel an Einigfeit in den Kreifen, die 
ih andeutete, wird in dem Adreßentwurfe locker verdeckt durch große 
Worte, bei denen fich Jeder das Seine denft. Von dem Ber: 
trauen, das das Land befeelt, von dem hingebenden Vertrauen, 
gegründet auf die Anhänglichkeit an Seine Majeftät den König, 
gegründet auf die Erfahrung, daß das Land mit dem Minifterium, 
welches ihm zwei Jahre lang vorfteht, gut gefahren ift, habe ich 
in der Adreffe und in ihren Amendements nichts geipürt. Ich 
hätte dies um fo nöthiger gefunden, als es mir Bedürfniß jchien, 
daß der Eindrud, den die einmüthige Erhebung des Landes in 
Europa gemacht hat, gehoben und gefräftigt werde durch die Ein: 
heit derer, die nicht der Wehrfraft angehören, in dem Augenblide, 
wo uns unjre Nachbarn in Waffen gegenüberftehn, wo wir in 
Waffen nach unfern Grenzen eilen, in einem Augenblide, wo ein 
Geift des Vertrauens jelbft in ſolchen herrſcht, denen er ſonſt nicht 
angebracht ſchien; in einem Augenblicke, wo jede Frage der Adreffe, 
welche die auswärtige Politik berührt, Krieg oder Frieden in ihrem 
Schoße birgt; und, meine Kern, welchen Krieg? Keinen Feldzug 
einzelner Regimenter nad) Schleswig oder Baden, Feine militärische 
Promenade durch unruhige Provinzen, fondern einen Krieg in 
großem Maßftabe gegen zwei unter den drei großen Continental 
mächten, während die dritte beuteluftig an unfern Grenzen rüftet 
und jehr wohl weiß, daß im Dome zu Köln das Kleinod zu finden 
ift, welches geeignet wäre, die franzöfiihe Nevolution zu Schließen 
und die dortigen Machthaber zu befeftigen, nämlich die franzöſiſche 
Kaiſerkrone.. . . 
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Es iſt leicht für einen Staatsmann, fei e8 in dem Gabinete 
oder in der Kammer, mit dem populären Winde in die Kriegs: 
trompete zu jtoßen und fich dabei an feinem Kaminfeuer zu wärmen 
oder von dieſer Tribüne donnernde Reden zu halten, und es dem 
Musfetier, der auf dem Schnee verblutet, zu überlaffen, ob fein 
Syftem Sieg und Ruhm erwirbt oder nicht. Es iſt nichts leichter 
als das, aber wehe dem Staatsmann, der fih in diefer Zeit nicht 
nach einem Grunde zum Kriege umfteht, der auch) nach dem Kriege 
noch ſtichhaltig iſt. . . . 

Die preußiſche Ehre beſteht nach meiner Ueberzeugung nicht 
darin, daß Preußen überall in Deutſchland den Don Quixote ſpiele 
für gekränkte Kammer-Celebritäten, welche ihre locale Verfaſſung 
für gefährdet halten. Ich ſuche die preußiſche Ehre darin, daß 
Preußen vor Allem ſich von jeder ſchmachvollen Verbindung mit 
der Demokratie entfernt halte, daß Preußen in der vorliegenden 
wie in allen andern Fragen nicht zugebe, daß in Deutſchland 
etwas geſchehe ohne Preußens Einwilligung, daß dasjenige, was 
Preußen und Oeſtreich nach gemeinſchaftlicher unabhängiger Er— 
wägung für vernünftig und politiſch richtig halten, durch die beiden 
gleichberechtigten Schutzmächte Deutſchlands gemeinſchaftlich aus— 
geführt werde. ... 

Die Hauptfrage, die Krieg und Frieden birgt, die Geſtaltung 
Deutſchlands, die Regelung der Verhältniſſe zwiſchen Preußen und 
Oeſtreich und der Verhältniſſe von Preußen und Oeſtreich zu 
den kleinern Staaten, ſoll in wenigen Tagen der Gegenſtand der 
freien Conferenzen werden, kann alſo jetzt nicht Gegenſtand eines 
Krieges ſein. Wer den Krieg durchaus will, den vertröſte ich 
darauf, daß er in den freien Conferenzen jederzeit zu finden 
iſt: in vier oder ſechs Wochen, wenn man ihn haben will. Ich 
bin weit davon entfernt, in einem ſo wichtigen Augenblicke, wie 
dieſer iſt, die Handlungsweiſe der Regirung durch Rathgeben 
hemmen zu wollen. Wenn ich dem Miniſterium gegenüber einen 
Wunſch ausſprechen wollte, ſo wäre es der, daß wir nicht eher 
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entwaffnen, als bis die freien Conferenzen ein pofitives Nejultat 
gegeben haben; dann bleibt es noch immer Zeit, einen Krieg 
zu führen, wenn wir ihn wirklich mit Chren nicht vermeiden 
fönnen oder nicht vermeiden wollen. 

Wie in der Union die deutfche Einheit gefuhht werden joll, 
vermag ich nicht zu verftehn; es ift eine jonderbare Einheit, Die 
von Haufe aus verlangt, im Intereſſe diefes Sonderbundes einft- 
weilen unsre deutſchen Landsleute im Süden zu erjchießen und 
zu erftechen; die die deutfche Ehre darin findet, daß der Schwer— 
punft aller deutjchen Fragen nothwendig nah Warſchau und Paris 
fällt. Denken Sie ſich zwei Theile Deutſchlands einander in Waffen 
gegenüber, deren Machtverjchiedenheit nicht in dem Grade bedeutend 
it, daß nicht eine Parteinahme auf einer Seite, auch von einer 
geringern Macht als Rußland und Frankreich, ein entjcheidendes 
Gewicht in die Wagſchale legen könnte, und ich begreife nicht, mit 
welhem Recht Jemand, der ein folches Verhältniß ſelbſt herbei- 
führen will, ſich darüber beflagen darf, daß der Schwerpunkt der 
Entfheidung unter ſolchen Umftänden nach dem Auslande fällt.“ 

Mein leitender Gedanke bei meiner Rede war, im Sinne der 
Weberzeugung des Kriegsminifters für den Aufſchub des Krieges zu 
wirken, bis wir gerüftet jein würden. In feiner Klarheit konnte 
ich aber den Gedanken nicht öffentlich ausſprechen, ich Fonnte ihn 
nur andeuten. Es wäre fein übermäßiger Anſpruch an Geſchick— 
lichfeit unfrer Diplomatie gewejen, von ihr zu verlangen, daß fie 
den Krieg nach Bedürfniß verjchieben, verhüten oder zum Ausbruch 
bringen jolle. 

Zu jener Zeit, November 1850, war die ruffiiche Auffaffung 
der revolutionären Bewegung in Deutſchland ſchon eine viel ruhigere 
als bei dem exften Ausbruche im März 1848. Ich war befreundet 
mit dem ruſſiſchen Militär-Attache Grafen Bendendorf und erhielt 
1850 im vertrauten Gefprähe mit ihm den Eindrud, daß die 
deutjche einschließlich der polniſchen Bewegung im Petersburger 
Cabinete nicht mehr in demfelben Maße wie bei ihrem Ausbruche 
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in Petersburg beunruhigte und als eine militärifhe Gefahr im 
Kriegsfalle aufgefaßt wurde. Im März 1848 erjchien den Nuffen 
die Entwidlung der Revolution in Deutichland und Polen noch 
als etwas Unberechenbares und Gefährliche. Der erfte ruffifhe 
Diplomat, der in Petersburg durch feine Berichte eine andre An— 
ficht vertrat, war der damalige Geſchäftsträger in Frankfurt am 
Main, jpätre Gejandte in Berlin, Baron von Budberg. Seine 
Berichte über die Verhandlungen und die Bedeutung der Baulsfirche 
waren von Haufe aus ſatiriſch gefärbt, und die Geringschäßung, 
mit welcher diejer junge Diplomat von den Reden der deutjchen 
Profefjoren und von der Machtitellung der Nationalverfammlung 
in jeinen Berichten ſprach, hatte den Kaifer Nicolaus dergeftalt 
befriedigt, daß Budberg’s Carriere dadurch gemacht und er fehr 
ſchnell zum Gejandten und Botjchafter befördert wurde. Er hatte in 
ihnen vom antideutichen Standpunkte eine analoge politiſche Schäßung 
zum Ausdrud gebracht, wie fie in den altpreußiſchen Kreifen in 
Berlin, in denen er früher gelebt hatte, in landsmannſchaftlicher 
und bejorgter Weiſe herrjchend war, und man fann jagen, daß 
die Auffaffung, als deren eriter Erfinder er in Petersburg Carriere 
machte, dem Berliner „Cafino” entjprungen war. Seitdem hatte 
man in Rußland nicht nur die militärische Stellung an der Weichjel 
wejentlich verftärkt, jondern auch einen geringern Eindrud von 
der damaligen militärijchen Leiftungsfähigfeit der Revolution ſowohl 
wie der deutjchen Regirungen gewonnen, und die Sprache, welche 
ih im November 1850 bei dem mir befreundeten. ruffiihen Ge— 
fandten Baron Meyendorff und feinen Zandsleuten hörte, war eine 
im ruffiihen Sinne volllommen zuverfichtliche, von einer perjönlich 
wohlwollenden, aber für mich verlegenden Theilnahme für die Zu— 
funft des befreundeten Preußens durchſetzt. Sie machte mir den 
Eindruf, da man Deftreih für den ftärkern und zuverläffigern 
Theil und Rußland ſelbſt für ſtark genug hielt, um die Ent: 
ſcheidung zwiſchen beiden in die Hand zu nehmen. 
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III. 


Mit den Mitteln und Gewohnheiten des auswärtigen Dienſtes 
noch nicht ſo vertraut wie ſpäter, war ich doch als Laie nicht 
zweifelhaft, daß der Krieg, wenn er für uns überhaupt geboten 
oder annehmbar erſchien, auch nach Olmütz in den Dresdner Ver— 
handlungen jederzeit gefunden und durch Abbruch derſelben herbei— 
geführt werden konnte. Stockhauſen hatte mir gelegentlich ſechs 
Wochen als die Friſt bezeichnet, deren er bedürfte, um fechten zu 
fönnen, und e3 wäre nad) meiner Anficht nicht ſchwer geweſen, 
das Doppelte derjelben durch gejchidte Leitung der Berhandlungen 
in Dresden zu gewinnen, wenn bei uns die momentane Unfertigfeit 
der militärischen Nüftungen der einzige Grund geweſen wäre, uns 
eine friegeriiche Löfung zu verjagen. Wenn die Dresdner Ver: 
bandlungen nicht dazu benußgt worden find, im preußiſchen Sinne 
entweder ein höheres Reſultat oder einen berechtigt erjcheinenden 
Anlaß zum Kriege zu gewinnen, jo ift mir niemals Elar geworden, 
ob die auffällige Beſchränkung unſrer Ziele in Dresden von dem 
Könige oder von Herrn von Manteuffel, dem neuen auswärtigen 
Minifter, ausgegangen ift. Sch habe damals nur den Eindrud ge- 
habt, daß legtrer nach feinem Vorleben als Landrath, Regirungs- 
Präfident und Director im Minifterium des Innern fih in der 
Sicherheit jeines Auftretens durch die renommirenden vornehmen 
Verfehrsformen des Fürften Schwarzenberg genirt fühlte. Schon 
die häusliche Erſcheinung Beider in Dresden — Fürft Schwarzenberg 
mit Livreen, Silbergefhirr und Champagner im erften Stod, der 
preußiiche Minifter mit Kanzleidienern und Waffergläfern eine Treppe 
höher — war geeignet, auf das Selbitgefühl der beteiligten Vertreter 
beider Großmächte und auf ihre Einfhägung durch die übrigen 
deutſchen Vertreter nachteilig für uns zu wirken. Die alte preußifche 
Einfachheit, die Friedrich der Große feinem Vertreter in London 
mit der Redensart empfahl: „Sage Er, wenn Er zu Fuß geht, 
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daß 100000 Mann hinter ihn gehn,“ bezeugt eine Nenommage, die 

, man dem geiftreichen Könige nur in einer der Anmwandlungen 
von übertriebener Sparjamfeit zutrauen kann. Heut hat jeder 
100000 Mann, nur wir hatten fie, wie es jcheint, zur Dresdner 
Zeit nicht verfügbar. Der Grundirrthum der damaligen preußiſchen 
Politik war der, daß man glaubte, Erfolge, die nur dur Kampf 
oder durch Bereitichaft dazu gewonnen werden konnten, würden 
fih durch publiciftiiche, parlamentariſche und diplomatijche Heuche: 
leien in der Gejtalt erreihen laffen, daß fie als unſrer tugend- 
haften Bejcheidenheit zum Lohn oratorijcher Bethätigung. unſrer 
„deutſchen Gefinnung” aufgezwungen erjehienen. Man nannte das 
jpäter „moraliſche“ Eroberungen; es war die Hoffnung, daß Andre 
für uns thun würden, was wir ſelbſt nicht wagten. 
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Naͤchdem die preußiſche Regirung ſich entſchloſſen hatte, den 
von Oeſtreich reactivirten Bundestag zu beſchicken und dadurch 
vollzählig zu machen, wurde der General von Rochow, der in 
Petersburg accreditirt war und blieb, proviſoriſch zum Bundestags- 
Gejandten ernannt. Gleichzeitig wurden zwei Legationsräthe für 
die Gefandihaft auf den Etat gebradht, ich jelbjit und Herr 
von Gruner. Mir wurde duch Se. Majeftät und den Minifter 
von Manteuffel vor meiner Ernennung zum Legationsrath die 
demnächitige Ernennung zum Bundestags-ejandten in Ausficht 
geftellt. Rochow follte mich einführen und anlernen, Fonnte aber 
ſelbſt nicht gefehäftsmäßig arbeiten und benugte mich als Redacteur, 
ohne mi politiih au fait zu halten. 

Das meiner Ernennung vorhergehende Geipräh mit dem 
Könige, kurz gegeben in einem Briefe meines verjtorbenen Freundes 
J. 2. Motley an feine Frau), verlief folgendermaßen. Nachdem 
ich auf die plögliche Frage des Minifters Manteuffel, ob ich die 
Stelle eines Bundesgefandten annehmen wolle, einfach mit Ja 
geantwortet hatte, ließ der König mich zu ſich bejcheiden und jagte: 
„Sie haben viel Muth, daß Sie jo ohne Weitres ein Ihnen fremdes 
Amt übernehmen.” Ich erwiderte: „Der Muth ift ganz auf Seiten 
Eurer Majeftät, wenn Sie mir eine jolde Stellung anvertrauen, 
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indefien find Eure Majeftät ja nicht gebunden, die Ernennung 
aufrecht zu erhalten, jobald fe ſich nicht bewährt. Sch felbft kann 
feine Gewißheit darüber haben, ob die Aufgabe meine Fähigkeit 
überfteigt, ehe ich ihr näher getreten bin. Wenn ich mich derfelben 
nicht gewachjen finde, jo werde ich der erfte fein, meine Abberufung 
zu erbitten. Ich habe den Muth zu gehorhen, wenn Eure Majeftät 
den haben zu befehlen.” Worauf der König: „Dann wollen wir 
die Sache verjuchen.” 

Am 11. Mai 1851 traf ih in Frankfurt ein. Herr von 
Rochow mit weniger Ehrgeiz als Liebe zum Behagen, des Klimas 
und des anftrengenden Hoflebens in Petersburg müde, hätte lieber 
den Frankfurter Poſten, in dem er alle feine Wünſche befriedigt 
fand, dauernd behalten, arbeitete in Berlin dafür, daß ich zum 
Gejandten in Darmftadt mit gleichzeitiger Aecreditirung bei dem 
Herzog von Nafjau und der Stadt Frankfurt ernannt werde, und 
wäre vielleicht auch nicht abgeneigt gewejen, mir den Petersburger 
Poſten im Tauſch zu überlaffen. Er liebte das Leben am Rhein 
und den Verkehr mit den deutjchen Höfen. Seine Bemühungen 
hatten indeijen feinen Erfolg. Unter dem 11. Juli ſchrieb mir Herr 
von Manteuffel, daß der König meine Ernennung zum Bundestags- 
gejandten genehmigt habe. „Es verfteht fih dabei von jelbft,” 
ſchrieb der Minifter, „daß man Herrn von Rochow nicht brusque- 
ment wegſchicken fann; ich beabjtichtige daher, ihm heut noch einige 
Worte darüber zu fchreiben, und glaube Ihres Einverftändnifjes 
gewiß zu fein, wenn ich in diefer Sache mit aller Rückſicht auf 
Herrn von Rochow's Wünſche verfahre, dem ich e& in der That 
nur Dank wiſſen fann, daß er die jchwierige und undanfbare 
Miffion angenommen hat im Gegenfag zu manchen andern Leuten, 
die immer mit der Aritif bei der Hand find, wenn e3 aber auf 
das Handeln ankommt, fich zurücziehn. Daß ich Sie damit nicht 
meine, brauche ich nicht zu verfichern, denn Sie find ja auch mit 
uns in die Brefche getreten und werden fie, jo denfe ih, auch 
allein vertheidigen.” 
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Unter dem 15. Juli erfolgte meine Ernennung zum Bundes: 
tagsgefandten. Ungeachtet der Rückſicht, mit welcher er behandelt 
wurde, war Herr von Rochow verſtimmt und ließ mid die Ver— 
eitelung ſeines Wunfches entgelten, indem er Frankfurt eines 
Morgens früh verließ, ohne mich von feiner Abreife unterrichtet 
und mir die Gefhäfte und die Alten übergeben zu haben. Bon 
andrer Seite benachrichtigt, fam ich zur rechten Zeit nad) dem 
Bahnhofe, um ihm meinen Dank für das mir bewiejene Wohl- 
wollen auszudrüden. — Ueber meine Thätigfeit und meine Wahr: 
nehmungen am Bundestage ift fo viel Amtliches und Privates ver- 
öffentlicht worden‘), daß mir nur eine Nachlefe übrig bleibt. 

Ich fand in Frankfurt zwei preußiſche Commiſſarien aus der 
Zeit des Interim, den Oberpräfidenten von Boetticher, deſſen Sohn 
fpäter als Staatsjefretär und Minifter mein Beiftand fein follte, 
und den General von Peuder, der mir Gelegenheit zu meinen 
erſten Studien über das Ordensweſen gab. Er war ein gefcheidter, 
tapferer Offizier von hoher wiſſenſchaftlicher Bildung, die er jpäter 
ala Generalinjpecteur des Militär-Erziehungs: und Bildungsweſens 
verwerthen fonnte Im Sahre 1812 in dem NorPichen Corps 
dienend, hatte er durch Diebjtahl feinen Mantel eingebüßt, den 
Rückzug in der Fnappen Uniform machen müfjen, fih die Zehen 
erfroren und durch die Kälte anderweitige Schäden erlitten. Troß 
feiner äußerlichen Unfchönheit gewann dieſer Eluge und tapfere 
Dffizier die Hand einer hübſchen Gräfin Schulenburg, durch welche 
jpäter das reiche Erbe des Haufes Schend von Flehtingen in der 
Altmark an feinen Sohn gelangte. In merkwürdigem Contraft 
mit feiner geiftigen Bedeutung ftand feine Schwäche für Aeußer— 
lichkeiten, die den Berliner Jargon um einen Ausdrud bereicherte, 
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von 9. Kohl. 7. Auflage. Bielefeld 1898 ©. 106 ff. 
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Von Jemand, der zu viele Orden gleichzeitig trug, ſagte man „er 
peuckert“. 

Bei einem Morgenbeſuche fand ich ihn vor einem Tiſche 
ſtehend, auf welchem ſeine wohlverdienten, zuerſt auf dem Schlacht— 
felde gewonnenen Orden ausgebreitet lagen, deren herkömmliche 
Ordnung auf der Bruſt durch die eben erfolgte Verleihung eines 
neuen Sternes geſtört war. Nach der Begrüßung ſprach er mir 
nicht etwa von Oeſtreich und Preußen, ſondern verlangte mein 
Urtheil von dem Standpunite künſtleriſchen Geſchmacks über die 
Stelle, wo der neue Stern einzufchieben ſei. Die Gefühle anhäng- 
licher Achtung, die ih aus meinen Kinderjahren für den hoc): 
verdienten General überfommen hatte, beftimmten mich, in voller 
Ernfthaftigfeit auf das Thema einzugehn und jeine Erledigung 
herbeizuführen, ehe wir auf Gejhäfte zu fprechen kamen. 

Sch geitehe, daß ich mich, als ich (1842) meine erfte Auzzeich- 
nung, die Rettungsmedaille, erhielt, erfreut und gehoben fühlte, weil 
ich damals ein in diejer Beziehung nicht blafirter Landjunfer war. 
Im Staatsdienjte habe ich dieſe Urfprünglichkeit der Empfindung 
jchnell verloren; ich erinnere mich nicht, bei jpätern Decorirungen 
ein objectives Bergnügen empfunden zu haben, jondern nur die 
fubjective Freude über die äußerliche Bethätigung des Wohlwollens, 
mit welchem mein König meine Anhänglichfeit erwiderte, oder 
andre Monarhen mir den Erfolg meiner politiichen Werbung 
um ihr Vertrauen und ihr Wohlwollen beftätigten. Unjer Gejandter 
von Kordan in Dresden antwortete auf den jcherzhaften Borjchlag, 
eine jeiner vielen Decorationen abzutreten: „Je vous les cede 
toutes, pourvu que vous m’en laisserez une pour couvrir mes 
nudités diplomatiques.* In der That gehört ein grand cordon 
zur Toilette eines Gejandten, und wenn es nicht der bes eignen 
Hofes ift, jo bleibt die Möglichkeit, wechjeln zu können, für elegante 
Diplomaten ebenfo erwünfcht, wie für Damen bezüglich der Kleider. 
Sn Paris habe ich erlebt, daß unverjtändige Gewaltthaten gegen 


Menſchenmaſſen plöglich ftocten, weil fie auf „un monsieur decore* 
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ftießen. Orden zu tragen ift für mich, außer in Petersburg und 
Paris, niemals ein Bedürfniß geweſen; an beiden Orten muß man 
auf der Straße irgend ein Band am Rod zeigen, wenn man 
polizeilich und bürgerlich mit der wünſchenswerthen Höflichkeit be 
handelt werden will. Sonft habe ich in jedem Falle nur die durch 
die Gelegenheit gebotenen Decorationen angelegt; es ijt mir immer 
als eine Chinoiferie erfchienen, wenn ich wahrnahm, wie krankhaft 
der Sammlertrieb in Bezug auf Orden bei meinen Collegen und 
Mitarbeitern in der Bürokratie entwickelt war, wie Geheime Räthe, 
welche ſchon die ihnen aus der Bruft quellende Drdenscascade nicht 
mehr gut beherrſchen fonnten, den Abſchluß irgend eines Eleinen 
Vertrages anbahnten, weil fie zur Bervollitändigung ihrer Samm— 
lung noch des Drdens des mitcontrahirenden Staates bedurften. 

Die Mitglieder der Kammern, welche 1849/50 die oetroyirte 
Verfaſſung zu revidiren hatten, entwidelten eine jehr anjtrengende 
Thätigfeit; e3 gab von 8 bis 10 Uhr Commiffionsfigungen, von 
10 bis 4 Plenarſitzungen, die zuweilen auch noch in jpäter Abend» 
ftunde wiederholt wurden und mit den langdauernden Fractions— 
fitungen abwechfelten. Sch konnte daher mein Bewegungsbedürf- 
nig nur des Nachts befriedigen und erinnere mich, manche Nacht 
zwilchen dem Opernhauſe und dem Brandenburger Thore in der 
Mitte der Linden auf und abgewandelt zu fein. Durch einen Zufall 
wurde ich damals auf den gefundheitlichen Nugen des Tanzens auf: 
merkſam, das ich mit 27 Jahren aufgegeben hatte in dem Gefühle, 
daß dieſes Vergnügen nur „der Jugend“ anftehe. Auf einem der 
Hofbälle bat mich eine mir befreundete Dame, ihren abhanden 
gekommnen Tänzer für den Cotillon zu fuchen und, da ich ihn nicht 
fand, zu erjegen. Nachdem ich die erfte Schwindelbejorgniß auf dem 
glatten Parket des Weißen Saales überwunden hatte, tanzte ich mit 
Vergnügen und fand nachher einen fo gefunden Schlaf, wie ih ihn 
lange nicht genofjen hatte. In Frankfurt tanzte alle Welt, voran 
der 6öjährige franzöfiiche Gefandte Monſieur Marquis de Tallenay, 
nach PBroclamirung des Kaiſerthums in Frankreich: Monfteur le 
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Marquis de Tallenay, und ich fand mich leicht in diefe Gewohn— 
heit, obſchon es mir am Bunde nicht an Zeit zum Gehn und 
Reiten fehlte. Auch in Berlin, als ich Minifter geworden war, 
verjagte ich mich nicht, wenn ich von befreundeten Damen aufge: 
fordert oder von Prinzeſſinnen zu einem Tanze befohlen wurde, 
befam aber jtets ſarkaſtiſche Bemerkungen des Königs darüber zu 
hören, der mir zum Beifpiel ſagte: „Man macht es mir zum Vor: 
wurf, einen leichtſinnigen Minifter gewählt zu haben. Sie follten 
den Eindrud nicht dadurch verftärfen, daß Sie tanzen.” Den 
Prinzeſſinnen wurde dann unterfagt, mich zum Tänzer zu wählen. 
Auch die andauernde Tanzfähigfeit des Herr von Keudell hat mir, 
wenn es fich um jeine Beförderung handelte, bei Seiner Majeftät 
Schwierigkeit gemadt. Es entſprach das der befcheidenen Natur 
des Kaijers, der jeine Würde auch dur) Vermeiden unnöthiger 
Aeußerlichkeiten, welche die Kritik herausfordern könnten, zu wahren 
gewöhnt war. Ein tanzender Staatsmann fand in feinen Vor— 
jtellungen nur in fürftlihen Chrenquadrillen Platz; im taschen 
Walzer verlor er bei ihm an Vertrauen auf die Weisheit feiner 
Rathſchläge. 

Nachdem ich mich auf dem Frankfurter Terrain zu Hauſe 
gemacht hatte, nicht ohne harte Zuſammenſtöße mit dem öſtreichi— 
ſchen Vertreter, zunächit in der Flottenangelegenheit, in welcher er 
Preußen autoritativ und finanziell zu verkürzen und für die Zus 
£unft lahm zu legen juchte, bejhied der König mich nach Potsdam 
und eröffnete mir am 28. Mai 1852, daß er jich entjchlofjen habe, 
mic) nunmehr auf die hohe Schule der Diplomatie nah Wien zu 
ſchicken, zunächft als Vertreter, demnächſt ala Nachfolger des ſchwer 
erkrankten Grafen Arnim’). Zu dem Zwede übergab er mir das 
nachftehende Einführungsjcreiben an Se. Majejtät den Kaijer Franz 
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„Eure Kaiferlihe Majeftät wollen es mir gütig geftatten, 
daß ich den Weberbringer diefes Blattes mit einigen eigenhändigen 
Shriftzügen an Ihrem Hoflager introduzire. Es ift der Herr von 
Bismard-Schönhaufen. Er gehört einem Nittergejchlecht an, welches 
länger als mein Haus in unfern Marken jeßhaft, von jeher und 
befonders in ihm jeine alten Tugenden bewährt hat. Die Erhal- 
tung und Stärkung der erfreulihen Zuftände unfres platten Landes 
verdanfen wir mit feinem furchtlofen und energifchen Mühen in 
den böfen Tagen der jüngft verfloffenen Jahre. Ew. Majeftät wiljen, 
daß Herr von Bismard die Stellung meines Bundesgejfandten be- 
kleidet. Da jebt der Gefundheitszuftand meines Oejandten an 
Ew. Majeftät faiferlihem Hofe, des Grafen von Arnim, deſſen zeit- 
weilige Abwefenheit nöthig gemacht hat, das Verhältniß unfrer 
Höfe aber eine fubalterne Vertretung nicht zuläßt (meiner Auf: 
fafjung zufolge), fo habe ich Herrn von Bismard auserjehen, die 
Vices für Graf Arnim während deſſen Abwejenheit zu verjehen. Cs 
iſt mir ein befriedigender Gedanke, daß Ew. Majeftät einen Mann 
fennen lernen, der bei ung im Lande wegen jeines ritterlich-freien 
Gehorfams und feiner Unverföhnlichfeit gegen die Revolution bis 
in ihre Wurzeln hinein von Vielen verehrt, von Manchen gehaft 
wird. Er ift mein Freund und treuer Diener und fommt mit 
dem friſchen lebendigen ſympathiſchen Eindrud meiner Grundfäge, 
meiner Handlungsweije, meines Willens und ich ſetze hinzu meiner 
Liebe zu Deftreih und zu Ew. Majeftät nah Wien. Er fann, 
wenn es der Mühe werth gefunden wird, Ew. Majeftät und Ihren 
höchſten Näthen über viele Gegenftände Nede und Antwort geben, 
wie es wohl Wenige im Stande find; denn wenn nicht unerhörte, 
[angvorbereitete Mißverftändniffe zu tief eingewurzelt find, was 
Gott in Gnaden verhüte, kann die Furze Zeit feiner Amtsführung 
in Wien wahrhaft jegensreich werden. Herr von Bismard kommt 
aus Frankfurt, wo das, was die rheinbundfhwangeren Mittel- 
ftaaten mit Entzücen die Differenzen Deftreichs und Preußens 
nennen, jederzeit jeinen ftärkjten Wiederhall und oft feine Quelle 
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gehabt hat, und er hat diefe Dinge und das Treiben dafelbft mit 
iharfem und richtigem Blick betrachtet. Ich habe ihm befohlen, 
jede darauf gerichtete Frage Ew. Majeftät und Ihrer Minifter fo 
zu beantworten, als hätte ich fie jelbft an ihn gerichtet. Sollte es 
Ew. Majejtät gefallen, von ihm Aufklärung über meine Auffaffung 
und meine Behandlung der Zollvereins-Angelegenheit zu verlangen, 
jo lebe ich der Gewißheit, daß mein Betragen in diefen Dingen, 
wenn auch vielleicht nicht das Glück Ihres Beifall, doch ficher 
Ihrer Achtung erringen wird. Die Anwefenheit des theuren herr- 
lichen Kaijers Nicolaus ift mir eine wahre Herzſtärkung gemefen. 
Die gewiſſe Beitätigung meiner alten und ftarfen Hoffnung, daß 
Ew. Majeftät und ich vollflommen einig in der Wahrheit find: daß 
unjre dreifache, unerjchütterlihe, gläubige und thatkräftige Ein- 
tracht allein Europa und das unartige und doch jo geliebte 
Teutſche Vaterland aus der jegigen Krife retten könne, erfüllt mich 
mit Dank gegen Gott und fteigert meine alte treue Liebe zu 
Ew. Majeftät. Bewahren auch Sie, mein theuerjter Freund, mir 
Ihre Liebe aus den fabelhaften Tagen von Tegernfee, und ftärfen 
Sie Ihr Vertrauen und Ihre jo wichtige und jo mächtige, dem 
gemeinfamen Baterlande jo umnentbehrlihe Freundihaft zu mir! 
Diejer Freundſchaft empfehle ich mich aus der Tiefe meines Herzens, 
allertheuerfter Freund, als Em. Kaiferlichen Majeftät treu und innigft 
ergebenfter Onkel, Bruder und Freund.” 

Ich fand in Wien das „einiylbige” Minifterium Buol, Bach, 
Brud 2c., feine Preußenfreunde, aber liebenswürdig für mich, in 
dem Glauben an meine Empfänglichfeit für hohes Wohlwollen 
und meine Gegenleiftung dafür auf gejchäftlichem Gebiete. Ich 
wurde äußerlich ehrenvoller, als ich erwarten fonnte, aufgenommen; 
aber gejchäftlih, d. h. bezüglich der Holljachen, blieb meine Miſ— 
fion erfolglos. Deftreich hatte ſchon damals die Zolleinigung mit 
uns im Auge, und ich hielt es weder damals noch jpäter für 
rathfam, diefem Streben entgegenzufommen. Zu den nothwen- 
digen Unterlagen einer Zollgemeinſchaft gehört ein gewiſſer Grad 
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von Gleihartigfeit des Verbrauchs; ſchon die Unterfchiede der 
Intereſſen innerhalb des deutſchen Zollvereins zwijchen Nord und 
Sid, Dft und Welt find ſchwer und nur mit dem guten Willen 
zu überwinden, der der nationalen Zuſammengehörigkeit entjpringt; 
zwischen Ungarn und Galizien einerfeits und dem Zallverein andrer- 
feits ift die Verfchiedenheit des Verbrauchs zollpflichtiger Waaren 
zu ſtark, um eine Zollgemeinſchaft durchführbar erſcheinen zu laſſen. 
Der Bertheilungsmaßftab für die Zollverträge würde jtets für 
Deutſchland nachtheilig bleiben, auch wenn die Ziffern es für 
Deftreich zu fein ſchienen. Lebtres lebt in Cis- und mehr noch 
in TrangsLeithanien vorwiegend von eignen, nicht von importirten 
Erzeugniffen. Außerdem hatte ih damals allgemein und habe ich 
auch heut noch ſporadiſch nicht das nöthige Vertrauen zu undeut= 
Then Unterbeamten im Djten. | 

Unfer einziger Legationsjefretär in Wien empfing mich mit 
Verftimmung darüber, daß er nicht Gejchäftsträger wurde, und 
fuchte in Berlin Urlaub nad. Derſelbe wurde von dem Minifter 
verweigert, von mir aber demnächit bewilligt. So fam es, daß 
ih mich auf den mir von früher her befreundeten hanöverſchen 
Gefandten Graf Adolf Platen behufs der DVorftellung bei den 
Miniftern und der Einführung in die diplomatijche Gejellihaft an— 
gewiejen fand. 

In vertraulichen Geſpräch fragte er mich gelegentlich, ob auch 
ih glaubte, daß ich zu Manteuffel’s Nachfolger bejtimmt fei. 
Ich ermwiderte, das läge einftweilen nicht in meinen Wünfchen. 
Ich glaubte allerdings, daß der König mich in jpätrer Zeit ein- 
mal zu jeinem Minifter zu machen gedenfe und mich dazu er— 
ziehn wolle, in dieſer Abficht auch mir die mission extra- 
ordinaire nad Deftreich übertragen habe. Mein Wunsch aber 
wäre, noch etwa zehn Jahre lang in Frankfurt oder an verſchiednen 
Höfen ala Gefandter die Welt zu jehn und dann gern etwa zehn 
Jahre lang, womöglih mit Ruhm, Minifter zu fein, dann auf 
dem Lande über das Erlebte nachzudenken und wie mein alter Onkel 


Schwierigkeiten einer Zolleinigung mit Deftreich. Verdächtigungen. 87 


in Templin bei Potsdam Objtbäume zu pfropfen ). Diefes feherzende 
Geſpräch war von Platen nach Hanover berichtet worden und dort 
zur Kenntniß des General-Steuerdirectors Klenge gefommen, der mit 

danteuffel über Zolfahen verhandelte und in mir den Junfer im 
Sinne der liberalen Bürofraten haßte. Er hatte nichts Eiligeres 
zu thun, als entjtellte Angaben aus Platen’s Bericht an Manteuffel. 
mitzutheilen in dem Sinne, als ob ich an deſſen Sturze arbeitete. 
Dei meiner Rückkehr von Wien nad) Berlin (8. Zuli) hatte ih an 
Aeugerlihem die Wirkung diefer Einbläferei wahrzunehmen. Sie 
beitand in einer Abkühlung meiner Beziehungen zu meinem Chef, 
und ich wurde nicht mehr wie bis dahin gebeten, bei ihm zu 
wohnen, wenn ich nach Berlin fam. Verdacht wurden mir dabei 
auch meine freundichaftlihen Beziehungen zu dem General von 
Gerlach. 

Die Geneſung des Grafen Arnim geftattete mir, meinem 
Wiener Aufenthalte ein Ende zu machen, und vereitelte einftweilen 
die Abficht des Königs, mich zum Nachfolger Arnim’s zu ernennen. 
Aber auch wenn diefe Genejung nicht eingetreten wäre, würde ich 
den dortigen Poſten nicht gern übernommen haben, weil ich ſchon 
damals das Gefühl hatte, durh mein Auftreten in Frankfurt 
persona ingrata in Wien geworden zu fein. Sch hatte die Be: 
fürdtung, daß man dort fortfahren würde, mich ala gegnerijches 
Element zu behandeln, mir den Dienft zu erfchweren und mich am 
Berliner Hofe zu discreditiren, was durch Hofcorrejpondenz, wenn 
ih in Wien fungirte, noch leichter gewejen wäre als über Frankfurt. 

Aus jpätrer Zeit find mir Unterredungen erinnerlich, welche ich 
auf langen Eifenbahnfahrten unter vier Augen mit dem Könige über 
Wien hatte. Ich nahm dann die Stellung, zu jagen: „Wenn Eure 
Majeſtät befehlen, jo gehe ich dahin, aber freiwillig nicht, ich habe 
mir die Abneigung des Öftreichifchen Hofes in Frankfurt im Dienfte 


1) Bgl. den Brief Bismarck's an Manteuffel vom 23. Juli 1852 in 
Preußen im Bundestage IV 99 ff. 
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Eurer Majeftät zugezogen, und id} werde das Gefühl haben, meinen 
Gegnern ausgeliefert zu fein, wenn ich Geſandter in Wien werden 
follte. Jede Regirung kann jeden Oefandten, der bei ihr beglaubigt 
ift, mit Leichtigkeit jchädigen und durch Mittel, wie fie die djt- 
reichiſche Volitik in Deutfchland anwendet, feine Stellung verderben.” 
Die Erwiderung des Königs pflegte zu fein: „Befehlen will ich 
nicht, Sie follen freiwillig hingehn und mich darum bitten; es it 
das eine hohe Schule für Ihre diplomatische Ausbildung, und Sie 
follten mir dankbar fein, wenn ich diefe Ausbildung, weil es bei 
Shnen der Mühe lohnt, übernehme.” 

Auch die Minifterftellung lag damals außerhalb meiner Wünſche. 
Ich war überzeugt, daß ich dem Könige gegenüber als Miniiter eine 
für mi haltbare Stellung nicht erlangen würde. Er jah in 
mir ein Ei, was er ſelbſt gelegt hatte und ausbrütete, und würde 
bei Meinungsverfchiedenheiten immer die Vorftellung gehabt haben, 
daß das Ei klüger fein wolle als die Henne. Daß die Ziele der 
preußiſchen auswärtigen Bolitif, welche mir vorjchwebten, fi mit 
denen des Königs nicht vollftändig dedten, war mir Elar, ebenfo die 
Schmwierigfeit, welche ein verantwortlicher Minifter diefes Herrn zu 
überwinden hatte bei defjen jelbftherrlichen Anmwandlungen mit oft 
jähem Wechjel der Anfichten, bei der Unregelmäßigfeit in Geſchäften 
und bei der Zugänglichkeit für unberufene Hintertreppen-Einflüffe 
von politiihen Intriganten, wie fie von den Adepten unjrer Kur: 
fürften bis auf neuere Zeiten in dem regirenden Haufe, jogar bei 
dem ftrengen und hausbadnen Friedrich Wilhelm I. Zutritt ges 
funden haben — pharmacopolae, balatrones, hoc genus omne!). 
Die Schwierigkeit, gleichzeitig gehorfamer und verantwortlicher 
Minifter zu fein, war damals größer als unter Wilhelm I. 

sm September 1853 wurde mir in Hanover die Ausficht, 
Minifter zu werden, eröffnet. Nach Beendigung meiner Badekur in 
Norderney wurde ich von dem eben aus dem Minifterium Schele 
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ausgetretenen Minifter Bacmeifter fondirt, ob ich Minifter des 
Königs Georg werden wolle. Ich ſprach mich dahin aus, daß ich 
in der auswärtigen Politik Hanover nur dienen fönne, wenn der 
König volljtändig Hand in Hand mit Preußen gehn wolle; ich könnte 
mein Preußenthum nicht ausziehn wie einen Rock. Auf dem Wege 
zu den Meinigen nad Billeneuve am Genfer See, den ich von 
Norderney über Hanover nahm, hatte ih mehre Conferenzen mit 
dem Könige. Eine derfelben fand ftatt in einem, zwiſchen feinem 
Schlafzimmer und dem der Königin gelegnen Cabinet im Erd» 
geihoß des Schlojjes. Der König wollte, daß die Thatfache unfrer 
Beiprehung nicht befannt werde, hatte mich aber um fünf Uhr zur 
Tafel befohlen. Er fam auf die Frage, ob ich fein Minifter werden 
wolle, nicht zurüd, jondern verlangte nur von mir als Sachkundigem 
in bundestäglihen Gejhäften einen Vortrag über die Art und 
Weije, wie die Verfafjung von 1848 mit Hülfe von Bundes= 
beſchlüſſen revidirt werden könne. Nachdem ich meine Anficht ent: 
widelt hatte, verlangte er eine jchriftlihe Nedaction derjelben und 
zwar auf der Stelle. Ich ſchrieb alfo in der ungeduldigen Nach: 
barſchaft des an demfelben Tiſche ſitzenden Königs die Hauptzüge 
des Dperationsplans nieder unter den erjchwerenden Umſtänden, 
die ein jelten gebrauchtes Schreibzeug bereitete: Tinte die, Feder 
ſchlecht, Papier rauh, Löjchblatt nicht vorhanden; die von mir ge— 
lieferte vier Seiten lange Staatsfchrift mit ihren Tintenfleden war 
nicht als ein Fanzleimäßiges Mundum anzufehn. Der König fehrieb 
überhaupt nur feine Unterjchrift, und auch diefe ſchwerlich in dem 
Gemach, in welhem er des Geheimnifjes wegen mich empfangen 
hatte. Das Geheimniß wurde freilich dadurch durchbrochen, daß 
es darüber jechs Uhr geworden war und der auf fünf befohlenen 
Tiihgejellihaft die Urſache der Verjpätung nicht entgehn konnte. 
Als die hinter dem Könige ftehende Uhr ſchlug, ſprang er auf und 
ging wortlos und mit einer bei jeiner Blindheit überraschenden 
Schnelligkeit und Sicherheit durch das mit Möbeln beſetzte Gemach 
in das benachbarte Schlaf oder Ankleidezimmer. ch blieb allein, 


90 Viertes Kapitel: Diplomat. 


ohne Direction, ohne Kenntniß der Localität des Schlojjes, nur 
durch eine Meußerung des Königs unterrichtet, daß die eine der 
drei Thüren in das Schlafzimmer der an den Maſern frank liegenden 
Königin führte. Nachdem ich mir hatte jagen müjjen, daß Niemand 
kommen werde, mich zu geleiten, trat ich durch die dritte Thür 
hinaus und fand mich einem Lafaien gegenüber, der mich nicht 
fannte und über mein Erſcheinen in diefem Theile des Schlofjes 
erſchrocken und aufgeregt war, ſich jedoch beruhigte, als ih dem 
Accente feiner mißtrauifchen Frage entjprechend engliih antwortete 
und zu der königlichen Tafel geführt zu werden verlangte. 

Am Abende, ich weiß nicht, ob defjelben oder des folgenden 
Tages, hatte ich wieder eine lange Audienz ohne Zeugen. Während 
derjelben nahm ich mit Erftaunen wahr, wie nachläſſig der blinde 
Herr bedient war. Die ganze Beleuchtung des großen Zimmers 
beftand in einem Doppelleuchter mit zwei Wachskerzen, an denen 
ſchwere, metallene Lichtſchirme angeflemmt waren. Der eine fiel 
in Folge Niederbrennens der Kerze mit einem Geräuſch, wie der 
Schlag auf ein Gong, zu Boden; es erjchien aber Niemand, befand 
fih auch Niemand im Nebenzimmer, und ich mußte mir von dem 
hohen Herrn die Stelle der Klingel bezeichnen laffen, die ich zu 
ziehn hatte. Dieſe Berlafjenheit des Königs war mir um jo auf: 
fälliger, als der Tiſch, an dem wir jaßen, mit allen möglichen 
amtlichen oder privaten Papieren fo bededt war, daß einzelne bei 
Bewegungen des Königs herunterfielen und von mir aufgehoben 
werden mußten. Nicht weniger auffällig war es, daß der blinde 
Herr mit einem fremden Diplomaten, wie ich, ohne jede minifterielle 
Kenntnißnahme Stunden lang verhandelte. 

Die Erwähnung meines damaligen Aufenthalts in Hanover 
erinnert mich an einen Vorgang, der mir nie Klar geworden ift. 
Dem preußiſchen Commiffarius, der in Hanover über die ſchweben— 
ven Zollangelegenheiten zu verhandeln hatte, war von Berlin aus 
ein Conful Spiegelthal zur Aushülfe beigeordnet worden. Als ich 
deffelben als eines preußischen Beamten im Gefpräche mit dem mir 
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befreundeten Minifter von Schele erwähnte, gab diefer lachend fein 
Erſtaunen zu erkennen: „Er hätte den Mann nach feiner Thätigfeit 
für einen öſtreichiſchen Agenten gehalten.” Ich telegraphirte hiffrirt 
an den Minifter von Manteuffel und rieth, das Gepäd des Spiegel: 
thal, der in den nächſten Tagen nach Berlin zurücceifen wollte, 
bei der Zollrevifion an der Grenze unterfuhen und feine Papiere 
in Beſchlag nehmen zu laffen. Meine Erwartung, in den folgenden 
Tagen davon zu leſen oder zu hören, erfüllte fih nicht. Während 
ich die legten Dectobertage in Berlin und Potsdam zubrachte, erzählte 
der General von Gerlach mir u. A.: „Manteuffel habe zuweilen 
ganz jonderbare Einfälle; jo habe er vor Kurzem verlangt, daß der 
Conſul Spiegelthal zur föniglihen Tafel gezogen werde, und unter 
Stellung der Cabinetsfrage fein Verlangen durchgeſetzt.“ 
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Für die deutfche Sache behielt man in den dem Königthum 
wiberftrebenden Kreifen eine kleine Hoffnung auf Hebelfräfte im 
Sinne des Herzogs von Cobura, auf englijchen und ſelbſt fran— 
zöfifchen Beiftand, in erfter Linie aber auf liberale Sympathien 
des deutfchen Volls. Die praftiih wirkſame Bethätigung dieſer 
Hoffnungen beſchränkte ſich auf den kleinen Kreis der Hof-Dppofition, 
die unter dem Namen der Fraction Bethmann=Hollweg den 
Prinzen von Preußen für fih und ihre Beftrebungen zu gewinnen 
ſuchte. Es war dies eine Fraction, die an dem Volke aarfeinen 
und an der damals ala „Gothaer“ bezeichneten nationalliberalen 
Richtung geringen Anhalt hatte. Ich habe diefe Herrn nicht grade 
für nationaldeutſche Schwärmer gehalten, im ©egentheil. Der 
einflußreihe, noch heut (1891) Lebende langjährige Adjutant des 
Kaijers Wilhelm, Graf Karl von der Goltz, der einen ftets offnen 
Zugang für feinen Bruder und deſſen Freunde abgab, war ur: 
Iprünglich .ein eleganter und gefcheidter Garde-Offizier, Stodpreuße 
und Hofmann, der an dem außerpreußifchen Deutfchland nur jo viel 
Intereſſe nahm, als jeine Hofſtellung es mit fih brachte. Er war 
ein Lebemann, Sagdreiter, ſah gut aus, hatte Glüd bei Damen 
und wußte fih auf dem Hofparket gefchiett zu benehmen; aber die 
Politik ftand bei ihm nicht in erfter Linie, fondern galt ihn erft, 
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wenn er ihrer bei Hofe bedurfte Daß die Erinnerung an 
Olmütz das Mittel war, den Prinzen zum Bundesgenoffen für den 
Kampf gegen Manteuffel zu gewinnen, das konnte Niemand beffer 
wiſſen als “er, und diefen Stachel für die Empfindung des 
Prinzen in Wirkſamkeit zu erhalten, hatte er auf Neifen und zu 
Hauſe ſtets gute Gelegenheit. 

Die jpäter nad Bethmann-Hollweg benannte Partei, richtiger 
Coterie, jtügte ſich urjprünglich auf den Grafen Robert von der Colt, 
einen Mann von ungewöhnlicher Befähigung und Thätigfeit. Herr 
von Manteuffel hatte das Ungeſchick gehabt, dieſe ftrebfame Capacität 
ichleht zu behandeln; der dadurch ftellungslo& gewordene Graf 
wurde der Impreſario für die Truppe, welche zuerft als höfifche 
Fraction und jpäter als Minijterium des Negenten auf der Bühne 
erihien. Sie begann in der Preſſe, bejonders durch das von ihr 
gegründete „Preußiſche Wochenblatt”, und duch perſönliche Wer: 
bungen in politifchen und Hoffreifen fi Geltung zu ſchaffen. Die 
„Finanzirung“, wie die Börfe fich ausdrücdt, wurde durch die großen 
Vermögen Bethmann=Hollweg’s und der Grafen Fürftenberg- Stamm: 
beim und Albert Bourtales, und die politifche Aufgabe, als deren 
Biel zunächſt der Sturz Manteuffel’s geftellt war, von den geſchickten 
Händen der Grafen Goltz und Pourtaleès beforgt. Beide fehrieben 
ein elrgantes Franzöfiih in gejchieter Diction, während Herr 
von Manteuffel in der Herftellung diplomatiſcher Aftenftüde haupt: 
fählih auf die hausbadne Tradition feiner Beamten von der 
franzöfiichen Kolonie in Berlin angemwiefen war. Auch Graf 
Pourtales war von dem Minifterpräfidenten im Dienfte verjtimmt 
und von dem Könige als Rival Manteuffel's ermuthigt worden. 

Golg wollte ohne Zweifel, wenn nicht der unmittelbare Nach— 
folger Manteuffel’s, doch früher oder ſpäter Minifter werden. Cr 
hatte au das Zeug dazu, viel mehr ala Harıy von Arnim, weil 
er weniger Eitelfeit und mehr Patriotismus und Charakter bejaß; 
freilich auch mehr Zorn und Galle, die fi vermöge der ihm innes 
wohnenden Energie als Subtrahenda von feiner praktiſchen Leiftung 
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geltend machten. Sch habe zu feiner. Ernennung nah Petersburg, 
fpäter nach Paris mitgewirkt und Harry von Arnim aus der un: 
wichtigen Stellung, in welcher ich ihn fand, ſchnell und nicht ohne 
Widerſpruch in dem Gabinete befördert, aber an dieſen beiden 
befähigtften unter meinen diplomatischen Mitarbeitern dafjelbe erlebt, 
wie Yglano an Anfelmo in dem Chamiſſoſchen Gedichte Y. 

Auch Rudolf von Auerswald hatte fih der Fraction zurüd- 
haltend angeſchloſſen, kam aber im Juni 1854 zu mir nah Frank- 
furt, um mir zu fagen, daß er feinen Feldzug der legten Jahre 
für verloren halte, fich herauszuziehn wünfche und, wenn er den 
Gefandten-Bojten in Brafilien erhielte, verjprechen wolle, ſich um 
innere Bolitif nicht mehr zu fümmern?). Obwohl ih Manteuffel 
empfahl, in feinem Intereſſe darauf einzugehn und einen jo feinen 
Kopf, erfahrnen und achtbaren Mann und Freund des Prinzen 
von Preußen auf diefe ehrliche Weiſe zu neutralifiren, jo war jein 
und des Generals von Gerlah Mißtrauen oder Abneigung gegen 
Auerswald doch jo ftarl, daß der Minifter feine Ernennung ab» 
lehnte. Manteuffel und Gerlach waren überhaupt, obſchon nicht 
untereinander, doch gegen die Partei Bethmann-Hollweg einig. 
Auerswald blieb im Lande und einer der Hauptträger der Be: 
ztehungen zwijchen diefen anti-Manteuffel’jchen Elementen und dem 
Bringen. 

Graf Robert Goltz, mit dem ich aus der Jugend her befreundet 
war, verfuhte in Frankfurt auch mich für die Fraction zu gewinnen, 
Ich lehnte den Beitritt, joweit Mitwirkung zum Sturze Manteuffel’s 
von mir gefordert würde, mit der Motivirung ab, daß ich, wie 
damals der Fall war, mit vollem Vertrauen Manteuffel’s den Roften 
in Frankfurt angetreten hätte und es nicht für ehrlich halten würde, 
meine Stellung zum Könige zum Sturze Manteuffel’s zu benußen, 
jolange Letztrer mich nicht in die Nothwendigkeit verjegte, mit ihm 

1) Vetter Anfelmo. 
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zu drehen, und daß ich in dem Falle ihm die Fehde und den 
Grund derjelben vorher offen anfagen würde, Graf Golg wollte 
fih damals verheirathen und bezeichnete mir als fein nächſtes Ver: 
langen den Gejandichaftspoften in Athen. „Man foll mir,“ ſetzte 
er mit Bitterfeit Hinzu, „schon einen Voften geben und einen guten; 
davor ift mir nicht bange.“ 

Die ſcharfe Kritif der Politik Olmütz, die in der That nicht 
jo jehr die Schuld des preußischen Unterhändlers als der, um das 
Wenigjte zu jagen, ungeſchickten Leitung der preußifchen Politik bis 
zu jeiner Zufammenfunft mit dem Fürften Schwarzenberg war, 
und die Schilderung ihrer Folgen, das war die erſte Waffe, mit 
welcher Manteuffel von Golg angegriffen und die Sympathie des 
Prinzen von Preußen gewonnen wurde. In dem foldatifchen Ge— 
fühle des Lettern war Olmütz ein wunder Punkt, in Bezug auf 
welchen nur die militäriihe und royalijtiiche Dijeiplin dem Könige 
gegenüber die Empfindung der Kränfung und des Schmerzes be- 
herrſchte. Troß feiner großen Liebe zu feinen ruffifhen Ber: 
wandten, die zulegt in der innigen Freundfhaft mit Alerander I. 
zum Ausdrude fam, behielt er das Gefühl einer Demüthigung, die 
Preußen dur den Kaiſer Nicolaus erlitten hatte, und dieſe 
Empfindung wurde um fo ftärfer, je mehr feine Mißbilligung 
der Manteuffel’ihen Politik und der öftreichiihen Einflüffe ihn 
der ihm früher ferner liegenden deutfchen Aufgabe Preußens 
näher rückte. 

Sm Sommer 1853 jhien es, daß Goltz fich feinem Ziele 
nähern, zwar nicht Manteuffel verdrängen, aber doch Minifter 
werden werde. Der General Gerlach) fehrieb mir am 6. Juli: 

„Bon Manteuffel hörte ih, daß Goltz ihm erklärt hat, nur 
dann in das Minifterium eintreten zu können, wenn die Umgebung 
des Königs geändert, d. h. ich fortgefchit würde. Ich glaube 
übrigens, ja ich könnte jagen, ich weiß es, daß Manteuffel Goltz 
als Rath in das Auswärtige Minifterium hat haben wollen, um 
gegen andre Perſonen dort, wie Le Coq (wohl eher gegen Gerlach 
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und deffen Freunde am Hofe) u. |. w. eim Gegengewicht zu haben, 
was nun, Gott ſei Dank, durch Golgens Troß vereitelt ift. — Ich 
denfe mir, daß ein Plan im Werke ift — ob in allen zum Mit 
Handeln beftimmten Berfonen bewußt oder unbewußt, halb oder ganz, 
laffe ich dahingeftellt fein — ein Minifterium unter den Aufpicien 
de3 Prinzen von Preußen zu formiren, in dem — nach Entfernung 
von Naumer, Weftphalen, Bodelſchwingh — Manteuffel als Präſes, 
Ladenberg als Cultus, Gol als Ausmwärtiger functioniren ſoll 
und welches fich die Kammermajorität verjchafft, was ich nicht für 
ſehr jchwierig halte. Damit figt der arme König zwijchen der 
Kammermajorität und feinem Nachfolger und fann fich nicht rühren. 
Alles was Weftphalen und Raumer zu Stande gebracht, und fie 
find die einzigen Menfchen, die etwas gethan, würde wieder ver- 
loren gehn, von den übrigen Folgen zu ſchweigen. Manteuffel 
als doppelter Novembermann wäre wie jhon jeßt inevitable.” 
Der Gegenjaß der verjchiedenen Elemente, welche die Ent: 
Schließungen des Königs zu beftimmen juchten, fteigerte fich, der 
Angriff der Bethmann-Hollweg'ſchen Fraction auf Manteuffel be— 
lebte fich während des Krimfrieges. Der Minifterpräfident hat 
jeine Abneigung gegen den Bruch mit Deftreih und gegen eine 
Politik, wie fie nach den böhmischen Schlachtfeldern führte, am 
nachdrücklichſten in allen für unſre Freundfchaft mit Oeſtreich kri— 
tiihen Momenten bethätigt. In der Zeit des Fürften Schwarzen- 
berg, demnächſt des Krimfrieges und der Ausbeutung Preußens 
für die öſtreichiſche Drientpolitif erinnerte unſer DVerhältniß zu 
Deftreih an das zwiichen Leporello und Don Juan. In Frank: 
furt, wo zur Zeit des Krimfriegs die übrigen Bundesftaaten 
außer Deftreich verfuchsweife verlangten, daß Preußen fie der öſt— 
veichijch-weitmächtlichen Vergewaltigung gegenüber vertrete, Fonnte 
ic) als Träger der preußifchen Politif mich einer Beihämung und 
Erbitterung nicht erwehren, wenn ich ſah, wie wir gegenüber den 
nicht einmal in höflichen Formen vorgebrachten Zumuthungen Deft- 
reichs jede eigne Politik und jede felbftändige Anficht opferten, von 
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Voten zu Poften zurückwichen, und unter dem Drud der Sm: 
feriorität, in Furcht vor Frankreich und in Demuth vor England, 
im Schlepptau Oeſtreichs Dedung juchten. Der König war nicht 
unempfänglich für diefen meinen Eindrud, aber nicht geneigt, ihn 
durch eine Politif im großen Stile abzufchütteln. 

Nahdem England und Franfreih am 28. März 1854 Ruß— 
land den Krieg erklärt hatten, waren wir mit Deftreih das Schub: 
und Trugbündniß vom 20. April eingegangen, das Preußen ver: 
pflichtete, unter Umftänden 100000 Mann in Zeit von 36 Tagen 
zu concentriren, ein Drittel in Oftpreußen, die beiden andern zu 
Pojen oder zu Breslau, und fein Heer, wenn die Umftände es 
erheiichten, auf 200000 Mann zu bringen und fich behufs alles 
dejjen mit Dejtreich zu verftändigen. 

Unter dem 3. Mai jcehrieb mir Manteuffel folgenden pifirten 
Brief: 

„Seneral von Gerladh theilt mir foeben mit, daß des Königs 
Majeität Euer Hochmohlgeboren behufs Beiprehung über die Be: 
handlung des öftreihiich-preußifihen Bündnifjes am Bunde hier an: 
mwejend zu jehen befohlen und daß der Herr General in dieſem 
Sinne Euer Hochmwohlgeboren bereits gejchrieben habe”). In Ge: 
mäßheit diejes Allerhöchiten Befehls, von dem mir übrigens vorher 
nichts befannt gewesen, darf ich feinen Anftand nehmen, Euer Hoch— 
mohlgeboren ganz ergebenft zu veranlafjen, ſich unverzüglich hierher 
zu verfügen. Mit Rücficht auf die beim Bundestage bevorftehenden 
Verhandlungen dürfte Ihr Aufenthalt hierſelbſt nicht von langer 
Dauer jein können.” 

Bei Beiprehung des Vertrages vom 20. Npril ſchlug ich 
dem Könige vor, dieſe Gelegenheit zu benutzen, um uns und die 
preußifche Politif aus der jecundären und, wie mir ſchien, un 
würdigen Lage herauszuheben und eine Stellung einzunehmen, 


1) Diefer Brief ift veröffentlicht im Briefwechſel des Generals Leopold 
v. Gerlach mit dem Bundestagägejandten Otto v. Biämard ©. 166. 
Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 7 
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welche uns die Sympathie und die Zeitung der deutſchen Staaten 
gewonnen hätte, die mit uns und durch uns in unabhängiger 
Neutralität zu verbleiben wünſchten. Ich hielte dies für erreich- 
bar, wenn wir, fobald Deftreich die Truppenaufftellung verlangte, 
freundlich und bereitwillig darauf eingingen, aber die Aufitellung 
der 66000 und factiſch mehr Mann nicht bei Liffa, fondern in 
Dberfchlefien madten, jo daß unfre Truppen in der Lage jeien, 
die ruffifche oder die öftreichifhe Grenze mit gleicher Leichtigkeit 
zu überfchreiten, namentlih wenn wir uns nicht genirten, die 
Ziffer 100000 uneingeftanden zu überfchreiten. Mit 200000 Dann 
würde Se. Majeftät in diefem Nugenblid Herr der gejammten 
europäischen Situation werden, den Frieden dictiren und in Deutjch- 
land eine Preußens mwürdige Stellung gewinnen fünnen?). Frank: 
reih war nit im Stande, neben der Leiftung, mit der e& in der 
Krim beſchäftigt war, bedrohlih an unſrer Weitgrenze aufzutreten. 
Dejtreich hatte feine dijponiblen Kräfte in Dit-Galizien ftehn, wo 
fie von Krankheiten mehr Verlufte erlitten als auf den Schlacht— 
federn. Sie waren feftgenagelt durch die, auf dem Papier 
menigftens, 200000 Mann ſtarke ruſſiſche Armee in Polen, deren 
Mari nah der Krim die dortige Situation entjchieden haben 
würde, wenn die öftreihifche Grenzaufitellung ihn hätte zuläffig 
eriheinen lafjen. Es gab ſchon damals Diplomaten, welche die 
Herftellung Polens unter öſtreichiſchem Patronat in ihr Programm 
aufgenommen hatten. Jene beiden Armeen ftanden einander gegen- 
über feit, und es war für Preußen möglich, duch feinen Beiftand 
einer von ihnen die Oberhand zu gewähren. Die Wirkung einer 
engliihen Blofade, welche unſre Küfte hätte treffen Eönnen, würde 
nicht gefährlicher gewejen fein ala die wenige Jahre früher mehr: 
mals ausgeftandene, uns ebenſo vollitändig abſchließende dänische, 
und aufgewogen worden fein durch die Erlangung unfrer und der 
deutſchen Unabhängigkeit von dem Drude und der Drohung einer 
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öſtreichiſch-franzöſiſchen Allianz und Vergewaltigung der zwifchen: 
liegenden Mittelſtaaten. Während des Krimfrieges ſagte mir der 
alte König Wilhelm von Würtemberg in vertraulicher Audienz am 
Kamin in Stuttgart: „Wir deutſchen Südftaaten können nicht gleich» 
zeitig die Feindſchaft Dejtreihs und Frankreihs auf uns nehmen, 
wir find zu nahe unter der Ausfallpforte Straßburg und vom 
Weiten her occupirt, bevor uns von Berlin Hülfe fommen fann. 
Würtemberg wird überfallen, und wenn ih ehrlich mic) in das 
preußifche Lager zurücdziehe, jo werden die Klagen meiner vom 
Feinde bedrüdten Unterthanen mich zurüdtufenz; das mwürtember: 
giihe Hemd ift mir näher als der Rod des Bundes” N), 

Die nit unbegründete Hoffnungslofigfeit, welche in dieſer 
Aeußerung des gejcheidten alten Herrn lag, und die mehr oder 


‚weniger zornige Empfindung in andern Bundesjtaaten — nur 


nicht in Darmjtadt, wo Herr von Dalwigk-Coehorn ficher auf 
Franfreih baute — dieſe Stimmungen würden fih wohl geändert 
haben, wenn ein nachdrüdliches Auftreten Preußens in Oberfchleften 
den Beweis lieferte, daß weder Deftreich noch Franfreih uns 
damals überlegnen Widerftand zu leiften vermochten, wenn wir 
ihre entblößte und gefährdete Situation entſchloſſen benußten. Der 
König war nicht unempfänglich für die überzeugte Stimmung, in 
welcher ih ihm die Sachlage und die Eventualitäten darftellte; er 
lächelte wohlgefällig und fagte im Berliner Dialekt: „Liebefen, 
das is jehr ſchöne, aber es is mich zu theuer. Solche Gewalt: 
ftreihe fann ein Mann von der Sorte Napoleon wohl machen, 
ich aber nicht.” 


I. 


Der zögernde Beitritt der deutjchen Mittelftaaten, die fich in 
Bamberg berathen hatten, zu dem Bertrage vom 20. April, die 
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und 2. Mai 1871, Bolitifche Reben II 276, V 52. 


100 Fünftes Kapitel: Wocenblattöpartei. Krimfrieg. 


Bemühungen des Grafen Buol, einen Kriegsfall zu ſchaffen, die 
durch die Räumung der Wallahei und Moldau feitens der Ruſſen 
vereitelt wurden, die von ihm beantragte und im Geheimniß vor 
Preußen abgefehloffene Allianz mit den Weftmächten vom 2. December, 
die vier Punkte der Wiener Conferenz und der weitre Verlauf 
bis zu dem Parifer Frieden vom 30. März 1856 find von Sybel 
aus den Archiven dargeftellt, und meine amtliche Stellungnahme 
zu allen diefen Fragen ergiebt fih aus dem Werfe „Preußen im 
Bundestage”. Weber das, was in dem Cabinet vorging, über die 
Erwägungen und Einflüffe, die den König in den mwechjelnden 
Phaſen beftimmten, erhielt ich von dem General von Gerlach Mit- 
theilungen, von denen ich die interefjanteren einflehte. Wir hatten 
für diefe Correſpondenz feit Herbit 1855 eine Art von Chiffre ver- 
abredet, in welchem die Staaten durch die Namen uns befannter 
Dörfer, die Perſonen nicht ohne Humor durch Figuren aus Shake⸗ 
ſpeare bezeichnet waren 9. 
„Berlin, den 24. April 1854. 

Manteuffel hat ſeinen Abſchluß mit (dem Feldzeugmeiſter) 
Heß zu Stande gebracht und zwar auf eine Art, die ich nicht 
anders als eine verlorne Bataille bezeichnen Tann. Alle meine 
militärifchen Berehnungen, alle Ihre Briefe, die entjchieden be= 
wiefen, daß Defterreich nie wagen würde, ohne uns zu einem be- 
ftimmten Abjhluß mit den Weftmächten zu fommen, haben nichts: 
geholfen; man hat fih von den Furchtſamen furhtfam machen 
lafjen, und jo weit muß ih Manteuffel Recht geben, daß es gar 
nit unmöglich ift, daß eben aus Furcht Defterreih den Fühnen 
Sprung nah Weſten hätte machen fünnen. 

Doch dem jei wie ihm wolle, diefer Abſchluß ift ein fait 


) ©. den Schlüffel in den Briefen Bismarck's an General L. v. Gerlach, 
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accompli, und man muß jeßt wie nach einer verlorenen Schlacht 
die zerftreuten Kräfte jammeln, um dem Gegner fich wieder ent: 
gegen Stellen zu können, und da ift denn das Nächfte, daß in dem 
Vertrage alles auf gegenjeitiges Einverftändniß geftellt ift. Aber 
eben deshalb wird die nächfte und auch ehr üble Folge fein, daß 
wir, jobald wir die uns richtig jcheinende Auslegung geltend 
machen, der Doppelzüngigkeit und Wortbrüchigfeit angeklagt werden. 
Dagegen müſſen wir uns zunädhft diefellig maden, dann. aber 
dergleichen zuvorfommen, indem wir unfre Auslegung des Ver: 
trages jofort ausiprehen, ſowohl in Wien als in Frankfurt, noch 
bevor eine Collifion eingetreten ift. Denn die Dinge ftehen fo, 
dag noch immer einem Fräftigen, muthigen auswärtigen Minifter 
die Hände nicht gebunden find. Wir machen alle Schritte in 
Petersburg jelbititändig, können alfo in der Gonjequenz bleiben 
und fönnen jtets noch die Einigung erlangen und bei derjelben 
Keciprocität und Alles, was in dem Vertrage fehlt, geltend machen. 
Budberg habe ih nah Kräften zu bejchwichtigen geſucht; Niebuhr 
ift ſehr thätig und eifrig auf diefem Felde und hat fich wie immer 
geſchickt und vortrefflih benommen. Was hilft aber diefe Flickerei, 
die zuleßt doch eine undanfbare Arbeit ift. Es liegt in der Natur 
des Menſchen, alfo auch unfres Herrn, daß wenn er mit einem 
Diener einen Bock oder vielmehr eine Ride geſchoſſen hat, er 
diejen zunächſt hält und die bejonnenen und treuen Freunde 
ichlecht behandelt. In der Lage bin ich jegt, und fie ift wahrlich 
nicht beneidenswerth). ... 
Sansſouci, den 1. Juli 1854. 

... Die Dinge haben fih einmal wieder furchtbar verwidelt, 
ftehen aber doch wieder fo, daß man, wenn alles Elappt, ein gutes 
Ende für möglih halten kann. ... Wenn wir Oeſterreich nicht 
fo lange als möglich fefthalten, fo laden wir eine ſchwere Schuld 
auf uns, rufen die Trias ins Leben, welche der Anfang des Rhein- 
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bundes ift und den franzöfischen Einfluß bis unter die Thore von 
Berlin bringt. Sept haben die Bamberger es verjucht, ſich unter 
dem Protectorate von Rußland als Trias zu conjtituiren, wohl 
wiſſend, daß es ein leichtes ift, ein Protectorat zu wechſeln, um jo 
mehr, da die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz doch das Ende vom Liede 
ift, wenn England nicht bald die Augen aufgehen über die Thor- 
heit des Krieges und des Bündnifjes mit Frankreich . ... 


Sansfouci, den 22, Juli 1854. 

Für die deutfche Diplomatie, in jo weit fie jet von Preußen 
ausgeht, öffnet fich ein glänzendes Schlachtfeld, denn leider jcheint 
es, daß Prokeſch nicht Unrecht hat, wenn er für feinen Kaijer die 
Kriegstrompete bläft. Die Wiener Nachrichten find gar nicht be= 
fonders, obſchon ich es doch noch nicht aufgebe, daß in der elften 
Stunde Buol und der Kaifer auseinander gehen werden. ... E& wäre 
der größefte Fehler, den man machen fönnte, wenn man den mir noch 
. nicht ganz verftändlichen antifranzöfiichen Enthuftasmus von Bayern, 
Würtemberg, Sachſen und Hannover, jo ganz ungenußt vorüber: 
gehen liege. Sobald man mit Defterreich im Klaren ift, d. h. jowie 
deſſen weſtmächtliche Sympathien Har bervortreten, müfjen die leb— 
hafteften Verhandlungen mit den deutſchen Mächten beginnen, und 
wir müſſen einen Fürftenbund ſchließen, ganz anders und fefter 
als der von Friedrih IL war?)..... 


Charlottenburg, den 9. Auguſt 1854. 
... Manteuffel ift bis jegt ganz vernünftig, aber wie Sie wiffen, 
unzuverläſſig. Ich glaube, daß Sie die Aufgabe haben, nach zwei 
Seiten hin für den richtigen Weg zu wirken. Einmal, daß Sie 
Shrem Freunde Prokeſch die richtige Politif über dem Kopfe weg: 
nehmen und ihm zu verftehen geben, daß jetzt jeder Vorwand weg: 
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fällt, Defterreich in feinem Kriegsgelüfte gegen Rußland nachzu— 
gehen, und dann, daß Sie den deutfchen Mächten den Weg weifen, 
den fie zu gehen haben. . . . Es ilt ein eigen Unglück, daß der 
Aufenthalt (des Königs Friedrich Wilhelm) in München wieder an 
gewiſſer Stelle germanomanifhen Enthufiasmus erregt hat. Cine 
deutſche Rejervearmee, er an der Spitze, ift der confufe Gedanke, 
der eine nicht gute Einwirkung auf die Bolitif macht. Ludwig XIV. 
jagte Pétat c’est moi. Mit viel mehr Recht kann Se. Majeftät 
jagen l’Allemagne c’est moi. 8.06”) 


Daneben gewährte der nachftehende Brief des Cabinetsraths 
Niebuhr an mich einen weitern Einblid in die Stimmungen am 
Hofe. 

„Puttbus, den 22. Auguft 1854. 

SH verfenne gewiß nicht gute Intentionen, wenn fie aud) 
meiner Ueberzeugung nach nicht an der (richtigen) Stelle und noch 
weniger richtig ausgeführt find, und ebenjowenig das Necht von 
Intereſſen, wenn fie auch demjenigen, was ich für richtig halten muß, 
ſchnurſtracks widerjprechen. Aber ich verlange Wahrheit und Klar: 
beit, und deren Mangel kann mich zur Defperation bringen. Mangel 
an Wahrheit nah außen fann ih unſrer Politif nun nicht 
zum Vorwurf machen: wohl aber Unwahrheit gegen uns ſelbſt. 
Wir würden ganz anders daftehen, und Vieles unterlaffen haben, 
wenn wir uns die eigentlihen Motive dazu eingeftanden hätten, 
ftatt uns bejtändig vorzujpiegeln, daß die einzelnen Acte unfrer 
Politik Conjequenzen der richtigen Grundgedanken derjelben feien. 
Die fortgeſetzte Theilnahme an den Wiener Conferenzen nad dem 
Einlaufen der englifch-franzöfifhen Flotte in die Dardanellen und 
jegt zulegt die Unterftügung der weſtmächtlich-öſterreichiſchen For: 
derungen in Petersburg, haben ihren wahren Grund in der fin 
diſchen Furcht, ‚aus dem Concert europeen hinausgedrängt zu 


1) Briefwedjjel S. 181 1. 


104 Finftes Kapiter: Wocdenblaitparter. Krimfrieg. 


werden‘ und ‚die Stellung als Großmacht zu verlieren‘, Die 
größten Albernheiten, die zu denken find: denn von einem Concert 
europsen zu ſprechen, wenn zwei Mächte mit einer dritten im 
Kriege find, ift doch geradezu ein hölgernes Eijen, und unjre 
Stellung als Großmacht verdanken wir doch wahrhaftig nicht der 
Gefälligfeit von London, Paris und Wien, jondern unfrem guten 
Schwerte. Ueberdem aber fpielt überall eine Empfindlichfeit gegen 
Rußland mit, die ich vollfommen begreife, und auch theile, der man 
aber jeßt nicht nachgeben kann, ohne zugleich uns ſelbſt zu züchtigen. 
Mo man nicht wahr gegen fich ſelbſt ift, iſt man allemal auch 
nicht Mar. Und fo-leben und handeln wir zwar nicht in folcher 
Unflarheit, wie-in Wien, wo man wie ein Schlaftrunfener alle 
Augenblide handelt, als ob man jchon im Kriege mit Rußland 
wäre: aber wie man neutral und Friedensvermittler fein, und zu= 
gleich Propofitionen, wie die legten der Seemächte empfehlen kann, 
verstehe ich mit meinen ſchwachen Verjtandesfräften nicht.” 


Die folgenden Brieffragmente find wieder von Gerlad). 


„Sansſouci, 13. October 1854, 

.. . Seitdem ich alles gelefen und nach Kräften gegen einander 
abgemogen babe, halte ih es für ſehr mwahrjcheinlich, daß die 
zwei Drittel Stimmen Defterreich nicht entgehen werden. Hannover 
jpielt ein faljches Spiel, Braunſchweig ift weitmächtlich, die Thü— 
ringer ebenfo, Bayern ift in allen Zuftänden und des Königs 
Majeſtät ift ein ſchwankendes Rohr. Selbit über Beuft gehen zweifel- 
hafte Nachrichten ein. Hierzu kommt, daß man in Wien zum Kriege 
entjchloffen jcheint. Man fteht ein, daß die erpectative bewaffnete 
Stellung nicht länger durchzuführen ift, Schon finanziell nicht, und 
hält das Umfehren für gefährlicher als das Vorwärtsgehen. Leicht 
iſt das Umkehren auch wirklich nicht, und ich ſehe auch nicht ein, 
woher dem Katjer dazu die Entſchloſſenheit kommen fol. Oeſter— 
reich kann ſich für das Erfte und oberflächlich leichter mit den 
revolutionären Plänen der Weſtmächte verftändigen als Preußen, 
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3. B. mit einer Reftauration von Polen, einem rücfichtslofen Ver: 
fahren gegen Rußland u. ſ. w., jowie es feinem Zweifel unter: 
liegt, daß Franlreih und England ihm auf der andern Seite noch 
leichter als uns Verlegenheiten bereiten können, jowohl in Ungarn 
als in Italien. Der Kaijer ift in den Händen feiner Polizei und 
was das heißt, habe ich in den legten Jahren gelernt *), bat fich 
vorlügen lafjen, Rußland habe Kofjuth aufgehegt u. ſ. w. Er hat 
damit jein Gewiljen beſchwichtigt, und was die Polizei nicht ver: 
mag, das leiftet der Ultvamontanismus, die Wuth gegen die ortho— 
dore Kirche und gegen das proteftantifche Preußen. Daher ift auch 
ſchon jest von einem Königreich Polen unter einem öfterreichifchen 
Erzherzoge die Nede. . . . Aus allen diefem folgt, daß man fehr 
auf jeiner Hut jein und auf alles, jelbjt auf einen Krieg gegen 
die mit Defterreich verbündeten Weftmächte gefaßt fein muß, daß 
den deutjchen Fürjten nicht zu trauen ift u. j. w. Der Herr möge 
uns geben, daß wir nicht ſchwach befunden werden, aber ich müßte 
eine Unwahrheit jagen, wenn ich den Leitern unſrer Geſchicke feit 
vertraute. Halten wir daher eng zuſammen. Arno 1850 hatte 
Radowitz uns etwa auf denjelben Punkt gebracht wie Buol jegt 
pajliv von drüben her Y. ... 


Sansjouei, den 15. November 1854. 
... Was Dejterreich anbetrifft fo ift mir durch die legten Ber: 
handlungen endlich die dortige Politik Far geworden. In meinen 
Alter ift man von ſchweren Begriffen. Die öfterreichifche Politik 


3) Gerlach hat dabei wohl an Ohm und Hantge gedacht, aud) an die Be— 
richte, welche der phantafiereihe und gut bezahlte Oeſtreicher Taujenau aus 
London über gefährlihe Anſchläge der deutihen Flüchtlinge erftattete. Der 
König muß über die Zuverläjjigfeit diefer Meldungen zweifelhaft geworden 
fein; er beauftragte direct aus feinem Cabinet den Gejandten Bunjen, von der 
engliichen Polizei Erfundigung einzuziehn, die dahin ausfiel, daß die deutſchen 
Flüchtlinge in London zu viel mit dem Erwerb ihres Lebenzunterhaltes zu thun 
hätten, um an Attentate zu denfen. 
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ift feine ultramontane der Hauptſache nad), wie es ſich Se. Majeftät 
conftruirt, obfhon fie den Ultramontanismus nad) den Umftänden 
gebraucht; fie hat Feine großen Pläne von Eroberungen im Drient, 
obſchon fie auch davon etwas mitnimmt; fie denkt auch nicht an 
die deutfche Kaiferfrone. Alles das ift viel zu erhaben und wird nur 
hin und wieder als Mittelchen zum Zweck benutzt. Die öfters 
reichiſche Politik ift eine Politik der Furcht, bafirt auf die ſchwie— 
tige innere und äußere Lage in Stalten, Ungarn, in den Jinanzen, 
in dem zerftörten Necht, in der Furcht vor Bonaparte, in der Angſt 
vor ruſſiſcher Rache, auch in der Furcht vor Preußen, dem man 
viel mehr Böſes zutraut, als irgend Jemand je hier gedacht hat. 
Meyendorff jagt: ‚Mein Schwager Buol ift ein politifcher Hunds— 
fott; er fürchtet jeden Krieg, aber allerdings mehr einen Krieg mit 
Frankreich als mit Rußland.‘ Diejes Urtheil ift ganz richtig, und 
diefe Furcht ift das, was Defterreich beſtimmt. . . . 

Ich glaube, wenn man betrachtet, daß es immer ein gefähr- 
lihes Ding tft, allein zu ftehen, daß die Dinge hier im Lande fo 
find, daß es auch gefährlich ift, fie auf die Spite zu treiben; da 
weder Manteuffel noch — zuverläffig find, fo jcheint es mir der 
Klugheit angemefjen, Defterreich jo weit als irgend möglich nach— 
zugehen. Weber diefe Möglichkeit hinaus liegt aber jede Allianz mit 
Frankreich, die. wir weder moralifch, noch finanziell, noch militärisch 
vertragen fünnen. Sie wäre unfer Tod, wir verlören unjern Ruhm 
von 1813—1815, von dem wir leben, wir würden den mit Recht 
mistrauifhen Alliirten Feftungen einräumen, wir würden fie er: 
nähren müfjen. Bonaparte l’elu de sept millions würde bald 
einen König von Polen finden, der auf demjelben Nechtstitel ftände 
und dem man mit Leichtigkeit die Wähler in beliebiger Anzahl 
finden würde Y. ... 

Potsdam, den 4. Januar 1855. 

. . . Ich glaube, daß wir einig fein würden, wenn Sie hier 
wären, das heißt in dem was zu thun ift, wenn auch nicht im 

1) 0.0.0. 203 ff. 
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Prineip, denn ich halte mich an die heilige Schrift, daß man nicht 
Böſes thun darf, daß Gutes daraus werde, weil derer, die das thun, 
Verdammniß ganz recht ift. Mit Bonaparte und dem Liberalismus 
buhlen ift aber böfe, im gegebenen Falle aber außerdem auch meines 
Erachtens unweiſe. Sie vergeffen (ein Fehler, in den Seder fällt, 
der eine Weile von hier fort ift) die PVerfönlichkeiten, welche doch 
das Entjcheidende find. Wie können Sie foldhe indirecten Finaſſe— 
rien mit einem völlig principienlofen, unzuverläffigen Minifter, der 
in den faljhen Weg unmillfürlih bineingezogen wird, und mit 
einem, um nicht mehr zu jagen, unberechenbar eigenthümlichen 
Herrn machen. Bedenken Sie doh, daß Manteuffel principaliter 
Bonapartijt ift, denken Sie an jein Benehmen bei dem coup d’etat, 
an die von ihm damals patronifirte Quehl'ſche Schrift, und wenn 
Sie etwas Neueres haben wollen, jo kann ich Ihnen fagen, daß 
er jest an Werther (damals Gefandter in Petersburg) die thörichte 
Anſicht geichrieben hat, daß wenn man Rußland nützen wolle, 
man dem Vertrage vom 2. December beitreten müſſe, um bei den 
Verhandlungen mitzujprechen. 

Nehmen die Verhandlungen in Wien einen Charakter an, fo 
daß man auf einen Erfolg rechnen könnte, jo wird man uns ſchon 
zuziehen und uns mit unfern 300000 Mann nicht ignoriren. Schon 
jegt wäre das nicht möglih, wenn man ſich nicht durch Hinfen, 
nicht wie das oft geichehen nach zwei, ſondern, was felten ge= 
ſchehen, nad) drei Seiten, um alles Vertrauen und alle Einflößung 
von Furcht gebracht hätte. 

Ich wünſche jehr, daß Sie, wenn auch nur auf einige Tage, 
herfämen, um ſich zu orientiren. Jh weiß aus eigner Erfahrung, 
wie fchnell man bei einer irgend längeren Abwejenheit desorientirt 
if. Denn eben wegen ihrer personalissimen Eigenſchaft ift es 
fo ſchwer, unsre Zuftände durch Schreiben verftändlich zu machen, 
bejonders wenn unzuverläffige principienlofe Charaktere im Spiele 
find. Mir ift immer fehr unheimlih, wenn Se. Majeftät mit 
Manteuffel Geheimnife haben, denn wenn der König feiner Sache 
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vor Gott und feinem Gewiſſen gewiß ift, jo ift er gegen Viele, 
nicht etwa blos gegen mich, offener als gegen Manteuffel. Bei 
jenen Heimlichfeiten aber entfteht ein Gebräu von Schwädhe und 
Finafferie auf der einen und von animojem Servilismus auf der 
andern Seite, was in der Negel etwas jehr Unglücdliches zur Welt 
bringt ?). 5 

Berlin, den 23. Januar 1855. 


... Was mich ganz niederichlägt, iſt der allgemein verbreitete 
Bonapartismus und die Indifferenz und der Yeichtfinn, womit 
man dieſe größte aller Gefahren auf fih zufommen fieht. Sit es 
denn jo ſchwer zu erkennen, wohin diefer Menſch will? ... Und 
wie ftehen hier die Sachen? The king can do no wrong. Von 
dem jchweige ih; Manteuffel ift völlig Bonapartift. Bunſen mit: 
fammt Ufedom find feine Preußen. Habfeld in Paris hat eine 
bonapartiſtiſche Frau und ijt jo eingejeift, daß fein hiefiger Schwager 
den alten Bonaparte im Vergleih mit dem jeßigen für einen 
Eſel hält. Was joll daraus werden, und wie darf man dem 
Könige Vorwürfe machen, wenn er jo bedient ift. Bon den irregu= 
lären Rathgebern zu jchweigen. 2.2. 67% 


Bei Manteuffel hatte eine active und unternehmende anti- 
öftreihiiche Politif noch weniger Ausfiht auf Anklang als bei 
dem Könige Mein damaliger Chef machte mir in der Difeuffion 
der Frage unter vier Augen wohl den Eindrud, als theile er 
meine boruſſiſche Entrüftung über die geringihäßige und verlegende 
Art der Behandlung, die wir von der Politik Buol-Prokeſch er: 
fuhren. War aber die Situation bis zum Handeln -gediehn, Fam 
es darauf an, einen wirkſamen diplomatijchen Schritt in anti- 
öftreihiiher Nichtung zu thun oder auch nur die Fühlung mit 


1) Bgl. Briefwechiel 216 ff. 
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Rußland jo weit feitzubalten, daß wir diefem bis dahin befreundeten 
Nachbar gegenüber nicht direct feindlich auftraten, dann fpikte 
fih die Sache in der Negel dahin zu, daß eine Cabinetskriſis 
zwiichen dem Könige und dem Minifterpräfidenten entftand und 
der erſtre dem letztern gelegentlich mit mir oder auch mit dem 
Grafen Alvensleben drohte, in einem Falle au, im Winter 1854, 
mit dem Grafen Albert Bourtales aus der Bethmann-Hollwegſchen 
Coterie, obſchon deſſen Auffaffung der auswärtigen Politik die 
entgegengejegte von der meinigen und auch mit der des Grafen 
Alvensleben ſchwerlich verträglich war. 

Das Ende der Krifis führte den König und den Minifter ftets 
wieder zufammen. Bon den drei Gegencandidaten hatte Graf Alvens- 
leben ziemlich öffentlich erklärt, er würde unter diefem Monarchen 
nie wieder ein Amt annehmen. Der König wollte mich zu ihm 
nach Errleben ſchicken; ich rieth davon ab, weil Alvensleben mir 
vor furzem obige Erflärung-mit Bitterfeit in Frankfurt wiederholt 
hatte. Als wir uns jpäter wiederfahen, war feine Verftimmung 
gehoben, er war geneigt, einer Aufforderung Sr. Majeftät ent= 
gegen zu fommen, und wünſchte, daß ich in dem Falle mit ihm 
eintreten möge. Der König ift aber mir gegenüber nicht auf 
Alvensleben zurüdgefommen, vielleicht weil in der Zeit nach mei— 
nem Bejuche in Paris (Auguft 1855) eine Erfältung am Hofe, 
und namentlich bei Ihrer Majeftät der Königin mir gegenüber ein= 
getreten war. Graf Rourtalds war dem Könige wegen jeines Reich 
thums „zu unabhängig” '). Der König war der Meinung, daß arme 
und auf Gehalt angemwiejene Minifter gehorfamer wären. ch 
felbft entzog mich der verantwortlichen Stellung unter diefem Herrn, 
wie ich fonnte, und fühnte ihn immer wieder mit Manteuffel aus, 
den ich zu diefem Zwecke auf dem Lande (Drahnsdorf) beſuchte?). 


21, 11..©, 188, 
2) Bol. die Neuerung in der Reichstagsrede vom 6. Febr. 1888, Poli: 
tifhe Reden XII 448 f. 
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‚Di 


* 


In dieſer Situation trieb die Wochenblattspartei, wie ſie auch 
genannt wurde, ein merkwürdiges Doppelſpiel. Ich erinnere mich 
der umfangreichen Denkſchriften, welche die Herrn unter ſich aus— 
tauſchten und durch deren. Mittheilung fie mitunter auch mich für 
ihre Sache zu gewinnen ſuchten. Darin war als ein Ziel auf: 
geftellt, nach dem Preußen als Vorfämpfer Europas zu ftreben 
bätte, die Zerftüdelung Rußlands, der Verluſt der Dftjeeprovinzen 
mit Einſchluß von Petersburg an Preußen und Schweden, des 
Gejammtgebiets der Nepublif Polen in ihrer größten Ausdehnung 
und die Zerfegung des Weberreftes durch Theilung zwiſchen Groß: 
und Klein Rufen, abgejehn davon, daß faſt die Mehrheit der 
Klein-Ruffen ſchon dem Marimalgebiet der Republik Bolen gehört 
hatte. Zur Rechtfertigung diejes Programms wurde mit Vor— 
liebe die Theorie des Freiheren von Harthaufen-Abbenburg (Studien 
über die inneren Zuftände, das Volksleben und insbefondere die 
ländliden Einrichtungen Rußlands) benugt, daß die drei Zonen 
mit ihren einander ergänzenden Producten den hundert Millionen 
Ruſſen, wenn fie vereinigt blieben, das Webergewicht über Europa 
fihern müßten. 

Aus diefer Theorie wurde die Nothwendigkeit der Pflege des 
natürlichen Bündnifjes mit England entwidelt, mit dunfeln Anz 
deutungen, daß England, wenn Preußen ihm mit feiner Armee 
gegen Rußland diene, jeinerjeits die preußifche Bolitif in dem 
Sinne, den man damals den „Sothaer” nannte, fördern würde, 
Von der angeblichen öffentlihen Meinung des englifchen Volkes 
im Bunde bald mit dem Prinzen Albert, welder dem Könige und 
dem Prinzen von Preußen unerbetene Lectionen ertheilte, bald mit 
Lord Palmerfton, der im November 1851 gegen eine Deputation 
radicaler Vorjtädter England als den einfichtigen Sefundanten 
(judicious bottleholder) jedes für feine Freiheit kämpfenden Volkes 
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bezeichnete und jpäter in Flugſchriften den Prinzen Albert als den 
gefährlichiten Gegner feiner befreienden Anftrengungen denunciren 
ließ, von diejen Hülfen wurde die Geftaltung der deutjchen Zu— 
jtände mit Sicherheit vorhergefagt, welche jpäter von der Armee 
des Königs Wilhelm auf den Schlachtfeldern erkämpft worden ift. 
Die Frage, ob Palmerjton oder ein andrer englifcher Minifter 
geneigt jein würde, Arm in Arm mit dem gothaifirenden Liberalis- 
mus und mit der Fronde am preußiſchen Hofe Europa zu einem 
ungleichen Kampfe herauszufordern und -englifche Intereſſen auf 
dem Altar der deutjchen Einheitsbeftrebungen zu opfern, — die 
weitere Frage, ob England dazu ohne andern Continentalen Bei: 
ftand als den einer in coburgiihe Wege geleiteten preußiſchen 
Bolitif im Stande fein würde — diefe Fragen bis an's Ende 
durchzudenken, fühlte niemand den Beruf, am allerwenigften die 
Fürjprecher derartiger Experimente. Die Phraſe und die Bereit: 
willigfeit, im Parteisinterefje jede Dummheit hinzunehmen, dedten 
alle Lüden in dem windigen Bau der damaligen weftmächtlichen 
Hofnebenpolitif. Mit dieſen Findifchen Utopien fpielten fich die 
zweifellos Eugen Köpfe der Bethmann-Hollwegſchen Partei als 
Staatsmänner aus, hielten es für möglich, den Körper von fechzig 
Millionen Groß-Ruſſen in der europäifchen Zufunft als ein caput 
mortuum zu behandeln, das man nach Belieben mißhandeln 
fönne, ohne daraus einen fihern Bundesgenofjen jedes zukünftigen 
Feindes von Preußen zu machen und ohne Preußen in jedem fran- 
zöſiſchen Kriege zur Rückendeckung gegen Polen zu nöthigen, da 
eine Polen befriedigende Auseinanderjegung in den Provinzen 
Preußen und Pojen und felbft noch in Schlefien unmöglich ift, 
ohne den Beitand Preußens aufzulöfen. Diefe- Politiker hielten 
fih damals niht nur für weiſe, jondern wurden in der liberalen 
Preſſe als ſolche verehrt. 

Bon den Leiftungen des Preußiſchen Wochenblatts ijt mir unter 
andern eine in der Erinnerung geblieben, ein Memoire, das ans 
geblich unter dem Kaifer Nicolaus in dem Auswärtigen Amte in 
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Petersburg behufs Unterweifung des Thronfolgers ausgearbeitet 
war, die in dem apofryphen, ungefähr um das „Jahr 1810 in 
Paris entftandenen, Teſtamente Peters des Großen niedergelegten 
Grundzüge der ruffifchen Politif auf die Gegenwart anwendet und 
Rußland mit einer gegen alle Staaten gerichteten Minirarbeit zum 
Zwede der Weltherrfchaft bejchäftigt erſcheinen lüßt. Es ift mir 
jpäter mitgetheilt worden, daß diejes in die ausländijche, nament- 
ih die englifche Preffe übergegangene Elaborat von Conftantin 
Frantz geliefert war. 

Während Golg und feine Berliner Genojjen ihre Sache mit 
einem gewiſſen Geſchick betrieben, von welchem der erwähnte Artikel 
eine Probe iſt, war Bunjen, Gejandter in London, jo unvorjichtig, 
im April 1854 dem Minifter Manteuffel eine lange Denkſchrift 
einzufenden, welche die Heritellung Polens, die Ausdehnung Deft- 
reichs bis in die Krim, die Verſetzung der Erneftinifchen Linie auf 
den ſächſiſchen Königsthron und dergleichen mehr forderte und die 
Mitwirkung Preußens für dieſes Programm empfahl. Gleichzeitig 
hatte er nach Berlin gemeldet, die englifche Negirung würde mit 
der Erwerbung der Elbherzogthümer durch Preußen einverjtanden 
fein, wenn leßtres fih den Weſtmächten anjchliegen wolle, und in 
London hatte er zu veritehn gegeben, daß die preußiiche Regirung 
dazu unter der bezeichneten Gegenleiftung bereit jei!). Zu beiden Er: 
klärungen war er nicht ermächtigt. Das war denn doch dem Könige, 
als er dahinter fam, zu viel, jo jehr er Bunjen liebte. Er ließ ihn 
durch Manteuffel anweiſen, einen langen Urlaub zu nehmen, der 
dann in den Ruheſtand überging. In der von der Familie heraus— 
gegebenen Biographie Bunfen’s ift jene Denkjchrift, mit Weglafjung 
der ärgften Stellen, aber ohne Andeutung von Lücken, abgedrudt 
und die amitliche Correjpondenz, die mit der Beurlaubung endigte, 
in einfeitiger Färbung wiedergegeben. Ein im Jahre 1882 in die 
Prefje gelangter Brief des Prinzen Albert an den Freiherrn von Stock— 


) Qgl. Sybel, Die Begründung des Deutfchen Reichs II 181. 
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mar, in welchem „der Sturz Bunſens“ aus einer ruffischen Intrigue 
erklärt und das Verhalten des Königs jehr abfällig beurtheilt wird, 
gab Veranlafjung, den vollitändigen Text der Denkſchrift und, immer 
noh mit Schonung, den wahren Hergang der Sache nad den 
Akten zu veröffentlichen („Deutjche Revue” 1882, ©. 152 ff.). 
In die Pläne der Ausſchlachtung Rußlands hatte man den 
Prinzen von Preußen nicht eingeweiht. Wie e3 gelungen, ihn für 
eine Wendung gegen Rußland zu gewinnen, ihn, der vor 1848 
jeine Bedenken gegen die liberale und nationale Politik des Königs 
nur in den Schranken brüderlicher ARücdfiht und Unterordnung 
geltend gemacht hatte, zu einer ziemlich activen Oppofition gegen 
die Regirungspolitif zu bewegen, trat in einer Unterredung ber: 
vor, die ich mit ihm im einer der Krifen hatte, in welchen mich 
der König zum Beiftande gegen Manteuffel nach Berlin berufen 
hatte. Ich wurde gleich nad) meiner Ankunft zu dem Prinzen be- 
fohlen, der mir in einer durch feine Umgebung erzeugten Gemüths- 
erregung den Wunſch ausſprach, ich ſolle dem Könige im welt 
mächtlichen und antiruffiihen Sinne zureden. Er jagte: „Sie 
jehn ſich hier zwei ftreitenden Syftemen gegenüber, von denen das 
eine durch Manteuffel, das andre, rujjenfreundliche, durch Gerlach 
und den Grafen Münfter in Petersburg vertreten ift. Sie fommen 
friih hierher, find von dem Könige gemwiljermaßen als Schiedemann 
berufen. Ihre Meinung wird daher den Ausſchlag geben, und ich 
beihwöre Sie, ſprechen Sie fih jo aus, wie e& nicht nur Die 
europäiihe Situation, fondern auch ein richtiges Freundesinterefje 
für Rußland erfordert. Rußland ruft ganz Europa gegen fih auf 
und wird jchließlich unterliegen. Alle diefe prächtigen Truppen,” — 
e3 war dies nach den für die Ruſſen nachtheiligen Schlachten vor 
Sebaſtopol — „alle unfre Freunde, die dort geblieben find,” — 
er nannte mehre — „würden noch leben, wenn wir richtig ein= 
gegriffen und Rußland zum Frieden gezwungen hätten.” Es würde 
damit enden, daß Rußland, unfer alter Freund und Bundesgenofie, 
vernichtet oder in gefährlicher Weife gejchädigt würde. Unfre, von 
Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Grinnerungen. I. 8 
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der Vorfehung gegebene Aufgabe fei es, den Frieden dictatoriſch 
herbeizuführen und unfern Freund auch gegen jeinen Willen zu 
retten. $ 

In dieſer Form etwa hatten Goltz, Albert Pourtalès und 
Njedom in ihrer auf den Sturz Manteuffel’s berechneten Politik die 
Preußen gegen Rußland zugedachte Rolle dem Prinzen annehmbar 
gemacht, wobei die Abneigung der Prinzeſſin, feiner Gemalin, gegen 
Nußland ihnen behülflich geweſen jein wird. 

Um ihn aus diefem Gedankenkreiſe loszumachen, ftellte ich ihm 
vor, daß wir abjolut feinen eignen Kriegsgrund gegen Rußland 
hätten und fein Intereſſe an der orientalifchen Frage, das einen 
Krieg mit Rußland oder auh nur das Dpfer unfrer langjährigen 
guten Beziehungen zu Rußland rechtfertigen könnte; im Gegentbeil, 
jeder fiegreiche Krieg gegen Rußland unter unfrer nachbarlichen 
Betheiligung belade ung nicht nur mit dem dauernden Revanche— 
gefühl Rußlands, das wir ohne eignen Kriegsgrund angefallen, 
fondern zugleich mit einer ſehr bedenklichen Aufgabe, nämlich die 
polniſche Frage in einer für Preußen erträglichen Form zu löſen. 
Wenn eigne Intereſſen Feinenfalle für, eher gegen einen Bruch 
mit Rußland ſprächen, jo würden wir den bisherigen Freund und 
immerwährenden Nachbar, ohne daß wir provocirt wären, ent- 
weder aus Furcht vor Franfreih oder im Liebesdienfte Englands 
und Deftreihs angreifen. Wir würden die Nolle eines indiichen 
Bafallenfürften übernehmen, der im engliihen Patronat engliſche 
Kriege zu führen hat, oder die des York'ſchen Corps beim Aus— 
marſch zum Kriege 1812, wo die damals berechtigte Furcht vor 
Frankreich uns zu deſſen gehorfamen Bundesgenofien zwangsweis 
gemacht hatte. 

Den Prinzen verlegte mein Ausdrud, mit zorniger Röthe unter: 
brach er mich mit den Worten: „Von Vafallen und Furt ift 
hier garkeine Rede.“ Cr brach aber die Unterredung nicht ab. 
Wer einmal fein Vertrauen. hatte und in feiner Gnade ftand, 
fonnte ihm gegenüber fehr frei von der Leber fprechen, jogar heftig 
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werden. Ich nahm an, daß es mir nicht gelungen fei, die Auf: 
fafjung, der fich der Prinz unter häuslichen, englifchem und 
Bethmann-Hollwegſchem Einfluß ehrlich überlaffen hatte, zu er: 
ſchüttern. Gegen den Einfluß der legtern Partei wäre ich auch 
bei ihm wohl durdhgedrungen, aber gegen den der Frau Prinzeffin 
konnte ich nicht auffommen. 

Während des Krimfrieges und, wenn ich mich recht erinnere, 
aus Anlaß dejjelben wurde ein lange betriebener Depeſchendiebſtahl 
ruchbar. Ein verarmter Bolizeiagent!), der vor Sahren feine Ge: 
Ichidklichfeit dadurch bewiejen hatte, daß er, während der Graf 
Brejion franzöfiicher Gejandter in Berlin war, Nachts durch die 
Spree geihwommen, in die Billa des Grafen in Moabit ein: 
gebrochen war und jeine Papiere abgejchrieben hatte, wurde von 
dem Minijter Manteuffel dazu angeftellt, ſich durch beſtochne Diener 
Zugang zu den Mappen zu verihaffen, in denen die eingegangnen 
Depejchen und die durch deren Leſung veranlaßte Correjpondenz zwi— 
ſchen dem Könige, Gerlach und Niebuhr hin und her ging, und 
von dem Inhalte derjelben Abjchrift zu nehmen. Bon Manteuffel 
mit preußiſcher Sparſamkeit bezahlt, ſuchte er nach weitrer Ver— 
werthung feiner Bemühungen und fand eine joldhe durch Bermitt- 
fung des Agenten Haffenfrug zunächſt bei dem franzöfiichen Ges 
fandten Mouftier, dann auch bei andern Leuten?). 

Zu den Kunden des Agenten gehörte auch der Bolizeipräfident 
von Hindeldey. Diejer fam eines Tages zu dem General von 
Gerlah mit der Abichrift eines Briefes, in welchem dieſer an 
Semanden, wahrſcheinlich an Niebuhr, gejchrieben hatte: „Nun der 
König mit hohem Beſuch in Stolzenfels fei, hätten ſich die und Die, 
darunter Hindeldey, dorthin begeben; die Bibel jage, wo das Nas 
ift, da fammeln fi die Adler; jest könne man jagen, wo der 
Adler ift, da jammelt fi) das Aas.“ Hindeldey ftellte den General 


1) Täden. 
2) gl. Gerlach's Denkwürdigkeiten II 346 ff. 
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zur Nede und antwortete auf des Generals Frage, wie er zu 
diefem Briefe fomme: „Der Brief foftet mich 30 Thaler.” — „Wie 
verſchwenderiſch!“ erwidertè Gerlah, „für 30 Thaler hätte ich 
Shnen zehn folde Briefe gejchrieben!” 


Iy: 


Meine amtlichen Aeußerungen über die Theilmahme Preußens 
an den Friedensverhandlungen in Paris (Preußen im Bundestage 
Theil II, ©. -812—8317, 337—339, 350) werden ergänzt durch 
folgendes Schreiben an Gerlach. 


„Frankfurt, 11. Februar 1856. 

Ich hatte immer noch gehofft, daß wir eine fejtere Stellung 
annehmen würden, bis man fich entjchlöffe, uns zu den Conferenzen 
einzuladen, und daß wir in einer folchen verharren würden, wenn 
die Einladung garnicht erfolgt. Es war dieß meines Erachtens 
das einzige Mittel, unſre Zuziehung durchzuſetzen. Nach den mir 
geftern zugegangnen Snftructionen wollen wir aber d’emblee auf 
eine Faſſung mit mehr oder weniger Vorbehalt eingehn, die uns 
und den Bund zur Aufrechterhaltung der Präliminarien verpflichtet. 
Hat man das erit von uns in Händen, nachdem jogar die Weit: 
mächte und Deftreih bisher nur ein ‚projet‘ von Präliminarien 
unterzeichnet haben, warum joll man fi dann noch auf den 
Conferenzen mit uns bemühn; man wird viel lieber unjre und der 
übrigen Mittelftaaten am Bunde gegebne Adhäſion in unſrer 
Abwejenheit nah Bedürfniß und Belieben ausbeuten und benugen 
in dem Bewußtfein, daß man nur zu fordern braucht, und wir 
geben ung. Wir find zu gut für diefe Welt. Es kommt mir nicht 
zu, die Entſchlüſſe Sr. Majeſtät und meines Chefs zu Eritifiren, 
nachdem fie gefaßt find; (12. Febr.) aber die Kritif vollzieht ſich 
in mir ohne mein Zuthun; ich habe die eriten 24 Stunden nad 
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Empfang jener Chamade jehlagenden Snftruction unter fortwähren= 
den Anfällen gallichten Erbrechens gelitten, und ein mäfjiges Fieber 
verläßt mich feinen Augenblid. Ich finde nur in der Erinnerung 
an den Frühling 1848 das Analogon meiner Förperlichen und 
geiftigen Stimmung, und je mehr ich mir die Situation klar mache, 
um jo weniger entdede ich etwas, woran mein Preußifches Ehr— 
gefühl fich aufrichten könnte. Vor acht Tagen ſchien mir noch alles 
nied- und nagelfeit, ımd ich jelbft bat Manteuffel, Deftreih die 
Auswahl zwijchen zwei für uns annehmbaren Vorſchlägen zu 
lafjen, ließ mir aber nit träumen, daß Graf Buol fie beide 
verwerfen und uns auf jeine eigne Vorlage auch die Antwort 
vorjhreiben werde, die wir zu geben haben. Sch hatte gehofft, 
dag wir, wie auch ſchließlich unſre Antwort ausfallen möge, uns 
doch nicht gefangen geben würden, bevor unfre Zuziehung zu den 
Conferenzen gefichert wäre. Wie ftellt ſich aber unfre Lage jebt 
heraus? DViermal hat Deftreih in zwei Jahren das Spiel gegen 
uns durchgeführt, daß es den ganzen Grund, auf dem wir ftanden, 
von uns forderte und wir nach einigem Sperren die Hälfte oder 
fo etwas abtraten. Jetzt geht es aber um den lebten Duadrat- 
fuß, auf dem noch eine Preußiſche Aufitellung möglich blieb. 
Durch jeine Erfolge übermüthig gemacht, fordert Deftreich nicht 
nur, daß wir, die wir uns eine Großmacht nennen und auf dua= 
liſtiſche Gleichberechtigung Anſpruch machen, ihm diejen legten Reſt 
von unabhängiger Stellung opfern, fondern ſchreibt ung auch den 
Ausdrud vor, in dem wir unjre Abdication unterzeichnen jollen, 
gebietet uns eine unanftändige nad Stunden bemefjene Eile und 
verjagt uns jedes Nequivalent, welches ein Pflafter für unjre 
Wunden abgeben fönnte. Nicht einmal ein Amendement in der 
Erklärung, die Preußen und Deutjchland geben jollen, getrauen wir 
uns entichieden aufzuftellen. Pfordten macht die Sache mit Oeſt— 
reich ab, indem er glaubt, Preußens Einverſtändniß vorausjegen 
zu dürfen, und wenn Baiern gejprochen hat, jo iſt es für Preußen 
res judicata. Bei ähnlichen Gelegenheiten der legten beiden Jahre 
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ftellten wir, wenigftens von Haufe aus, bei den deutjchen Höfen 
ein Preußiſches Programm auf, und feiner von ihnen entichied 
fih, bevor wir uns nicht mit Deftreich verjtändigt hatten. Jetzt 
verftändigt fi) Baiern mit Wien, und wir fügen uns im Rummel 
mit Darmftadt und Oldenburg. Damit geben wir das Lebte her, 
was man einftweilen von uns braucht, und hat man den Bundes- 
beſchluß einschließlich des Preußiſchen Votums erft in der Taſche, 
jo werden wir bald ſehn, wie Buol mit achjelzudendem Bedauern 
von der Unmöglichkeit |priht, den Widerſpruch der Wejtmächte 
gegen unſre Zulaffung zu überwinden. Auf Rußlands Unterjtügung 
fönnen wir dabei, meinem Gefühl nad), nicht rechnen, denn den 
Ruſſen wird die Verſtimmung ganz lieb fein, die bei uns folgen 
muß, wenn wir den legten Reſt unjrer Politik für ein Entree= 
Billet zu den Conferenzen hergegeben haben. Außerdem fürchten 
die Ruſſen fih offenbar mehr vor unſrer „vermittelnden” Unter— 
ftügung der gegnerischen Politik, als daß fie irgend einen Bei— 
ftand von uns auf den Conferenzen erwarteten. Meine Geſpräche 
mit Brunnow und Petersburger Briefe, die ich gejehn, laſſen mir 
darüber, troß. aller diplomatischen Schlauheit des erjtern, feinen 
Zweifel. 

Das einzige Mittel, unſre Theilnahme an den Conferenzen 
durchzuſetzen, iſt und bleibt die Zurückhaltung unſrer Erklärung 
über die öſtreichiſche Vorlage hier. Was ſoll man noch mit einem 
preußiſchen Quärulanten auf den Conferenzen, wenn man den 
Bundesbeſchluß und damit uns, erſt in der Taſche hat? Oeſtreich 
wird ihn ſchon auszulegen wiſſen, wenn wir nicht da ſind. Aus 
der öſtreichiſchen Regirungspreſſe und aus dem Verhalten Rech— 
berg’s geht klar hervor, daß fie jchon jest den dürftigen Vorbehalt 
in dem Deftreichifch-Bairifchen Entwurf ausdrüdlich auf Artikel Vt) 


) Les puissances belligerantes reservent le droit qui lenr appartient 
de produire dans un inter&t europeen des conditions particulieres en sus 
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einjchränfen. Ueber die conditions partieuliöres, welche von den 
friegführenden Mächten werden aufgeftellt werden, bleibt uns 
und dem Bunde das freie Urtheil vorbehalten, in Betreff der von 
Dejtreich aufzujtellenden aber nicht, und was die Suterpretation der 
4 Punkte anbelangt, jo ift die Annahme, daß darüber Preußen 
und Deutjhland ih im Voraus der Auffaffung ihrer fie ver— 
tretenden Schutzmacht Deftreih anfchließen, dadurch gerechtfertigt, 
daß unſer früher deßhalb begehrter Vorbehalt von Baiern und 
Dejtreich abgelehnt ift, und wir uns dabei beruhigt haben. 

Dieje ganze Berechnung zerreißen wir, wenn wir hier jeßt 
ablehnen, uns auszufprechen, bis unfrer Anſicht nach die Zeit dazu 
gekommen jein wird. So lange wir diefe Haltung annehmen, 
bedarf man unſer noch und wird um uns werben. Man wird 
hier auch jhwerlich den Verfuh machen, uns zu majorifiren; ſelbſt 
Sachſen und Baiern jtehn nur in der ‚Vorausfegung‘ unjres Ein: 
verständnifjes zu dem dermaligen öftreichiihen Entwurfe, fie haben 
fich daran gewöhnt, dag wir jchlieglih nachlaffen, und deßhalb er— 
(auben fie ſich jolche VBorausfegungen. Wenn wir aber den Muth 
unjrer Meinung haben, wird man es auch der Mühe werth finden, 
bei Entjcheidungen über deutſche Politif die Erklärung Preußens 
abzuwarten. Wenn mir feit auf Aufſchub des Beſchluſſes ver- 
harren und das den deutjchen Höfen erklären, jo fteht uns noch 
heut eine gute Majorität zur Seite, jelbjt wenn, was nicht der 
Fall jein wird, Sachſen und Baiern fih ſchon mit Kopf und 
Kragen an Buol verfauft hätten. 

Wollen wir e& darauf nicht ankommen laſſen, fo müſſen wir 
uns auch darauf gefaßt madhen, daß Sardinien und die Türket 


- in Paris jelbjtändig über die Wahrung der deutichen Intereſſen 


in den beiden vom Bunde angeeigneten Punkten berathen, während 
wir durch Deftreich dabei vertreten werden. Und wir werden nicht 
einmal die erften in dem Schweife Deftreich® fein, denn Graf Buol 
wird fich bei Erfüllung feines präfumtiven Mandats für Deutſch— 
fand noch eher bei Pfordten und Beuft Rath holen, als bei Man- 
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teuffel, den er perjönlich haft, und wenn er Sachſen und Baiern 
für fih hat, jo wird er auf Widerſpruch Preußens nach dem 
Bundesbeſchluß noch weniger rechnen als vorher. 

Wäre es ſolchen Eventualitäten nicht bei weitem vorzuziehn, 
daß wir ala europäiſche Macht direct mit Frankreich und England 
über unfern Beitritt unterhandelt hätten, als daß mir es wie einer, 
der nicht sui juris ift, unter Oeſtreichs Vormundſchaft thun und 
nur noch als Pfeil in Buol's Köcher auf der Conferenz in Rech— 
nung kommen?) ... —— 


Der Eindruck, daß wir in den Formen wie in der Sache von 
Oeſtreich geringſchätzig behandelt wurden, wie er ſich in vorſtehen— 
dem Schreiben ausſpricht, und daß wir uns dieſe geringſchätzige 
Behandlung nicht gefallen laſſen dürften, iſt nicht ohne Folgen 
geblieben für die ſpätere Geſtaltung der preußiſch-öſtreichiſchen Be— 
ziehungen. 


Fortſetzung ſ. in Horſt Kohl, Bismarcks Briefe an den General Leo 
pold v. Gerlach ©. 281 f. 
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Bansfouri und Coblenz. 


Das die Denkjchriften, welche die Goltzſche Fraction als 
Kampfmittel gegen Manteuffel bei dem Könige und dem Prinzen 
von Preußen verwerthen und dann in der Preſſe und durch fremde 
Diplomaten ausnugen ließ, nicht ohne Eindrud auf den- Bringen 
geblieben waren, erfannte ich unter Anderm daran, daß ich bei ihm 
auf die Harthaujeniche Theorie von den drei Zonen!) ftief. 

Wirkſamer noch als durch die politiihen Argumentationen der 
Bethmann-Hollwegſchen Coterie wurde der Prinz von feiner Ge- 
malin im weftmädtlichen Sinne beeinflußt und in eine Art von 
DOppofitionsftellung gegen den Bruder gebracht, die jeinen mili- 
täriſchen Snitincten fern lag. Die Prinzejfin Augufta hat aus 
ihrer weimariſchen Jugendzeit bis an ihr Lebensende den Eindrud 
bewahrt, daß franzöftihe und noch mehr englijche Autoritäten und 
Perſonen den einheimijchen überlegen jeien. Sie war darin echt 
deutjchen Blutes, daß fih an ihr unſre nationale Art bewährte, 
welche in der Kedensart ihren jchärfjten Ausdrud findet: „Das 
ift nicht weit her, taugt alfo nichts.” Trotz Goethe, Schiller und 
allen andern Größen in den elyjeiihen Gefilden von Weimar war 
doch dieſe geiftig hervorragende Reſidenz nicht frei von dem Alp, 
der bis zur Gegenwart auf unjerm Nationalgefühl gelaftet hat: 
daß ein Franzoje und vollends ein Engländer durch feine Natio- 
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nalität und Geburt ein vornehmeres Weſen jei als der Deutjche, 
und daß der Beifall der öffentlichen Meinung von Paris und 
London ein authentifcheres, Zeugniß des eignen Werthes bilde, als 
unjer eignes Bewußtfein. Die Kaijerin Auguſta iſt troß ihrer 
geiftigen Begabung und troß der Anerkennung, welche die Bethäti- 
gung ihres Pflichtgefühls auf verjchiednen Gebieten bei uns ge— 
funden hat, doch von dem Drud diejes Alps niemals vollftändig 
frei geworden; ein fichrer Franzoje mit geläufigem Franzöſiſch *) 
imponirte ihr, und ein Engländer hatte bis zum Gegenbeweiſe die 
Bermuthung für fih, daß er in Deutjchland als vornehmer Mann 
zu behandeln jei. So ward e3 in Weimar vor 70 Jahren gehalten, 
und der Nachgeſchmack davon hat fih mir in meiner amtlichen 
Thätigfeit oft genug fühlbar gemadt. Wahricheinlich hat in der 
Beit, von der die Rede ift, auch das Streben nad der englijchen 
Heirath ihres Sohnes die Prinzejfin von Preußen in der Richtung 
bejtärft, in welche Golg und jeine Freunde ihren Gemal zu ziehn 
ſuchten. 

Der Krimkrieg brachte die von Kind auf gewurzelte, früher 
äußerlich nicht hervorgetretene Abneigung der Prinzeſſin gegen alles 
Ruſſiſche zur Erſcheinung. Auf den Bällen Friedrich Wilhelm's TIL, 
wo ich fie als junge und ſchöne Frau zuerſt gejehn habe, pflegte 
fie in der Wahl der Tänzer Diplomaten, wohl auch ruffische, zu 
begünftigen und unter ihnen jolche, welche mehr für die Unter: 
haltung als für den Tanz begabt waren, die Glätte des Parkets 
verjuchen zu laſſen. Ihre ſpäter fichtbar und wirkfam gewordene 
Abneigung gegen Rußland ift pſychologiſch ſchwer zu erklären. Die 
Erinnerung an die Ermordung ihres Grofvaters, des Kaifers Paul, 
hatte jchwerlich jo nachhaltig gewirkt. Näher Liegt die Vermuthung 
der Nachwirkung eines Diffenjes zwifchen der hochbegabten, focial 
und politifch ruſſiſchen Mutter, der Großherzogin von Weimar, 
und ihren ruſſiſchen Bejuchern und dem Iebhaften Temperament 
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einer erwachjenen und zur Uebernahme der Führung in ihrem Kreife 
geneigten Tochter; vielleicht auch die Vermuthung einer Idioſynkraſie 
gegen die präpotente Perjönlichkeit des Kaifers Nicolaus. Gewiß 
it, daß der antiruffiiche Einfluß diefer hohen Frau auch in den 
Zeiten, wo fie Königin und Kaiferin war, mir die Durchführung 
der von mir fir nothwendig erfannten Politif bei Sr. Majeftät 
häufig erſchwert hat. 

Weſentliche Hülfe leiſtete der Bethmann-Hollwegſchen Fraction 
Herr von Schleinitz, der Specialpolitiker der Prinzeſſin, der auch 
ſeinerſeits zum Kampfe gegen Manteuffel dadurch veranlaßt war, 
daß er aus dem gutſituirten, aber nicht ſehr fleißig beſorgten Poſten 
von Hanover aus dienſtlichen Gründen unter Umſtänden der Art 
entlaſſen war, daß ihm das Wartegeld als Geſandter erſt, nachdem 
er Miniſter geworden, nachträglich ausgezahlt wurde. Als Sohn 
eines braunſchweigiſchen Miniſters und als gewerbsmäßiger Diplo— 
mat an das Hofleben und die äußern Vorzüge des auswärtigen 
Dienſtes gewöhnt, ohne Vermögen, dienſtlich verſtimmt, bei der 
Prinzeſſin aber in Gnaden ſtehend, wurde er natürlich von den 
Gegnern Manteuffel's geſucht und ſchloß ſich ihnen bereitwillig an. 
Er wurde der erſte auswärtige Miniſter der neuen Aera und ſtarb 
als Hausminijter der Kaiferin Augufta. 

Beim Frühſtück — und diefe Gewohnheit des Prinzen wurde 
auch vom Kaijer Wilhelm beibehalten — hielt die Prinzeſſin ihrem 
Gemal Vortrag unter Vorlegung von Briefen und Zeitungsartifeln, 
die zuweilen ad hoc redigirt worden waren. Andeutungen, die ich 
mir gelegentlich geftattete, daß gewiſſe Briefe auf Veranftaltung 
der Königin dur Herrn von Schleinig hergeftellt und beichafft 
fein fönnten, trugen mir eine jehr jcharfe Zurücweifung zu. Der 
- König trat mit feinem ritterlihen Sinne unbedingt für feine Ge— 
malin ein, auch wenn der Anjchein einleuchtend gegen fie war. 
Er wollte gem fjermaßen verbieten, dergleichen zu glauben, auch 
wenn es wahr wäre. 

Sch habe es nie für die Aufgabe eines Gefandten bei befreun— 
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beten Höfen gehalten, jedes verftimmende Detail nah Haufe zu 
melden; namentlich als ic) in Petersburg mit einem Vertrauen 
beehrt wurde, welches ich fremden Diplomaten in Berlin zu ges 
währen für bedenklich gehalten haben würde. Jede zur Erregung 
von Verftimmung zwiſchen uns und Rußland geeignete Meldung 
würde bei der damals und in der Kegel antiruffiichen Politik der 
Königin zur Lockerung unfrer ruffiihen Beziehungen ausgenußt 
worden fein, fei es aus Abneigung gegen Rußland und aus vor- 
übergehenden PBopularitätsrüdfichten, fei es aus Wohlwollen für 
England und in der Vorausfegung, daß Wohlwollen für England 
und felbft für Frankreich einen höhern Grad von Civilifation und 
Bildung anzeige als Wohlwollen für Rußland. 

Nachdem der Brinz von Preußen im Jahre 1849 als Gouver— 
neur der Nheinprovinz feine Reſidenz dauernd nach Coblenz verlegt 
hatte, confolidirte ſich allmählich die gegenfeitige Stellung der beiden 
Höfe von Sansfouci und Coblenz zu einer occulten Gegnerichaft, 
. in welcher auch auf der königlichen Seite das weibliche Element 
mitjpielte, jedoch) in geringerem Maße als auf der prinzlihen. Der 
Einfluß der Königin Elifabeth zu Gunsten Deftreihs, Baierns, 
Sachſens war ein unbefangner und unverhehlter, ein Ergebniß der 
Colivarität, welche die Uebereinftimmung der Anſchauungen und 
die verwandjchaftlihen Familienſympathien naturgemäß hervor: 
brachten. Zwiſchen der Königin und dem Minifter von Manteuffel 
beftand feine perjönliche Sympathie, wie ſchon die Verfchiedenheit 
der Temperamente es mit fich brachte; gleihwohl ging die Ein- 
wirfung Beider auf den König nicht jelten und namentlich in 
kritiſchen Momenten gleihmäßig in der Richtung des öftreichiichen 
Intereſſes, doch von Seiten der Königin in entjcheidenden Augen— 
bliden nur dis zu gewiſſen Grenzen, welche die eheliche und fürft: - 
lihe Empfindung im Intereſſe der Krone des Gemals ihr zogen. 
Die Sorge für des Königs Anfehn trat namentlich in Fritifchen 
Momenten hervor, wenn auch weniger in der Geftalt einer Ermuthi— 
gung zum Handeln, als in der einer weiblichen Scheu vor den 
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Conjequenzen der eignen Anſchauungen und daraus hervorgehender 
Enthaltjamfeit von fernerer Einwirkung. 

In der Prinzeſſin entwicelte fich während der Coblenzer Zeit 
noch eine Neigung, welche bei ihrer politifhen Thätigfeit mitwirkte 
und fi bis an ihr Lebensende erhielt. 

Der für den norddeutichen und namentlich für den Gedanken 
freis einer Eleinen Stadt in Mitten rein proteftantifcher Bevölkerung 
fremdartige Katholicismus hatte etwas Anziehendes für eine Fürftin, 
die überhaupt das Fremde mehr intereffirte, als das Näherliegende, 
Alltägliche, Hausbadne. Ein katholiſcher Biſchof erſchien vornehmer 
als ein General-Superintendent. Ein gewiſſes Wohlwollen für die 
katholiſche Sache, welches ihr ſchon früher eigen und z. B. in der 
Vahl ihrer männlichen Umgebung und Dienerſchaft erkennbar war, 
wurde duch ihren Aufenthalt in Coblenz vollends entwidelt. Sie 
gewöhnte fih daran, die localen Intereſſen des alten Krummſtab— 
Landes und jeiner Geiftlichkeit als ihrer Fürforge befonders zu— 
gemwiejen anzujehn und zu vertreten. Das moderne confeffionelle 
Selbitgefühl auf dem Grunde geihichtliher Tradition, das in dem 
Prinzen die protejtantiihe Sympathie nicht jelten mit Schärfe 
hervortreten ließ, war jeiner Gemalin fremd. Welchen Erfolg ihr 
Bemühn um Popularität im Nheinlande gehabt hatte, zeigte fich 
u. A. darin, daß der Graf v. d. Rede-Volmerjtein mir am 9. De= 
tober 1863 jchrieb, wohlgefinnte Leute am Rhein riethen, der König 
möge nicht zum Dombaufeft fommen, fondern lieber J. Majeftät 
ſchicken, „die mit Enthufiasmus würde empfangen werden”. Ein 
Beifpiel der wirffamen Energie, mit der fie die Wünſche der Geift- 
lichfeit vertrat, lieferte die Modiftcation, zu welcher der Bau der 
fogenannten Metzer Eifenbahn genöthigt wurde, weil die Geilt- 
lichkeit ſich eines katholiſchen Kirchhofs, der berührt werden follte, 
angenommen hatte und darin von der Kaiſerin jo erfolgreich unter— 
ftüßt wurde, daß die Richtung geändert und jchwierige Bauten 
ad hoc hergejtellt wurden. 

Unter dem 27. October 1877 fchrieb mir der Staatsfefretär 
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von Bülow, die Kaiferin habe von dem Minifter Falk eine Reije- 
unterftügung für einen ultramontanen Maler verlangen lafjen, der 
nicht nur felbft nicht darum bitten wolle, fondern mit Gemälden 
zur Verherrlihung von Marpingen befchäftigt fei. Unter dem 
25. Sanuar 1878 berichtete er mir: „Vor feiner Abreife (mach 
Stalien) hat der Kronprinz eine fehr heftige Scene'mit der Kaijerin 
gehabt, welche verlangte, daß er, der Fünftige Herricher über acht 
Millionen Katholiken, den alten ehrwürdigen Papſt bejuchen jolle. 
Als der Kronprinz nach der Rückkehr ſich beim Kaifer meldete, war 
aud die Kaiferin (aus ihren Zimmern) hinuntergefommen. Als 
das Geſpräch eine Wendung nahm, die ihr nicht gefiel, betreffend 
die Stellung des Königs Humbert, und dann ftodte, ift fie mit 
den Worten aufgeftanden: ‚I parait que je suis de trop ici‘, 
und der Kaijer hatte danı ganz wehmüthig zum Kronprinzen ges 
fagt: ‚Weber diefe Dinge ift Deine Mutter in diefer Zeit wieder 
unzurechnungsfähig.“ 

Zu den Nebenwirkungen, durch welche dieſe höfiſchen Kämpfe 
complicirt wurden, gehörte auch das Mißverhältniß, in das die 
Prinzeſſin mit dem Oberpräſidenten von Kleiſt-Retzow gerieth, der 
das Erdgeſchoß des Schloſſes unter der prinzlichen Wohnung inne 
hatte und an ſich, als äußre Erſcheinung, als Redner der äußerſten 
Rechten und durch ſeine ländliche Gewohnheit, häusliche Andachten 
mit Geſang täglich mit ſeinen Hausgenoſſen abzuhalten, der Prin— 
zeſſin läſtig fiel. Mehr an amtliche als an höfiſche Beziehungen 
gewöhnt, betrachtete der Oberpräſident feine Exiſtenz im Schloſſe 
und im Schloßgarten als eine Vertretung der föniglichen Prärogative 
im Gegenhalt zu angeblichen Uebergriffen des prinzlichen Haushalts 
und glaubte ehrlih, dem Könige, feinem Herrn, etwas zu ver- 
geben, wenn er der Gemalin des Thronerben gegenüber in Betreff 
der wirthihaftlihen Nutzung häuslicher Locale die oberpräfidialen 
Anſprüche gegen die des prinzlichen Hofes nicht energifch vertrat. 

Der Chef des Generalftabs von Sansfouei war, nachdem der 
General von Rauch. geftorben, Leopold von Gerlach, und feine Bei 
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ftände, aber nicht immer, mitunter auch feine Rivalen, waren der 
Cabinetsrat) Niebuhr und Edwin von Manteuffel, während des 
Krimkrieges aud der Graf Münfter. Zu der Camarilla waren 
außerdem zu rechnen der Graf Anton Stolberg, der Graf Friedrich 
zu Dohna und der Graf von der Gröben. 

An dem prinzlichen Hofe hatte das ftaatliche Intereſſe in der 
Abwehr von Schädigungen durch weibliche Einflüffe einen feften 
und Eugen Vertreter an Guftav von Alvenzleben, der an dem 
Frieden zwijchen beiden Höfen nad Kräften arbeitete, ohne mit 
den politiihen Maßregeln der Regirung einverftanden zu fein. 
Er theilte meine Anficht von der Nothwendigteit, die Frage der 
preußiſch- öftreihiihen Rivalität auf dem Schlachtfelde zu ent- 
jheiden, weil fie in andrer Weife unlösbar fei. Er, der das 
vierte Corps bei Beaumont und Sedan führte, und fein Bruder 
Conjtantin, deſſen jelbitändig gefaßten Entſchlüſſe bei Vionville 
und Mars la Tour die franzöfiihe ARheinarmee vor Met zum Stehn 
braten, waren Mufterbilder von Generalen. Wenn ich ihn ge: 
legentlih nad jeiner Meinung über den Ausgang einer eriten 
Hauptſchlacht zwifhen uns und den Oeſtreichern fragte, jo ant- 
mwortete er: „Wir laufen fie über, daß fie die Beine gen Himmel 
fehren.” Und jeine Zuverficht Hat dazu beigetragen, mir in den 
ſchwierigen Entſchließungen von 1864 und 1866 den Muth zu 
ftärfen. Der Antagonismus, in dem fein lediglich durch ftaat- 
liche und patriotijhe Erwägungen beftimmter Einfluß auf den 
Prinzen mit dem der Prinzeffin jtand, brachte ihn zuweilen in eine 
Erregung, der er in Worten Luft machte, die ich nicht wieder- 
holen will, die aber die ganze Entrüftung des patriotiſchen Sol- 
daten über politifirende Damen in einer die Strafgeſetze ftreifenden 
Sprache zum Ausdrud braten. Daß der Prinz dieſen feinen Ad— 
jutanten feiner Gemalin gegenüber hielt, war ein Ergebnif der 
Eigenſchaft, die er aud als König und Kaifer bewährte, dab er 
für treue Diener ein treuer Herr war. 


Hiebenfes Kapifel. 
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1: 


Die Entfremdung, die zwiſchen dem Minifter Manteuffel und 
mir nach meiner Wiener Miffton und infolge der Zuträgerei von 
Klenge und Andern entitanden war, hatte die Folge, daß der König 
mich immer häufiger zur „Territion” fommen ließ, wenn der Minifter 
ihm nicht zu Willen fein wollte. ch habe auf den Reifen zwijchen 
Frankfurt und Berlin über Ountershaufen in einem Jahre 2000 Meilen 
gemacht, damals ftet3 die neue Cigarre an der vorhergehenden ent— 
zündend oder gut fchlafend. Der König erforderte nicht nur meine 
Anficht über Fragen der deutfhen und der auswärtigen Politik, 
ſondern beauftragte mich auch gelegentlih, wenn ihm Entwürfe 
des Auswärtigen Amtes vorlagen, mit der Ausarbeitung von Gegen- 
projecten. ch beiprach dieje Aufträge und meine entiprechenden 
Redactionen dann mit Manteuffel, der es in der Negel ablehnte, 
Aenderungen daran vorzunehmen, wenn auch unjre politiihen An— 
fihten auseinander gingen. Er hatte mehr Entgegenfommen für 
die Wejtmächte und die öftreichichen Wünjche, während ich, ohne 
ruſſiſche Volitif zu vertreten, feinen Grund ſah, unfern langjährigen 
Frieden mit Rußland für andre als preußifche Intereffen in Frage 
zu Stellen, und ein etwaiges Eintreten Preußens gegen Rußland 
für Intereffen, die uns fern lagen, als das Ergebniß unfrer Furcht 
vor den Weitmächten und unſres bejheidenen Reſpects vor Eng: 
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land betrachtete. Manteuffel vermied es, durch jchärferes Vertreten 
jeiner Auffaffung den König noch mehr zu verftimmen oder durch 
Eintreten für meine angeblich ruffiihe Auffaffung die Weltmächte 
und Oeſtreich zu reizen, er effacirte fich lieber. Marquis Mouftier 
fannte dieje Stellung, und mein Chef überließ ihm gelegentlich die 
Aufgabe, mich zur weitmächtlichen Politik und zur Vertretung der: 
jelben beim Könige zu befehren. Bei einem Befuche, den ich Mouftier 
machte, riß ihn die Lebhaftigkeit feines Temperaments zu der be= 
drohlichen Aeußerung hin: „La politique que vous faites, va vous 
conduire & Jena.“ Worauf ich antwortete: „Pourquoi pas à Leipzig 
ou à Rossbach?* Moujtier war eine jo unabhängige Sprade in 
Berlin nicht gewohnt und wurde ftumm und bleich vor Zorn. Nach 
einigem Schweigen jeßte ich hinzu: „Enfin toute nation a perdu 
et gagne des batailles. Je ne suis pas venu pour faire avec 
vous un cours d’histoire.* Die Unterhaltung fam nicht wieder in 
Fluß. Mouftier bejchwerte fih über mich bei Manteuffel, der die 
Beihwerde an den König bradte. Diefer aber lobte mich Man— 
teuffel gegenüber, ſpäter auch direct, wegen der richtigen Antwort, 
die ih dem Franzojen gegeben hatte. 

Die leiftungsfähigen Kräfte der Bethmann-Hollwegſchen Partei, 
Goltz, Bourtales, zuweilen Ufedom, wurden dur den Prinzen von 
Preußen auch bei dem Könige zu einer gewifjen Geltung gebracht. 
Es fam vor, daß nothwendige Depejchen nicht von Manteuffel, 
jondern von dem Grafen Albert Bourtales entworfen wurden, daß 
der König mir deffen Entwürfe zur Nevifion gab, daß ich über 
die Amendirung wieder mit Manteuffel Fühlung nahm, daß der 
den Unterjtaatsjefretär Le Coq zuz0g, daß dieſer die Faſſung aber 
lediglich von dem Standpunkte franzöftiher Stiliſtik prüfte umd 
eine Tage lange Verzögerung mit der Anführung rechtfertigte, er 
habe den genau angemefjenen franzöftjchen Ausdrud noch nicht ge- 
funden, der zwijchen dunfel, unklar, zweifelhaft und bedenklich die 
richtige Mitte hielte, — als ob es auf jolde Zappalien damals 
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2: 


Ich fuchte mich der Kolle, welche der König mich pielen ließ, 
in ſchicklicher Weiſe zu entziehn und die Verftändigung zwiſchen 
ihm und Manteuffel nah Möglichkeit anzubahnen; jo in den 
ernften Zerwürfniffen, welche über Nhino Duehl entftanden. Nach— 
dem durch Wiederherftellung des Bundestages nationale Sonder: 
beftrebungen Preußens einftweilen behindert waren, ging man in 
Berlin an eine Neftauration der innern Zuſtände, mit welcher 
der König gezögert.hatte, jo lange er darauf bedacht war, ſich die 
Liberalen in den übrigen deutfhen Staaten nicht zu entfremden. 
Ueber das Ziel und die Gangart der Neftauration zeigte fich aber 
fofort zwifchen dem Minifter Manteuffel und der „Eleinen aber 
mächtigen Partei” eine Meinungsverjchiedenheit, die ſich merk— 
würdigerweije in einen Streit über Halten oder Fallenlafjen einer 
verhältnigmäßig untergeordneten Perſönlichkeit zufpigte und zu 
einem ſcharfen, öffentlichen Ausbruch führte In demjelben Briefe 
vom 11. Juli 1851, durch welchen er mich von meiner Ernennung 
zum Bundestagsgejandten benachrichtigte, ſchrieb Manteuffel: 

„Bas unjre inneren Verhältniſſe, namentlich die ftändifchen 
Dinge betrifft, jo würde die Sache ganz leidlich gehen, wenn man 
darin mit etwas mehr Maß und Geſchick verführe. Wejtphalen 
it in der Sache vortrefflich, ich ſchätze ihn ſehr hoch und wir find 
im Wejentlicden einverftanden; die Fehde von Klübomw!) ſcheint mir 
feine recht glücliche zu fein, und e8 find in der Form wohl mande 
nicht nothwendige Verftöße vorgefommen. Weit jhlimmer aber 
noch ift die Attitude, welche dabei die Kreuzzeitung einnimmt. Nicht 
allein triumphirt fie in ungefehieter und aufregender Weife, fondern 
fie will auch zu Extremen drängen, die ihr wahrſcheinlich ſelber 
nicht behagen würden. Wenn es 3. B. möglih wäre und gelänge, 


) Es handelte ſich um Meinungsverfchiedenheiten in der Frage über die 
Bildung der erften Kammer. 


—* * 


Streit über Rhino Quehl. 131 


den Vereinigten Landtag mit allen feinen Conſequenzen pure wieder 
‚ berzuitellen — und weiter fünnte man doch nicht gehen — was 
wäre damit wohl gewonnen? Ich finde die Pofition der Regierung 
viel günjtiger, wenn fie, bis eine gründliche organische Umgeftaltung 
fih als nothwendig ergeben hat, die Sache gewiffermaßen in der 
Schwebe hält. Ich hoffe und wünfche, daß man dann auch von 
den Provinzialftänden bis etwa auf Communalftände nach alten 
biftorifchen Begrenzungen, die auch in der Rheinprovinz noch nicht 
verwiicht und in allen alten Provinzen noch ſehr ertennbar find, 
zurückkommen und aus dieſen die Landesvertretung hervorgehen 
lafjen wird. Das find aber Dinge, die man- nicht im Sprunge 
machen kann, wenigitens nicht ohne große Stöße, die man doch 
zu vermeiden Anlaß hat. Die Kreuzzeitung hat mir nun fürmlich 
Fehde ankündigen und als Preis und Zeichen der Unterwerfung 
die Entlafjung des 2c. Quehl fordern laſſen, ohne zu bedenken, 
daß jelbit, wenn ich einen fleifigen und aufopfernden Menfchen 
preisgeben wollte, was nicht meine Abficht ift, ich es unter ſolchen 
Verhältniſſen gar nicht Fünnte.“ 

Rhino Quehl war ein Fournalift, durch den Manteuffel fchon 
während des Erfurter Parlaments jeine Politik in der Prefje hatte 
vertreten lafjen, voller Ideen und Anregungen, richtigen und falfchen, 
eine jehr geihidte Feder führend, aber mit einer zu ftarfen Hypothek 
von Citelfeit belaftet. Die weitre Entwidlung des Gonflicts 
zwiſchen Manteuffel und Quehl auf der einen, der Kreuzzeitung 
und der Camarilla auf der andern Eeite, und die ganze innere 
Situation wird aus den nachſtehenden brieflichen Neußerungen von 
ee: „Potsdam, 17. Mai 1852. 

Sch halte Manteuffel für einen braven Dann, aber ein fonder- 
bares politifches Leben ift das jeinige do. Er hat die December: 
verfaffung unterzeichnet, fi zur Unionspolitit befannt, Gemeinde: 
ordnung und Ablöfungsgejeg mit Rockſichtsloſigkeit durchgefeßt, den 
Bonapartismus amneftirt u. |. w. Daß er in diefen Dingen nicht 
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confequent gewejen, gereicht ihm zum Nuhme, aber wenn audp 


Se. Majeftät einmal fagten, die Conjequenz jei die elendeſte 


aller Tugenden, jo ift die Manteuffel’fche Jnconjequenz doch etwas. 
ſtark. Man fpriht gegen die Kammern und gegen den Con— 
ftitutionalismus. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis jet 
aber find alle Regierungen revolutionär geweſen, außer England: 
bis zur Neform und Preußen in geringen Unterbrehungen, 1823: 
und 1847. Die Kreuzzeitung hat in ihren kleinen Apologien der 
Kammern in Wahrheit nicht Unrecht, und doch ſehnt ſich unjer 
Premier nach dem Bonapartismus, Der = ganz gewiß Feine 
Zukunft hat. 

tanteuffel ſagte übrigens geftern, er wolle Sie herbejcheiden,, 
wenn Sie nur noch zur rechten Zeit kämen, um den Kaijer und 
den Grafen Neffelrode fennen zu lernen. Wichtiger als alles das 
it, daß Sie Manteuffel von Duehl befreien, denn er ift jegt noch 
unentbehrlich und mit Duehl nicht zu halten. Es wird ihn nichts- 
foften zu behaupten, er wiſſe nichts von dem Artikel der ‚Zeit‘, 
ja, daß diejes Blatt ihn nichts anginge, aber damit kann man: 
fih nicht abfertigen laffen, da Thile, der Nedacteur, durch Duehl 
und Manteuffel angejtellt ift. Ich fürchte auch die abfolutiftifchen. 
Velleitäten von Manteuffel jun.?). 

19. Mai 1852. 


Infolge des Zeitungsartifels, von dem Ihr letztes Schreiben ?)- 
an mich handelt, ift wiederum von mehreren Seiten in Manteuffel 
eingeredet worden, um ihn zu bewegen, ſich von Quehl zu trennen. 
Ich hatte mich hierbei nicht betheiligt, weil ich ſchon einmal über 
diejen Mann mit ihm aneinander gewejen war und wir damals- 
gewifjermaßen einen Vertrag geſchloſſen hatten, diejes Thema nicht 
zu berühren. Geſtern fing jedoh Manteuffel ſelbſt mit mir davon. 
en, vertheidigte Quehl auf das Entſchiedenſte, erklärte lieber ab— 


') Val. Briefmechfel 32 ff. (mit falfchem Datum). 
?) Bismarck's Briefe an L. v. Gerlach, ©. 30 f. 
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treten, als fih von ihm trennen zu wollen, ſprach feinen Haf 
gegen die Kreuzzeitung unverholen aus und machte auch einige 
bedenkliche Aeußerungen über den Gang des Minifteriums des 
Innern und über einige uns gleihwerthige Perſönlichkeiten. 


Sans-Souci, 21. Juli 1852. 

Soeben erhalte ich Ihren Brief Ofen-Frankfurt vom 25. Juni 
und 19. Zuli!), deſſen Anfang fo intereffant ift wie das Ende. Aber 
von mir verlangen Sie das Unmögliche. Ich ſoll Ihnen die 
hieſige Lage der Dinge erklären, die jo verwidelt und durcheinander 
it, daß man fie an Drt und Stelle nicht verfteht. Wagener’3 
Auftreten gegen Manteuffel ift nicht zu rechtfertigen, wenn er fi) 
nit ganz von der Partei ifoliren will. Ein Blatt, wie die Kreuz: 
zeitung, darf nur dann gegen einen Premierminifter auftreten, 
wenn die ganze Partei in die Dppofition geworfen ift, wie das 
bei Radowitz der Fall war. . . Ein folches bellum omnium contra 
omnes fann nicht bleiben. Wagener wird nolens volens müfjen 
mit dem Preußiſchen Wochenblatt Chorus machen, was ein großes 
Uebel ijt; Hindeldey und der kleine Manteuffel, fonft entjchiedene 
Feinde, alliiren fich über die Kreuzzeitung, wie Herodes und Pilatus. 
Das Traurigfte ift mir der Minifter Manteuffel, der kaum zu 
Halten ift und doch gehalten werden muß, denn feine präjumtiven 
Nachfolger find jchredlih. Alles ſchreit, er ſoll Quehl entlafjen. 
Ich glaube, damit wird wenig gewonnen fein, Quehl's etwaiger 
Nachfolger Fr.?) ift vielleicht noch ſchlimmer. Wenn Manteuffel fih 
nicht zu Allianzen mit honetten Leuten entjchließt, it ihm nicht 


u belfen?).... 
— Sans-Soueci, 8. October 1852. 
. . . Ich habe Manteuffel's ſonderbares Benehmen mit ſeinen 


Creaturen, ich habe die Anſtellung von Radowitz benutzt, um offen 


») Bismard’3 Briefe an L. v. Gerlach, ©. 32 ff. 

2) Gonftantin Frantz. 

3) Vgl. Briefwechſel 2c., ©. 37 f. (mit falſchem Datum und entftellenden. 
Xefefehlern). 
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mit ihm zu reden, es ift aber nichts dabei herausgefommen. Ich 
habe ihm gejagt, daß ich nicht zu denen gehöre, welche Quehl in 
das Elend ſchicken wollten, ‘aber er möge ſich doch mit ordentlichen 
Leuten in Verbindung feßen und fih in der Gemeinjchaft mit 
ihnen ftärfen. Aber vergebens. Jetzt treibt er wieder jein Weſen 
mit dem Bonapartiſten Frantz. Ich will das, was Wagener thut, 
nicht rechtfertigen, beſonders nicht ſein eigenſinniges Widerſtreben 
gegen jeden Rath und jede Warnung, die ihm zukommt, aber darin 
hat er Recht, daß Manteuffel die conſervative Partei gründlich 
zerſtört und ihn, Wagener, auf das Aeußerſte reizt. Es iſt doch 
eine merkwürdige Erſcheinung, daß die Kreuzzeitung die einzige 
Zeitung in Deutſchland iſt, die verfolgt und confiscirt wird. Von 
dem, was mich bei dem Allem am meiſten afficirt, von der 
Wirkung dieſer Lage der Dinge auf S. M., will ich gar nicht 
reden. Sinnen Sie doch auf Mittel, Menſchen heranzuziehen, die 
das Miniſterium ſtärken. Kommen Sie doch einmal wieder her 
und ſehen Sie ſich jelbjt die Dinge an).... 


Charlottenburg, 25. Februar 1853. 


Ich babe legt ©. M. darauf aufmerffam gemacht, wie es 
doch nicht gut wäre, daß Wagener, der Alles für die gute Sache 
gewagt habe, nächjtens im Gefängniß fiten, während fein Gegner 
Duehl durch die bloße vis inertiae Geheimer Rath würde. Nies 
buhren ift es denn auch gelungen, den König mit Wagener aus— 


zujöhnen, obſchon legterer dabei bleibt, die Redaction der Kreuze. 


zeitung niederlegen zu wollen... Manteuffel hat eine Tendenz 
nah unten, via Quehl, Sevinftein u. |. w., weil er an den 
Wahrheiten, die von oben kommen, zweifelt, jtatt daran zu glauben. 
Er jagt mit Pilatus: Was ift Wahrheit? und jucht fie bei Quehl 
und Conjorten. Er läßt fich ja ſchon jeßt bei jeder Gelegenheit 


durch Quehl zu einer jehr üblen heimlichen und paffiven Oppofition - 


9 Vgl. Briefwechfel 2c., ©. 48. 
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gegen Weitphalen und deſſen Mafregeln, die doch das Muthigfte 
und Beſte enthalten, was in unſrer Aominiftration jeit 1848 
geſchehen it, bewegen. Er leidet, daß Quehl die Preſſe auf das 
Schamlojefte gegen Weitphalen, Raumer u. f. w. benugt und wie 
man mich verfichert, fich dafür bezahlen läßt. So kann es faft 
nicht ausbleiben, daß Quehl und Conjorten zuletzt Manteuffel’s 
Sturz bewirken, den ich ſchon aus dem einfahen Grunde für ein 
Unglüd halte, daß ich durchaus feinen möglichen Nachfolger weiß). 


Potsdam, 28. Februar 1853. 
.. . Ich thue mein Mögliches, die Kreuzzeitung zu erhalten oder 
zunächjt vielmehr Wagenern der Kreuzzeitung zu erhalten. Er jagt, 
er könne dieje Sache den Intriguen von Quehl gegenüber nicht fort: 
führen. Bon den königlichen Geldern, über welche diefer Menſch 
dureh das Vertrauen Manteuffel’s disponirt, gibt er den Mitarbeitern 
MWagener’s bedeutende Nemunerationen und entzieht fie der Kreuz: 
zeitung; ja er foll die Gejandten auffordern lafjen, die auswärtigen 
Correjpondenten der Kreuzzeitung zu ermitteln, um fie ihr abjpenftig 
zu maden?).... 
20. Suni 18583. 
Die innern Verhältniffe mißfallen mir ſehr. Ich fürchte, 
Quehl fiegt über Weftphalen und Raumer ganz einfach dadurd), 
daß Manteuffel fih bei dem Könige als unentbehrlich geltend 
macht, eine Anfiht, die ©. M. aus richtigen und unrichtigen 
Gründen anerfennt.... 
Charlottenburg, 30. Juni 1853. 
... Wenn ich die verschiedenen Nachrichten über die Quehl'ſchen 
Intriguen miteinander vergleihe, wenn ich auf die Notiz etwas 


1) Bol. Briefwechfel 2c., S. 72 ff. (ungenau in der Wiedergabe des 
Wortlauts). 

2) Vgl. Briefmechfel 2c., ©. 74 ff. (auch hier ift der Text willkürlich 
geändert). 
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gebe, daß Quehl eine Art von Vertrag mit der Hollweg’ichen 
Partei geſchloſſen, wonach Manteuffel gefhont, die andern miß— 
liebigen Minifter Raumer, Wejtphalen, Bodelſchwingh, rückſichtslos 
angegriffen würden, wenn ich ferner beachte, daß Manteuffel über 
ſein Verhältniß zum Prinzen von Preußen ein böſes Gewiſſen 
gegen mich hat, daß er jetzt Niebuhr dichter an ſein Herz ſchließt 
als mich, während er ſich ſonſt gegen mich oft über Niebuhr be— 
klagte, wenn ich endlich beachte, daß Quehl geradezu den Prinzen 
von Preußen und ſeinen Herrn Sohn als mit ſich und mit Man— 
teuffel übereinſtimmend [darftellt] und ſich demgemäß äußert, was ich 
aus der zuverläffigften Duelle weiß, wenn dies Alles auf Radowig 
fieht (sic), jo fühle ich den Boden mir unter den Füßen ſchwanken, 
obſchon der König ſchwerlich für diefe Wirthſchaft zu gewinnen ift 
und mir perjönlich dies Alles Gott jei Dank ziemlich gleichgültig ift. 
Sie aber, mein verehrter Freund, der Sie noch jung find, müſſen 
fih rüften und ftärfen, dies Lügengewebe zur pafjenden Zeit zur 
Rettung des Landes zu zerreißen . ... 


Sans-Souci, 17. Zuli 1853. 

... Q. wird jeßt ſchon der Hof gemacht und er hat Ercellenzen 
in jeinem Vorzimmer und auf feinem Sopha. Auf der andern Seite 
halte ich es nicht für unmöglich, daß Manteuffel eines Tags Quehl 
darangibt, denn Dankbarkeit ift Feine harakteriftiihe Eigenſchaft 
diejes zweifelmden und daher oft dejperirenden Staatsmannes. 
Was joll aber werden, wenn Manteuffel geht? Es wäre ein Mini- 
fterium zu finden, aber ſchwerlich eines, was auh nur 4 Wochen 
mit S. M. fich hielte. Aus diefen Gründen und bei meiner auf- 
richtigen Achtung und Liebe, die ich für Manteuffel habe, möchte 
ih) es nicht auf mein Gewifjen nehmen, feinen Sturz veranlaft 
zu haben. Denken Sie einmal über diefe Dinge nach) und ſchreiben 
Sie mir“ ?).. 

) Bgl. Briefwechfel ©. 91 ff. 

?) a.0a.D. ©. 99 ff. 
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Bald nach dem Datum des legten Briefes war die Verftim: 
mung zwiihen dem Könige und Manteuffel jo acut geworden, daß 
der letztere fih ſchmollend auf jein Gut Drahnsdorf zurückzog. 
Um ihn zu einem „gehorfamen Minifter” zu machen, benugte der 
König diesmal nicht meine Miniftercandidatur als Schrecbild, 
jondern beauftragte mich, den Grafen Albrecht von Alvensleben, 
den „alten Lerchenfreſſer“, wie er ihn nannte, in Errleben auf: 
zuſuchen und zu fragen, ob er den Vorſitz in einem neuen Mini: 
jterium übernehmen wolle, in dem ich das auswärtige Reſſort 
erhalten jolle. Der Graf hatte kurz vorher mir unter ſehr abfälligen 
Aeußerungen über den König erklärt, daß er während der Regirung 
Sr. Majejtät unter feinen Umftänden in irgend ein Cabinet treten 
werdet). Ich jagte dies dem Könige, und meine Reife unterblieb. 
Später aber, als diejelbe Combination wieder auftauchte, hat er 
ſich doch bereit erflärt, fie zu acceptiren; der König vertrug fi) 
dann aber mit Manteuffel, der inzwijchen „Gehorſam“ gelobt 
hatte. Statt der Sendung nad Errleben reifte ich aus eignem 
Antriebe zu Manteuffel auf's Land und redete ihm zu, fich von Quehl 
zu trennen und ftillichweigend ohne Erplication mit Sr. Majeftät 
jeine amtliche Function wieder aufzunehmen. Cr erwiderte in 
dem Einne feines Briefes vom 11. Zuli 1851, daß er den fähigen, 
ihm mit Hingebung dienenden Mann nicht fallen laſſen könne. 
Da ich heraus zu hören glaubte, daß Manteuffel wohl noch andre 
Gründe habe, Duehl zu jehonen, fo jagte ich: „Vertrauen Sie 
mir die Bollmaht an, Sie von Quehl zu erlöjfen, ohne daß es zu 
einem Bruce zwiſchen Ihnen beiden fommt; wenn mir das ge 
lingt, fo bringen Sie dem Könige die Nachricht von Quehl's Ab- 
gange und führen die Gejchäfte fort, als wenn fein Difjenjus 
zwijhen Sr. Majeftät und Ihnen vorgefommen wäre.” Er ging 
auf diefen Gedanken ein, und wir verabredeten, daß er Quehl, der 
ſich grade auf einer Reife in Frankreich befand, veranlafjen werde, 


Bern. ©, 109. 
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auf der Rückkehr mich in Frankfurt aufzufuchen, was geihah. Ich 

benußte die Pläne des Königs mit Alvenzleben, um Quehl zu 
überzeugen, daß er, wenn er nicht abginge, Schuld an dem Sturze 
feines Gönner fein werde, und empfahl ihm, die Macht dejjelben, 
fo lange es noch Zeit fei, zu benugen. Ich jagte ihm: „Schneiden 
Sie Ihre Pfeifen, mo Sie noch im Rohr fiten, es dauert nicht 
lange mehr”, und ich brachte ihn dahin, jeine Wünſche zu präcifiren: 
das Generalconfulat in Kopenhagen mit einer ftarfen Gehalts- 
erhöhung. Sch benachrichtigte Manteuffel, und die Sache jchien 
erledigt, zog fi aber bis zur endlichen Löſung noch einige Zeit 
bin, weil man in Berlin jo ungejhidt gewejen war, die Sicherung 
der Stellung Manteuffel’s früher zu verlautbaren als das Aus— 
ſcheiden Quehl's. Letztrer hatte in Berlin jeine und Manteuffel’s 
Stellung nit fo unficher gefunden, wie ich fie gejchildert hatte, 
und machte dann einige Schwierigkeiten, die verbejjernd auf jeine 
Stellung in Kopenhagen wirkten). 

Hehnliche Verhandlungen drängten fih mir auf mit Agenten, 
welche bei dem Depejchendiebitahl in der franzöfifchen Gejandichaft 
benugt worden waren, unter Andern mit Haſſenkrug, der zur Zeit 
de3 Procefjes über diefen Diebjtahl, anfcheinend mit feiner eignen 
Zuftimmung, in Frankreich polizeilich verhaftet und Jahr und Tag 
jequeftrirt wurde, bis die Sache vergejjen war. 

Der König haßte damals Manteuffel, er behandelte ihn nicht mit 
der ihm ſonſt eignen Höflichkeit und that beigende Neuerungen 
über ihn. Wie er überhaupt die Stellung eines Minifters auffaßte, 
zeigt ein Wort über den Grafen Albert Bourtales, den er auch 
gelegentlich als Schredbild für Manteuffel benugte?): „Der wäre 
ein Minifter für mid, wenn er nicht 30000 Reichsthaler Ein— 
kommen zu viel hätte, darin ſteckt die Quelle des Ungehorjams.” 
Wenn ich jein Minifter geworden wäre, jo würde ich mehr als Andre 


) Vgl. Bismarck's Briefe an L. v. Gerlach vom 6. und 13. Aug. 1853 
(Ausgabe von 9. Kohl ©. 96, 97). 
ESS 10. 
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diefer Auffallung ausgejegt gewejen fein, weil ev mich als feinen 
Bögling betrachtete und in meinem Royalismus. als wefentlichftes 
Element den unbedingten „Gehorſam“ ſah. Jede felbjtändige 
Meinung von mir würde ihn befremdet haben, war ihm doch ſchon 
mein Sträuben gegen definitive Uebernahme des Wiener Poftens 
als eine Art von Felonie erjchienen. Eine lange nachwirkende Er: 
fahrung der Art hatte ich zwei Jahre jpäter zu machen. 


II. 


Meine Berufungen nah Berlin wurden nicht immer durch 
die äußere Politik veranlaßt, mitunter auch duch Vorgänge im 
Zandtage, in den ich bei der durch meine Ernennung zum Gejandten 
nothwendig gewordenen Neuwahl am 13. Detober 1851 wieder: 
gewählt worden war. 

Als es fih um die Verwandlung der Erſten Kammer in das 
Herrenhaus handelte, erhielt ich folgende, vom 20. April 1852 


datirte Mittheilung Manteuffel’s: 


„Bunjen best den König immer mehr in die Pairie hinein. 
Er behauptet, die größten Staatsmänner in England glaubten, 
daß in wenigen Jahren der GContinent in zwei Theile zerfallen 
würde: a) protejtantifche Staaten mit conftitutionellem Syſtem, 
getragen von den Säulen der Pairie, b) katholiſch-jeſuitiſch-demo— 


kratiſch⸗abſolutiſtiſche Staaten. In die lebte Kategorie jtellt er 


Defterreih, Franfreih und Rußland. Ich halte das für ganz falich. 
Solde Kategorien gibt es gar nicht. Jeder Staat hat jeinen eignen 
Entwillungsgang. Friedrich Wilhelm I. war weder katholiſch noch 
demokratiſch, nur abjolut. Aber dergleichen Dinge machen großen 
Eindruf auf S. M. Das conftitutionelle Syftem, welches die 
Majoritätenherrichaft proclamirt, halte ich für nichts weniger a!s 
proteftantijch.” 
Am folgenden Tage, 21. April, ſchrieb mir der König: 
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„Charlottenburg, 21. April 1852. 


Ich erinnere Sie daran, theuerfter Bismard, daß ih auf 
Sie und Ihre Hülfe zähle bey der nahen Verhandlung in 
Ir Kammer über die Geftaltung der Erften. ch thue dies um 
fo mehr, als ich leider aus allerficherfter Quelle Kenntnig von den 
ſchmutzigen Intriguen habe, die in bewußtem (2) oder unbewußtem (2) 
Verein reudigr Schafe aus der Rechten. und ftänfriger Böde 
aus der Linken angeftellt werden, um meine Abfihten zu zerftöhren. 
Es ift dies ein trauriger Anblid unter allen Verhältnifien, einer 
‚zum Haar Ausraufen‘ aber auf dem Felde der theuer angejchafften 
Liügenmafchine des franzöfifchen Constituzionalismus. Gott beif’r 
e&8! Amen. 


Friedrich Wilhelm.” 


Sch ſchrieb dem General Gerlah Y), ich ſei eins der jüngften 
Mitglieder unter diefen Leuten. Wenn ich die Wünſche Sr. Majeftät 
. früher gefannt hätte, hätte ich vielleicht einen Einfluß gewinnen 
fönnen; aber der Befehl des Königs, von mir in Berlin ausgeführt 
und in der conjervativen Partei beider Häufer vertreten, würde meine 
parlamentariſche Stellung, die für den König und feine Regirung 
in andern Fragen von Nußen fein könnte, zerftören, wenn ich rein 
als Föniglicher Beauftragter, ohne eigne Gedanken zu vertreten, 
meinen Einfluß in der funzen Frift von zwei Tagen verwertben ſollte. 
Ih fragte daher an, ob ich nicht den vom Könige erhaltenen Auf: 
trag, mit dem Prinzen von Auguftenburg zu verhandeln, als Grund 
für mein Wegbleiben von dem Landtage geltend machen dürfte, 
Ich erhielt durch den Telegraphen die Antwort, mich auf das 
Auguftenburger Gefchäft nicht zu berufen, fondern fofort nad) Berlin 
zu kommen, reifte aljo am 26. April ab. Inzwiſchen war in Berlin 
auf Betrieb der confervativen Partei ein Beſchluß gefaßt worden, der 


') Am 23. April 1852; der Brief ift bisher im Wortlaut noch nicht ver= 
Öffentlicht; doch vgl. die Aeußerung in dem Briefe vom 23. April an Manz 
teuffel (Preußen im Bundestage IV 72). 
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den Abfichten des Königs zunviderlief, und der von Sr. Majeftät unter: 
nommme Feldzug ſchien damit verloren zu fein. Als ich mich am 27. 
bei dem General von Gerlah in dem Flügel des Charlottenburger 
Schlofjes neben der Wache meldete, vernahm ich, daß der König un: 
gehalten über mich jei, weil ich nicht ſofort abgereift fei; wenn ich gleich 
erſchienen wäre, jo würde ich den Bejchluß haben verhindern Fönnen?). 
Gerlach ging, um mich zu melden, zum Könige und fam nad) ziem: 
lich langer Zeit zurück mit der Antwort: Se, Majeftät wolle mich nicht 
jehn, ich jolle aber warten. Diejer in sich mwiderjprechende Bejcheid 
it harakteriftiih für den König; er zürnte mir und wollte das 
duch Verſagung der Audienz zu erkennen geben, aber doch auch 
zugleich die Wiederannahme zu Gnaden in furzer Frift ficher ftellen. 
Es war das eine Art von Erziehungsmethode, wie man in der 
Schule gelegentlich aus der Klaſſe gewiefen, aber wieder hinein— 
gelajjen wurde. Ich war gewiſſermaßen im Charlottenburger Schloſſe 
internirt, ein Zuftand, der mir duch ein gutes und elegant ſervirtes 
Frühftüd erleichtert wurde. Die Einrichtung des Königlichen Haus: 
halts außerhalb Berlins, vorzugsweise in Potsdam und Charlotten= 
burg, war die eines Grand Seigneur auf dem Lande. Man wurde 
bei jeder Anwesenheit zu den üblichen Zeiten nad) Bedarf verpflegt, 
und wenn man zwiſchen diejen Zeiten einen Wunſch hatte, auch 
dann. Die Wirthichaftsführung war allerdings nicht auf ruſſiſchem 
Fuße, aber doch durchaus vornehm und reichlich nach unjern Be— 
griffen, ohne in Verſchwendung auszuarten. 

Nah etwa einer Stunde wurde ich durch den Adjutanten vom 
Dienft zum Könige berufen und etwas fühler als jonft, aber doch 
nicht jo ungnädig empfangen, wie ich befürchtet hatte. Se. Majeftät 
hatte erwartet, daß ich auf die erfte Anregung erſcheinen würde, und 
darauf gerechnet, daß ich im Stande fein würde, in den 24 Stunden 
bis zur Abftimmung die confervative Fraction wie auf militärisches 
Commando Kehrt machen und in des Königs Nichtung einſchwenken. 


1) Bgl. Gerlach's Denfwürdigfeiten I 754. 756. 
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zu laffen. Ich ſetzte auseinander, daß damit mein Einfluß auf 
die Fraction über und die Unabhängigkeit derjelben unterjchägt 
werde. Ich hätte in dieſer Frage perfönlich feine Ueberzeugung, 
die der des Königs entgegenftände, und fei bereit, die legtre bei 
meinen Fractionsgenofjen zu vertreten, wenn er mir Zeit dazu lafjen 
wolle und geneigt fei, feine Wünſche in neuer Geftalt nochmals 
- geltend zu machen. Der König, fihtlih verföhnt, ging darauf ein 
und entließ mich mit dem Auftrage, Propaganda für jeinen Plan 
zu machen. Lebtres gefhah mit mehr Erfolg, als ich jelbit er— 
wartet hatte; der Widerſpruch gegen die Umgeftaltung der Körper: 
ſchaft hatte nur die Führer der Fraction zu Trägern, und jeine 
Nachhaltigkeit beruhte nicht auf der Meberzeugung der Gejammtheit, 
jondern auf der Autorität, welche in jeder Fraction die anerfannten 
Leiter zu haben pflegen — und nicht mit Unrecht, da fie in der 
Kegel die beiten Nedner und gewöhnlich die einzigen arbeitjamen 
Geichäftsleute find und den Uebrigen die Mühe abnehmen, die 
vorfommenden Fragen zu ftudiren. Ein Dpponent in der Fraction, 
der nicht das gleiche Anfehn bat, wird von dem Fractibnsführer, 
welcher gewöhnlich der fchlagfertigere Redner ift, ſehr leicht in einer 
Weije abgeführt, welche ihm für’ die Zukunft die Luft zur Auf: 
lehnung benimmt, wenn er nicht mit einem Mangel an Schüchtern- 
heit begabt ift, der bei uns grade in den Klaſſen, denen die Con 
jewvativen meiftens angehören, nicht häufig ift. 

Ich fand unſre damals zahlreiche, ich glaube über 100 Köpfe 
ftarfe Fraction unter dem Banne der von den Führern feitgelegten 
politiihen Sätze. Ich ſelbſt hatte mich, ſeit ih mich in Frankfurt 
auf der Defenfive gegen Deftreich, alfo auf einem von der Fractions— 
leitung nicht gebilligten Wege befand, von derjelben einigermaßen 
emaneipirt; und objchon in diefer Frage unfer Verhältniß zu Deft- 
reich nicht im Spiele war, fo hatte die Meinungsverjchiedenheit 
über diejes Verhältnig meinen Glauben an die Fractionsleitung 
überhaupt erjchüttert. Indeſſen überrafchte mich doch die fofortige 
Wirkung, welche mein Plaidoyer nicht ſowohl für die vorliegende 
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Auffaffung des Königs, als für das Zufammenhalten mit ihm hatte. 
Die Fractionsleitung blieb bei der Abftimmung iſolirt; faft die 
gejammte Jraction war bereit, dem Könige auf feinem Wege zu 
folgen. 

Wenn ich heut auf diefe Vorgänge zurücblide, fo ſcheint es 
mir, daß die drei oder jechs Führer, gegen welche ich die conferva- 
tive Fraction aufwiegelte, im Grunde dem Könige gegenüber Necht 
hatten. Die Erſte Kammer war zur Löfung der Aufgaben, welche 
einer jolchen im conftitutionellen Leben zufallen, befähigter ala das 
heutige Herrenhaus. Sie genoß in der Bevölkerung eines An- 
ſehns, welches das Herrenhaus fich bisher nicht erworben hat. Das 
legtre bat zu einer hervorragenden politifchen Leiftung nur in der 
Conflictzzeit Gelegenheit gehabt und ſich damals durch die furcht— 
loje Treue, mit der e& zur Monarchie ftand, auf dem Ddefenfiven 
Gebiete der Aufgabe eines Dberhaufes völlig gewachſen gezeigt. 
Es ift wahricheinlih, daß es in Fritiihen Lagen der Monarchie 
diejelbe tapfere Feitigfeit beweifen wird. Ob es aber für Ver: 
hütung folder Krifen in den jcheinbar friedlichen Zeiten, in 
denen fie fich vorbereiten können, denfelben Einfluß ausüben wird, 
wie jene Erfte Kammer gethan hat, ijt mir zweifelhaft. Es ver: 
räth einen Fehler in der Conftitution, wenn ein Oberhaus in der 
Einſchätzung der öffentlichen Meinung ein Organ der Negirungs- 
politik oder ſelbſt der Föniglichen Politik wird. Nach der preußischen 
Verfaſſung hat der König mit feiner Regirung an und für fi) 
einen gleichwerthigen Antheil an der Gejeßgebung, wie jedes der 
beiden Häuſer; er hat nicht nur fein volles Veto, jondern die ganze 
voliehende Gewalt, vermöge deren die Initiative in der Geſetz— 
gebung factiſch und die Ausführung der Gefege auch rechtlich der 
Krone zufält. Das Königthum ift, wenn es fich feiner Stärke 
bewußt ift und den Muth hat, fie anzuwenden, mächtig genug 
für eine verfafjungsmäßige Monarchie, ohne eines ihm gehorfamen 
Herrenhaufes als einer Krücke zu bedürfen. Auch wenn das Herren- 
haus in der Conflictszeit fih für die ihm zugehenden Etatsgeſetze 
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die Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes angeeignet hätte, jo wäre 
immer, um ein Etatsgeſetz nach Art. 99 zu Stande zu bringen, 
die Zuftimmung des dritten Factors, des Königs, unentbehrlich ge— 
wesen, um dem Etat Gefegestraft zu geben. Nach meiner Ueber: 
zeugung würde König Wilhelm jeine Zuftimmung aud dann 
verfagt haben, wenn das Herrenhaus in jeinen Beſchlüſſen mit 
dem Abgeordnetenhaufe übereingejtimmt hätte Daß die „Erite 
Kammer” das gethan haben würde, glaube ich nicht, vermuthe im 
Gegentheil, daß ihre durch Sachlichkeit und Leidenjchaftslofigkeit 
überlegnen Debatten ſchon viel früher auf das Abgeordnetenhaus: 
mäßigend eingewirtt und dejjen Ausschreitungen zum Theil ver— 
hindert haben würden. Das Herrenhaus hatte nicht daſſelbe Schwer= 
gewicht in der öffentlichen Meinung, man war geneigt, in ihm eine 
Doublüre der Negirungsgewalt und eine parallele Ausdrudsform. 
des föniglihen Willens zu ſehn. 

So war jchon damals ſolchen Erwägungen nit unzugänglich, 
hatte im Gegentheil dem Könige gegenüber, als er feinen Plan— 
wiederholt mit mir beſprach, lebhaft befürwortet, neben einer ge- 
wiſſen Anzahl erblicher Mitglieder den Hauptbeftand des Herren— 
hauſes aus Wahleorporationen hervorgehn zu lajjen, deren Unters 
lage die 12000 oder 13000 Nittergüter, vervollftändigt durch 
gleichwerthigen Grundbeſitz, duch die Magiftrate bedeutender Städte 
und die Höchjtbeiteuerten ohne Grundbeſitz nach einem hohen Cenſus 
abgeben jollten, und daß der nichterbliche Theil der Mitglieder- 
ebenjo wie die des Abgeordnetenhaufes der Wahlperiode und der 
Auflöjung unterliegen jollte. Der König wies diefe Anfichten ſo— 
weit und geringjchägig von fih, daß ich jede Hoffnung auf ein— 
gehende Erörterung derjelben aufgeben mußte. Auf dem mir neuen 
Gebiete der Geſetzgebung hatte ich damals nicht die Sicherheit des- 
Glaubens an die Nichtigkeit eigner Auffaffungen, welche erforderlich 
gewejen wäre, um mich in den mir gleichfalls neuen unmittel- 
baren Beziehungen zu dem Könige und in den Rückſichten auf meine 
amtliche Stellung zum Feithalten an abweichenden eignen Anſichtem 
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in Berfaflungsfragen zu ermuthigen. Um mich dazu unter Um— 
ſtänden berechtigt und verpflichtet zu fühlen, hätte ich einer längern 
Erfahrung in Staatsgejchäften bedurft, als ich damals bejaß. Wenn 
es ſich 20 Jahre jpäter um die Beibehaltung der Erften Kammer 
oder Verwandlung derjelben in das Herrenhaus gehandelt hätte, 
jo würde ich aus der erjten Alternative eine Cabinetsfrage ges 
macht haben. 


IV. 


Die Haltung, welche ich in der ‚confervativen Fraction ans 
genommen hatte, griff jtörend in die Pläne ein, die der König 
mit mir hatte oder zu haben behauptete. Als er zu Anfang des 
Sahres 1854 das Ziel, mich zum Minifter zu machen, directer in's 
Auge zu faſſen begann, wurde jeine Abficht nicht nur von Mans 
teuffel befämpft, jondern auch von der Gamarilla, deren Haupt: 
perjonen der General Gerlah und Niebuhr waren. Diefe, ebenjo 
wie Manteuffel, waren nicht geneigt, den Einfluß auf den König 
mit mir zu theilen, und glaubten fih mit mir im täglichen Zus 
fammenleben nicht jo gut wie in der Entfernung zu vertragen. 
Gerlach wurde in diefer Vorausjegung beſtärkt durch jeinen Bruder, 
den Präfidenten, der die Gewohnheit hatte, mich als einen Pilatus: 
Charakter zu bezeichnen auf der Bafis: Mas ift Wahrheit? alfo 
als einen unfihern Fractionsgenofjen. Diejes Urtheil über mich 
fam auch in den Kämpfen innerhalb der confervativen Fraction 
und ihres intimern Comites mit Schärfe zum Ausdrud, als ich, 
auf Grund meiner Stellung als Bundestagsgejandter und weil: ich 
im Befig des Vortrags bei dem Könige über die dentjchen Anz 
gelegenheiten jei, einen größern Einfluß auf die Haltung der Frac— 
tion in der deutjchen und der auswärtigen Politik verlangte, während 
der Präfident Gerlach und Stahl die abjolute Gejammtleitung nad) 
allen Seiten hin in Anſpruch nahmen. Ich befand mich im Wider: 
ipruche mit Beiden, mehr aber mit Gerlach als mit Stahl, und 
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der Erftere erklärte jchon damals, vorauszufehn, daß unſre Wege 
fih trennen und wir als Gegner enden würden. — In Ueberein— 
ftimmung habe ich mich in den wechſelnden Phaſen der conjervativen 
Fraction Stets mit Below=Hohendorf und Alvensleben-Errleben be— 
funden. 

Im Winter 1853 zu 1854 lieg mich der König wiederholt 
fommen md hielt mich oft lang feit; ich verfiel dadurch Außer: 
ih in die Kategorie der Streber, die am Sturze Manteuffel’s 
arbeiteten, den Prinzen von Preußen gegen jeinen Bruder einzu— 
nehmen, für fich Stellen oder wenigftens Aufträge herauszujchlagen 
juchten und danıı imd wann von dem Könige als Rivalen Manz 
-teuffels cum spe succedendi behandelt wurden. Nachdem ich mehr- 
mals von dem Könige gegen Manteuffel in der Weije ausgejpielt 
worden war, daß ich Gegenentwürfe von Depejchen zu machen 
hatte, bat. ih Gerlach, den ich in einem kleinen Vorzimmer neben 
dem Cabinet des Königs in dem längs der Spree hinlaufenden 
Flügel des Schlofjes fand, mir die Erlaubniß zur Rückkehr nad 
Frankfurt zu erwirfen. Gerlach trat in das Cabinet und ſprach, 
der König rief; „Er fol in des Teufels Namen warten, bis ich 
ihm befehle abzureifen!” Als Gerlach herausfam, jagte ich lachend, 
ich hätte den Beſcheid Schon. Ich blieb alfo noch eine Zeit lang 
in Derlin. Ms es endlich zur Abreife Fam, binterließ ich den 
Entwurf eines eigenhändigen, von dem Könige an den Kaifer Franz 
Joſeph zu richtenden Schreibens, den ich auf Befehl Seiner Majeftät 
ausgearbeitet und den Manteuffel dem Könige vorzulegen über: 
nommen hatte, nachdem er fih mit mir über den Inhalt ver: 
ftändigt haben wide. Der Schwerpuntt lag in dem Schlußlage, 
aber auch ohne dieſen bildete der Entwurf ein abgerundetes Akten— 
ſtück, fveilich von wejentlich modificirter Tragweite. Ich bat den 
Slügeladjutanten vom Dienft unter Mittheilung einer Abjchrift 
des Concepts, den König darauf aufmerffam zu machen, daß 
der Schlußſatz das entjcheidende Stüd des Erlaſſes ſei. Dieje 
Vorfichtsmaßregel war im Auswärtigen Amte nicht befannt; 
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die Collationirung im Schloſſe ergab, daß, wie ich befürchtet 
hatte, das Concept geändert und der öftreichiichen Politik näher 
gerüct war. Während des Krimkrieges und der vorangegangnen 
Verhandlungen drehten fich die Kämpfe in den Negirungskreifen 
bäufig um eine wejtmächtlichsöftreihifche oder eine ruſſiſche Phraſe, 
die, kaum gejchrieben, Feine praftiiche Bedeutung mehr hatte. 

Um eine ernftere, in den Verlauf der Dinge eingreifende 
Frage der Redaction handelte es fi im Auguft 1854. Der König 
befand fih in Rügen; ih war auf dem Wege von Frankfurt nad 
Reinfeld, wo meine Frau frank lag, als am 29. Auguft in Stettin 
ein höherer Poſtbeamter, der angewieſen war, auf mid) zu fahnden, 
mir eine Einladung des Königs nah Putbus ausrichtete. Ich hätte 
mi gern gedrüdt, der Poftbeamte aber begriff nicht, wie ein 
Mann von altem preußiihen Schlage fich einer jolhen Aufforderung 
entziehn wolle. Ich ging nad) Rügen, nicht ohne Sorge vor neuen 
Zumuthungen, Minifter zu werden und dadurch in unhaltbare Be: 
ziehungen zum Könige zu gerathen. Der König empfing mich am 
30. Auguft gnädig und jegte mich von einer vorliegenden Meinungs: 
verjchiedenheit über die durch den Rückzug der Rufen aus den 
Donaufürftenthümern entftandene Situation in Kenntniß. Es han: 
delte fih um die Depejche des Grafen Buol vom 10. Auguft und 
einen von Manteuffel vorgelegten Entwurf einer Antwort, den der 
König zu öftreihiich fand. Auf Befehl machte ich einen andern 
Entwurf, der von Sr. Majeftät genehmigt und nad) Berlin gefchidt 
wurde, um im Widerfpruch mit dem leitenden Minifter zunächt 
an den Grafen Arnim in Wien geſandt und dann den deutjchen 
Regirungen mitgetheilt zu werden). Die dur Annahme meines 
Entwurfs befundete Stimmung des Königs zeigte fih aud in dem 
Empfang des Grafen Bendendorf, der mit Briefen und mündlichen 
Aufträgen in Putbus eintraf, und den ich mit der Nachricht hatte 
empfangen fönnen, daß die Engländer und Franzojen in der Krim 
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gelandet jeien. „Freut mich,” erwiderte er, „da find wir jehr 
ſtark.“ Es wurde ruffiiche Strömung. Ich glaubte, politifch meine 
Schuldigfeit gethan zu haben, hatte jchlechte Nachrichten von meiner 
Frau und bat um die Erlaubniß abzureifen. Sie wurde mir 
indirect dadurch verweigert, daß ich auf das Gefolge übertragen 
wurde, ein hoher Gunftbeweis. Gerlach warnte mich, ihn nicht 
zu überſchätzen. „Bilden Sie fih nur nicht ein,” jagte er, „daß 
Sie politiſch geſchickter geweſen find als wir. Sie find augen— 
blieklih in Gunft, und der König ſchenkt Ihnen dieſe Depejche, 
wie er einer Dame ein Bouguet ſchenken würde.” 

ie. wahr das war, erfuhr ich jofort, aber in vollem Um— 
fange exit jpäter nach und nach. Als ich darauf beitand, abzureifen, 
und in der That am 1 September abreijte, erfolgte eine ernfte 
Ungnade des Königs; mir wäre meine Häuslichfeit doch mehr werth 
als das ganze Reich, hatte-er zu Gerlad gejagt. Aber wie tief 
die Verftimmung gegangen war, wurde mir erit während und 
nach meiner Pariſer Reife ar. Mein beifällig aufgenonmtener 
Depeſchen-Entwurf wurde telegraphijch angehalten und dann ge= 
ändert. 


Achtes Kapitel. 
Befludh in Paris. 


I: 


Im Sommer 1855 lud unſer Geſandter in Paris, Graf Hatz— 
feldt, mich zum Beſuche der Induſtrie-Ausſtellung ein); er theilte 
noch den damals in diplomatischen Kreifen verbreiteten Glauben, 
daß ich eheitens der Nachfolger Manteuffels im Auswärtigen Amt 
werden würde. Wenn der König ſich mit einem foldhen Gedanken 
abwechielnd getragen hatte, jo wußte man in intimen Hoffreijen 
doch damals ſchon, daß eine MWandelung vorgegangen jei. Der 
Graf Wilhelm Nedern, den ih in Paris traf, jagte mir, die Ge— 
fandten glaubten noch immer, daß ich zum Minijter beftimmt fei, 
er jelbit habe das auch geglaubt; aber die Stimmung des Königs 
jei umgeichlagen, Näheres wiſſe er nicht. Wohl feit Rügen. 

Der 15. Auguſt, Napoleonstag, wurde u. A. dadurch gefeiert, 
daß man rujfiihe Gefangene durch die Straßen führte. Am 19. 
traf die Königin von England ein, der zu Ehren am 25. Auguſt 
ein großes Ballfeft in Berfailles ftattfand, auf dem ich ihr und 
dem Prinzen Albert vorgeftellt wurde. 

Der Prinz in feiner ſchwarzen Uniform, ſchön und fühl, ſprach 
höflich mit mir, aber in jeiner Haltung lag eine gewifje übel: 
wollende Neugier, aus der ich abnahm, daß ihm meine antiwelt- 
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mächtliche Einwirkung auf den König nicht unbekannt war. Nach 
der ihm eignen Sinnesweife juchte er die Beweggründe meines 
Verhaltens nicht da, worfie lagen, nämlich in dem Intereſſe an 
der Unabhängigkeit meines Vaterlandes von fremden Einflüſſen, 
Einflüffen, die in unfrer Eleinftädtifchen Verehrung für England 
und Furcht vor Frankreih einen empfänglichen Boden fanden, jo- 
wie in dem Wunſche, uns von einem Kriege freizuhalten, den wir 
nicht in unſerm Intereſſe, jondern in Abhängigkeit von öftreichijcher 
und englifher Politik geführt haben würden. In den Augen des 
Prinzen war ich, was ich natürlich nicht dem momentanen Eindrud 
bei meiner Vorjtellung, jondern anderweitiger Sach- und Aften- 
funde entnahm, ein reactionärer Barteimann, der fich auf die Seite 
Rußlands ftellte, um eine abjolutiftiiche und Junker-Politik zu för— 
dern. Es fonnte nicht befremden, daß dieſe Anficht des Prinzen 
‚und der damaligen Barteigenojjen des Herzogs von Coburg ſich 
auf die Tochter des Erftern, welche demnächſt unjre Kronprinzeflin 
wurde, übertragen hatte. 

Schon bald nach ihrer Ankunft in Deutjchland, im Februar 
1858, fonnte ih durch Mitglieder des königlichen Haufes und aus 
eignen Wahrnehmungen die Meberzeugung gewinnen, daß die Prin— 
zejfin gegen mich perfünlich voreingenommen war. Ueberrajchend 
war mir dabei nicht die Thatjache, wohl aber die Form, wie ihr 
damaliges Vorurtheil gegen mich im engen Familienkreiſe zum Aus- 
drud gefommen war: fie traue mir nicht. Auf Abneigung wegen 
meiner angeblich antisengliihen Gefinnung und wegen Ungehorſams 
gegen engliihe Einflüſſe war ich gefaßt; daß die Frau Prinzeffin 
fich aber ‚in der Folgezeit bei der Beurtheilung meiner Perſön— 
lichfeit von weitergehenden Verleumdungen beeinfluffen ließ, mußte 
ich vermutben, als fie in einem Gejpräche, das fie mit mir, ihrem 
Tiihnahbar, nah dem 1866er Kriege führte, in halb jcherzen- 
dem Tone jagte: ich hätte den Ehrgeiz, König zu werden oder 
wenigftens Präfident einer Republik. Ich antwortete in demfelben 
halb jcherzenden Tone, ich jei für meine Perſon zum Republikaner 
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verdorben, in den voyaliftiichen Traditionen der Familie aufgewachſen 
und bedürfe zu meinem irdiſchen Behagen einer monarchiſchen Ein: 
richtung, dankte aber Gott, daß ich nicht dazu berufen fei, wie ein 
König auf dem Präjentirteller zu leben, ſondern bis an mein Ende 
ein getreuer Unterthan des Königs zu fein. Daß diefe meine 
Neberzeugung aber allgemein -erblich fein würde, Ließe fich nicht 
verbürgen, nicht weil die Noyaliften ausgehn würden, fondern 
vielleicht die Könige. Pour faire un civet, il faut un lievre, et 
pour une monarchie, il faut un roi. Ich fünnte nicht dafür gut 
jagen, daß in Ermanglung eines folchen die nächjte Generation 
nicht vepublifanifch werden könne. Indem ich mich fo äußerte, war 
ich nicht frei von Sorge in dem Gedanken an einen Thronwechfel 
ohne Uebergang der monarchiſchen Traditionen auf den Nachfolger. 
Die Prinzeſſin vermied indefjen jede ernjthafte Wendung und blieb 
in dem  jcherzenden Tone, liebenswürdig und unterhaltend wie 
immer; fie machte mir mehr den Eindrud, daß fie einen polis 
tiichen Gegner neden wollte. 

In den erjten Jahren meines Minifteriums habe ich noch öfter 
bei ähnlihen Tiſchgeſprächen beobachtet, daß es der Prinzejlin Ver: 
gnügen machte, meine patriotiſche Empfindlichkeit durch ſcherzhafte 
Kritif von Perſonen und Zuftänden zu reizen. 

Die Königin Victoria ſprach auf jenem Balle in DVerfailles 
mit mir deutſch. Ich hatte von ihr den Eindrud, daß fie in mir 
eine merkwürdige, aber unjympathiiche Perfönlichkeit ah, doch war 
ihre Tonart ohne den Anflug von ironijcher Meberlegenheit, den ich 
bei dem Prinzen Albert durchzufühlen glaubte. Sie blieb freund- 
ih und höflih wie Jemand, der einen wunderlichen Kauz nicht 
unfreundlich behandeln will. 

Bei dem Souper war mir im Vergleich mit Berlin die Ein- 
rihtung merkwürdig, daß die Gejellihaft in drei Klafjen mit Ab- 
ftufungen in dem Menu fpeifte und denjenigen Gäften, die über: 
haupt jpeifen follten, die Zuficherung durch Meberreihung einer 
Karte mit der Nummer beim Eintreten gegeben wurde. Die Karten 
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der erſten Kaffe enthielten auch den Namen der an dem betreffenden 
Tiſche vorfigenden Dame, Diefe Tiſche waren auf 15 bis 20 
Perſonen eingerichtet. Ich erhielt beim Eintreten eine folche Karte 
zu dem Tijche der Gräfin Walewsfa und jpäter im Saale noch zwei 
von zwei andern Patronesses-Damen der Diplomatie und des 
Hofes. Es war alſo fein genauer Plan für die Placirung ver 
Säfte gemacht worden. Ich wählte den Tiſch der Gräfin Walewska, 
zu deren Departement ich als auswärtiger Diplomat gehörte. Auf 
dem Wege zu dem betreffenden Saale ftieß ih auf einen preu= 
ßiſchen Offizier in der Uniform eines Garde-nfanterie-Negiments, 
der eine franzöfifche Dame führte und fih in lebhaften Streit 
mit einem der Faijerlihen Haushofmeifter befand, der beide, weil 
fie mit Karten nicht verfehn waren, nicht pafjiren laſſen wollte. 
Nachdem mir der Offizier auf mein Befragen die Sachlage erklärt 
und mir die Dame als eine Herzogin mit italienifhem Titel aus 
dem erſten Empire bezeichnet hatte, jagte ih dem Hofbeamten, ich 
. hätte die Karte des Herin, und gab ihm eine der meinigen. Der 
Beamte wollte nun aber die Dame nicht pafliren lafjen, ich gab 
daher dem Offizier meine zweite Karte für jeine Herzogin. Der Bes 
amte bedeutete mich, „mais vous ne passerez pas sans carte“; 
als ich ihm die dritte vorgezeigt hatte, machte er ein verwundertes 
Geſicht und ließ uns alle drei durch. Sch empfahl meinen beiden 
Schützlingen, ſich nicht an die Tiſche zu fegen, die auf den Karten 
angegeben waren, jondern zu jehn, wo fie ſonſt unterfämen, habe 
auch feine Neclamation über meine Kartenvertheilung zu hören be- 
fommen. Die Unvegelmäßigfeit war jo groß, daß unſer Tiſch nicht 
voll bejeßt wurde, was fi aus dem Mangel einer Verabredung 
der dames patronesses erklärt. Der alte Fürft Pückler hatte ent- 
weder feine Karte erhalten oder feinen Tiſch nicht finden können; 
nachdem er fih an mein ihm bekanntes Gefiht gewandt hatte, 
wurde er von der Gräfin Walewska auf einen der leer gebliebenen 
Plätze eingeladen. Das Souper war troß der Dreitheilung weder 
nach dem Material, noch nah der Zubereitung auf der Höhe dejien, 
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was in Berlin bei ähnlichen Maſſenfeſten geleiftet wird; nur die 
Bedienung war ausreichend und prompt. 

Am auffallendjten war mir der Unterjchied in den Anordnungen 
für die Cireulation. Das Verfailler Schloß bietet dafür eine vicl 
größere Leichtigkeit, als das Verliner vermöge der größern Zahl 
und, abgejehn von dem Weißen Saale, der größern Ausdehnung 
der Räume. Hier war den Soupivenden Nro. 1 für ihren Nüdzug 
derjelbe Weg angewiejen, wie den Hungrigen Nro. 2, deren ftürmifcher 
Anmarſch ſchon eine weniger höfiſche gejellihaftlihe Gewöhnung 
verrieth. Es kamen körperliche Zuſammenſtöße der geſtickten und 
bebänderten Herrn und reich eleganten Damen vor, die in Hand— 
greiflichkeiten und Verbalinjurien übergingen, wie ſie bei uns im 
Schloſſe unmöglich wären. Ich zog mich mit dem befriedigenden 
Eindruck zurück, daß trotz alles Glanzes des Kaiſerlichen Hofes der 
Hofdienſt, die Erziehung und die Manieren der Hofgeſellſchaft bei 
uns, wie in Petersburg und Wien höher ftanden als in Paris, 
und daß die Zeiten hinter uns lagen, da man in Frankreich und 
am Rarijer Hofe eine Schule der Höflichkeit und des guter Be— 
nehmens durchmachen konnte. Selbſt die, namentlih im Vergleich 
mit Petersburg, veraltete Etikette Eleiner deutjcher Höfe war würde- 
voller als die imperialiftiiche Praris. Freilich habe ich diefen Ein- 
druck jhon unter Louis Philipp gehabt, während deſſen Negirung 
es in Frankreich gradezu Mode wurde, fih in der Richtung über- 
triebener Ungenirtheit und des Verzichtes auf Höflichkeit bejonders 
gegen Damen hervorzuthun. War es nun aucd in diefer Bezichung 
während des zweiten Kaijerreichs beſſer geworden, jo blieben doch) 
der Ton in der amtlichen und höfiſchen Gejellihaft und die Haltung 
des Hofes jelbft gegen die drei öftlihen großen Höfe zurüd. Nur 
in den der amtlihen Welt fremden legitimiftifchen Kreifen war es 
zur Zeit Louis Philipp's ſowohl, wie Louis Napoleon’s anders, der 
Ton tadellos, höflich und gajtlic), mit gelegentlichen Ausnahmen 
der jüngern, mehr verpariferten Herrn, die ihre Gewohnheiten 
nicht der Familie, jondern dem Club entnahmen. 


154 Achtes Kapitel: Beſuch in Paris, 


Der: Kaiſer, den ich bei meiner damaligen Anweſenheit in 

Paris zum erften Male ſah, hat mir bei verjchiedenen Beſprechungen 
damals nur in allgemeinen Worten feinen Wunſch und feine Abjicht 
im Sinne einer franzöfifch-preußifchen Intimität zu erkennen ge 
geben. Er ſprach davon, daß dieje beiden benachbarten Staaten, 
die vermöge ihrer Bildung und ihrer Einrichtungen an der Spitze 
der Givilifation ftänden, auf einander angemiejen” jeien. Eine 
Neigung, Beihwerden, die durch unfre Verweigerung des An— 
ichluffes an die Weftmächte hervorgerufen wären, mir gegenüber 
zum Ausdruck zu bringen, ftand nicht im Vordergrunde. Ich hatte 
das Gefühl, daß der Drud, den England und Deftreid in 
Berlin und Frankfurt ausübten, um uns zu Kriegsdienften im weſt— 
mächtlichen Lager zu nöthigen, jehr viel jtärfer, man könnte jagen, 
(eidenjchaftlicher und gröber war, als die in wohlwollender Form 
mir fund gegebenen Wünfche und Verſprechungen, mit denen der 
Kaifer unſre Berftändigung fpeciell mit Frankreich befürwortete. 
Er war für unfre Sünden gegen die wejtmächtliche Politik viel 
nachſichtiger, als England und Deftreih. Er ſprach nie Deutjch 
mit mir, auch. jpäter nicht. 
Daß mein Beſuch in Paris am heimathlichen Hofe mihfallen 
und die gegen mich bereits vorhandene Verftimmung bejonders bei 
der Königin Elifabeth gefteigert hatte, fonnte ih Ende September 
dejjelben Jahres wahrnehmen. - Während der König die Nheinreife 
zum Dombaufejt nach Köln machte, meldete ih mich in Coblenz 
und wurde mit meiner Frau von dem Könige zur Mitfahrt nad 
Köln auf dem Dampfichiff eingeladen, meine Frau aber von der 
Königin an Bord und in Remagen ignorirt ). “Der Prinz von 
Preußen, der das bemerkt hatte, gab meiner Frau den Arm und 
führte fie zu Tiſch. Nach Aufhebung der Tafel bat ich um die 
- Erlaubniß, nach Frankfurt zurückzukehren, die ich erhielt. 

Erſt im folgenden Winter, während dejjen der König ſich mir 
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wieder genäbert hatte, fragte er mich einmal bei Tafel quer über 
den Tiſch nach meiner Meinung über Louis Napoleon; fein Ton 
war ironiſch. Ich antwortete: „Ich habe den Eindruck, daf der 
Kaijer Napoleon ein gejcheidter und Liebenswürdiger Mann, aber 
jo Elug nicht ift, wie die Welt ihn ſchätzt, die Alles, was vorgeht, 
auf jeine Rechnung fchreibt, und wenn es in Oſtaſien zur unvechten 
Zeit regnet, das aus einer übelwollenden Machination des Kaifers 
erklären will. Man bat ſich bejonders bei uns daran gewöhnt, 
ihn als eine Art genie du mal zu betrachten, das immer nur 
Darüber nachdenfe, wie es in der Welt Unfug anrichten fönne?). 
Ich glaube, daß er froh ift, wenn er etwas Gutes in Ruhe genießen 
fann; jein Verſtand wird auf Kojten feines Herzens überfchäßt; er 
it im Grunde gutmüthig und es ift ihm ein ungewöhnliches Maß 
von Dankbarkeit für jeden geleifteten Dienft eigen.” 

Der König lachte dazu in einer Weife, die mich verdroß und zu 
der Frage veranlaßte, ob ich mir geftatten dürfe, die augenblidlichen 
Gedanken Sr. Majeſtät zu errathen. Der König bejahte und ich ſagte: 

„Seneral von Caniß hielt den jungen Offizieren in der Kriegs— 

afademie Vorträge über Napoleon’s Feldzüge. Ein ftrebjamer Zus 
börer fragte ihn, warum Napoleon dieje oder jene Bewegung unter: 
laſſen haben könne. Canitz antwortete: ‚Sa, jehn Sie, wie diefer 
tapoleon eben war, ein feelensguter Kerl, aber dumm, dumm’! — 
was natürlih die große Heiterkeit der Kriegsjchüler erregte. Ich 
fürchte, daß Eurer Majeſtät Gedanken über mich denen des Generals 
von Canitz über Napoleon ähnlich find.” 

Der König jagte lachend: „Sie mögen Recht haben; aber ich 
fenne den jegigen Napoleon nicht hinreichend, um Ihren Eindrud 
beftreiten zu können, daß fein Herz beſſer fei, als fein Kopf.” Daß 
die Königin mit meiner Anfiht unzufrieden war, fonnte ich aus 
den kleinen Weußerlichkeiten entnehmen, durch welche fich bei Hofe 
die Eindrüde kenntlich machen. 


) Bol. die Aeußerung Bismard’3 in der Neichätagsrede vom 8. Januar 
1885, Politiſche Reden X 373. 
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11. 


Das Mißvergnügen über meinen Verkehr mit Napoleon ent 
fprang aus dem Begriffe oder genauer gejprochen dem Worte 
Legitimität, das in dem modernen Sinne von Talleyrand ges 
prägt und 1814 und 1815 mit großem Erfolge und zum Vortheil 
der Bourbonen als eine täufchende Zauberformel benußt worden ift. 

Ich ſchalte hier einige Stüde aus meiner Gorrejpondenz mit 
Gerlach ein, die etwas jpäter fallen, deren Anlaß aber jchon in 
den oben mitgetheilten Bruchſtücken jeiner Briefe zu erkennen iſt. 


„Frankfurt, den 2. Mai 18579. 

. Sp einftimmig wir in Betreff der innern Politik find, To 
wenig kann ich mich in Ihre Auffaffung der äußern hineinleben, 
der ich im Allgemeinen den Borwurf mache, daß fie die Reali— 
täten ignorirt. Sie gehn davon aus, daß ich einem vereinzelten 
Manne, der mir imponire, das Prinzip opfre. Sch lehne mich gegen 
Borvder- und Nabhja auf. Der Mann imponirt mir durchaus 
nicht. Die Fähigkeit, Menfchen zu bewundern, it in mir nur 
mäßig ausgebildet, und [es ift] vielmehr ein Fehler meines Auges, 
daß es jchärfer fir Schwächen als für Vorzüge ift. Wenn mein 
le&ter Brief etwa ein lebhafteres Colorit hat, jo bitte ich das mehr 
als rhetoriſches Hülfsmittel zu betrachten, mit dem ich auf Sie 
habe wirken wollen. Was aber das von mir geopferte Prinzip 
betrifft, jo fann ich mir das, was Sie damit meinen, concret nicht 
recht formuliven umd bitte Sie, diefen Punkt in einer Antıwort 
wieder aufzunehmen, da ich das Bedürfniß habe, mit Ihnen prin: 
zipiell nicht auseinander zu gehn. Meinen Sie damit ein auf 
Frankreich und feine Legitimität anzumwendendes Prinzip, fo 
geftehe ich allerdings, daß ich diefes meinem ſpecifiſch Preußi— 
ſchen Batriotismus vollftändig unterordne; Frankreich inter: 
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ejfirt mich nur infoweit, als es auf die Lage meines Vaterlandes 
veagirt, und wir fönnen Politik nur mit dem Frankreich treiben, 
welches vorhanden ift, diejes aber aus den Combinationen 
nicht ausſchließen. Ein legitimer Monarch wie Ludwig XIV. 
it ein ebenjo feindjeliges Element wie Napoleon J., und wenn 
deſſen jegiger Nachfolger heut auf den Gedanken käme zu abdiciren, 
um ji in die Muße des Privatlebens zurüdzuziehn, jo würde er 
uns aarfeinen Gefallen damit thun, und Heinrich V. würde nicht 
jein Nachfolger jein; auch wenn man ihn auf den vacanten ımd 
unverwehrten Thron binaufjegte, würde er fich nicht darauf be— 
baupten. Ich kann als Nomantifer eine Thräne für fein Geſchick 
haben, als Diplomat würde ich jein Diener fein, wenn ich Franzoſe 
wäre, jo aber zählt mir Franfreih, ohne Rückſicht auf die jeweilige 
Verſon an jeiner Spite, nur als ein Stein und zwar ein umver- 
meidlicher in dem Schachſpiel der Politik, ein Spiel, in welchen 
ih nur meinem Könige und meinem Lande zu dienen Beruf habe. 
Sympathien und Antipathien in Betreff auswärtiger Mächte und 
Berfonen vermag ih vor meinem Pflichtgefühl im auswärtigen 
Dienite meines Landes nicht zu rechtfertigen, weder an mir noch 
an Andern; es ift darin der Embryo der Untreue gegen den Herrn 
oder das Land, dem man dient. Insbeſondre aber, wen man 
jeine jtehenden diplomatifhen Beziehungen und die Unterhaltung 
des Einvernehmens im Frieden danach zufchneiden will, jo hört 
man m. E. auf, Politik zu treiben und handelt nach perjünlicher 
Willkür. Die Intereffen des Vaterlandes dem eignen Gefühl von 
Liebe oder Haß gegen Fremde unterzuordnen, dazu hat meiner 
Anfiht nach jelbft der König nicht das Recht, hat es aber vor Gott 
und nicht vor mir zu verantworten, wenn er es thut, und darum 
ſchweige ich über diefen Punkt. 

Oder finden Cie das Prinzip, welches ich geopfert habe, in 
der Formel, daß ein Preuße ftets ein Gegner Frankreichs 
fein müjje? Aus dem Obigen geht jchon hervor, daß ich den Maß: 
jtab für mein Verhalten gegen fremde Negirungen nicht aus ſtag— 


158 Achtes Kapitel: Beſuch in Paris. 


nivenden Antipathien, jondern nur, aus der Schädlichfeit oder 
Nützlichkeit für Preußen, welche ich ihnen beilege, entnehme.- In 
der Gefühlspolitif ift garkeine Neciprocität, fie ift eine ausſchließlich 
Preußiſche Eigenthümlichkeit; jede andre Negirung nimmt lediglich 
ihre Smtereffen zum Maßſtabe ihrer Handlungen, wie fie diejelben 
auch mit rechtlichen oder gefühlvollen Deductionen drapiren mag. 
Man acceptirt unfre Gefühle, beutet fie aus, rechnet darauf, daß 
fie uns nicht geftatten, uns diefer Ausbeutung zu entziehn und be- 
handelt uns danach, d. h. man dankt uns nicht einmal dafür und 
rejpectirt ung nur als brauchbare dupe. 

Sch glaube, Sie werden mir Recht geben, wenn ich behaupte, 
daß unſer Anſehn in Europa heut nicht daſſelbe ift wie vor 1848; 
ich meine fogar, es war größer zu jeder Zeit zwijchen 1763 und 
1848, mit Ausnahme natürlich der Zeit von 7 bis 13. Ich räume 
ein, daß unfer Machtverhältniß zu andern Großmächten, namentlich 
aggreſſiv, vor 1806 ein ftärferes war als jest, von 15 bis 48 
aber nicht; damals waren ziemlich Alle, was fie jegt noch find, 
und doch müſſen wir jagen wie der Schäfer in Goethe's Gedicht: 
„sch bin heruntergefommen und weiß doch jelber nicht wie‘ Ich 
will auch nicht behaupten, daß ich es weiß, aber viel liegt ohne 
Zweifel in dem Umftande: wir haben feine. Bündnifjfe und treiben 
feine auswärtige Politik, das heißt, feine active, jondern wir be— 
ſchränken ung darauf, die Steine, die in unjern Garten fallen, 
aufzufammeln und den Schmutz, der uns anfliegt, abzubürften, wie 
wir können. Wenn ich von Bündnifjen rede, jo meine ich damit 
feine Schuß= und Trußbündniffe, denn der Frieden ift noch nicht 
bedroht, aber alle die Nuancen von Möglichkeit, Wahricheinlichkeit 
oder Abficht, für den Fall eines Krieges diefes oder jenes Bündniß 
ſchließen, zu diejer oder jener Gruppe gehören zu können, bleiben 
doc) die Bafis des Einflufjes, den ein Staat heut zu Tage in Friedens- 
zeiten üben kann. Wer fi) in der für den Kriegsfall ſchwächern 
Combination befindet, iſt nachgiebiger geftimmt; wer fich ganz 
iſolirt, verzichtet auf Einfluß, befonders wenn es die ſchwächſte 
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unter den Großmächten ift. Bündniffe find der Ausdruck gemein: 
ſamer Intereffen und Abfihten. Ob wir Abfihten und bewußte 
Ziele unfrer Politik überhaupt jeßt haben, weiß ich nicht; aber daf 
wir Intereſſen haben, daran werden uns Andre fehon erinnern. 
Wir aber haben die Wahrfcheinlichkeit eines Bündniſſes bisher nur 
mit denen, deren Intereſſen ſich mit den unjrigen am mannig= 
fachiten kreuzen und ihnen widerjprechen, nämlich mit den deutfchen 
Staaten und Deftreih. Wollen wir damit unſre auswärtige Politik 
abgeichlojjen betrachten, jo müfjen wir ung auch mit dem. Gedanken 
vertraut machen, in Friedenszeiten unjern europäifchen Einfluß auf 
ein Siebzehntel der Stimmen des engern Nathes im Bunde redueirt 
zu jehn und im Kriegsfalle mit der Bundesverfaffung in der Hand 
allein im Taris’shen Valais übrig zu bleiben. Sch frage Sie, ob 
es in Europa ein Cabinet gibt, welches mehr als das Wiener ein 
gebornes und natürliches Intereſſe daran hat, Preußen nicht ftärfer 
werden zu lajjen, jondern jeinen Einfluß in Deutſchland zu mins 
dern; ob es ein Cabinet gibt, welches diefen Zweck eifriger und 
geichieter verfolgt, welches überhaupt Fühler und cynijcher nur 
feine eignen Intereſſen zur Richtihnur feiner Bolitif nimmt, und 
welches uns, den Ruſſen und den Weftmächten mehr und fchlagen: 
dere Beweije von Perfidie und Unzuverläffigkeit für Bundesgenoffen 
gegeben hat? Genirt fich denn Deftreich etwa mit dem Auslande 
jede jeinem Vortheil entjprechende Verbindung einzugehn und ſogar 
die Theilmehmer des Deutjchen Bundes vermöge jolcher Verbindungen 
offen zu bedrohen? Halten Sie den Kaijer Franz Joſeph für eine 
aufopfernde, hingebende Natur überhaupt und insbejondre für außer: 
öftreichiiche Intereſſen? Finden Sie zwiſchen jeiner Buol-Bach'ſchen 
Kegirungsweife und der Napoleonifhen vom Standpunkte des 
‚Beinzips‘- einen Unterfhied? Der Träger der legtern jagte mir 
in Paris, es fei für ihn ‚qui fais tous les efforts pour sortir 
de ce syst&me de centralisation trop tendue qui en dernier lieu 
- a pour pivot un gend’arme-sderetaire et que je considere comme 
une des causes principales des malheurs de la France‘ jehr 
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merfwürdig zu ſehn, wie Deftreih die ftärkten Anftrengungen 
mache, um hinein zu gerathen. Ich Frage noch weiter und bitte 
Sie, mic) in Antwort nicht, mit einer ausweichenden Wendung ab— 
zufinden: gibt es nächſt Deftreich Negirungen, die weniger den 
Beruf fühlen, etwas für Preußen zu thun, als die deutjchen 
Mittelftaaten? Im Frieden haben fie das Bedürfniß, am Bunde 
und im Zollverein Rollen zu jpielen, ihre Souveränetät an unjern 
Gränzen geltend zu machen, fich mit von der Heydt zu zanfen, und 
im Kriege wird ihr Verhalten duch Furcht oder Mißtrauen für 
oder gegen uns bedingt, und das Mißtrauen wird ihnen fein Engel 
ausreden fönnen, jo lange e& noch Landkarten gibt, auf die fie 
einen Blick werfen fünnen. Und num noch eine Frage: Glauben 
Sie denn und glaubt Se. Majeftät der König wirklich noch an 
den Deutjchen Bund und jeine Armee für den Kriegsfall? ich meine 
nicht für den Fall eines franzöfifchen Revolutionsfrieges gegen 
Deutſchland im Bunde mit Rußland, ſondern in einem Intereſſen— 
friege, bei dem Deutjchland mit Preußen und Deftreih auf ihren 
alleinigen Füßen zu jtehn angewiejen wären. Glauben Sie daran, 
jo kann ich allerdings nicht weiter dijcutiren, denn unjre Prämiſſen 
wären zu verjchteden. Was könnte Sie aber berechtigen, daran 
zu glauben, daß die Großherzöge von Baden und Darmitadt, der 
König von Würtemberg oder Baiern den Leonidas für Preußen 
und Dejtreih machen follten, wenn: die Uebermacht nicht auf deren 
Seite ift und niemand an Einheit und Vertrauen zwijchen beiden, 
Preußen und Deftreih nämlich, auch nur den mäßigften Grund 
hat zu glauben? Schwerlich wird der König Mar in Fontainebleau 
dem Napoleon jagen, daß er nur über jeine Leiche die Gränze 
Deutichlands oder Oeſtreichs paſſiren werde, 

Ganz erjtaunt bin ich, in Ihrem Briefe zu leſen, daß die 
Deftreicher behaupten, fie hätten uns in Neuenburg mehr verichaftt 
als die Franzojen. So unverichämt im Lügen it doch nur Oeſt— 
reich; wenn fie gewollt hätten, jo hätten fie e& nicht gekonnt und 
mit Frankreich und England wahrlich feine Händel um unſert— 
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willen angefangen. Aber fie haben im Gegentheil uns in der 
Durchmarſchfrage genirt, jo viel fie konnten, uns verleumdet, uns 
Baden abwendig gemacht, und jegt in Paris find fie mit England 
unſre Gegner gewejen. Ich weiß von den Franzofen und von 
Kifjeleff, daß in allen Bejprechungen, wo Hübner ohne Hapfeldt 
gewejen ijt, und das waren grade die entjcheidenden, er ftets der 
Erjte war, fich dem englifchen Widerfpruch gegen uns anzufchließen; 
dann iſt Frankreich gefolgt, dann Rußland. Warum follte aber 
überhaupt Jemand etwas für uns in Neuenburg thun und fic) 
für unſre Intereſſen einjegen? hatte denn Jemand von uns etwas 
Dafür zu hoffen oder zu fürchten, wenn er uns den Gefallen that 
oder niht? Daß man in der Politif aus Gefälligfeit oder aus 
allgemeinem Rechtsgefühl handelt, das dürfen Andre von ung, 
wir aber nicht von ihnen erwarten. 

Wollen wir jo ifolirt, unbeachtet und gelegentlich jchlecht be= 
handelt weiter leben, jo habe ich freilich feine Macht, es zu ändern; 
wollen wir aber wieder zu Anfehn gelangen, jo erreichen wir 
es unmöglich damit, daß wir unjer Fundament lediglih auf den 
Sand des Deutihen Bundes bauen und den Einfturz in Ruhe 
abwarten. So lange Feder von uns die Weberzeugung hat, daf 
ein Theil des europäischen Schahbretes uns nah unſerm eignen 
Willen verjchlofjen bleibt oder daß wir uns einen Arm prinzipiell 
fejtbinden, während jeder Andre beide zu unjerm Nachtheil be- 
nußt, wird man diefe unſre Gemüthlichkeit ohne Furcht und ohne 
Dank benugen. Ich verlange ja garnicht, daß wir mit Frankreich 
ein Bündniß jchliegen und gegen Deutſchland confpiriren ſollen; 
aber ift es nicht vernünftiger, mit den Franzofen, jo lange fie uns 
in Ruhe lafjen, auf freundlichem als auf fühlem Fuße zu jtehn? 
Ich will nichts weiter als andern Leuten den Glauben benehmen, 
ſie fünnten fich verbrüdern, mit wen fie wollten, aber wir würden 
eher Riemen aus unfrer Haut ſchneiden laſſen, als diefelbe mit 
franzöfifcher Hülfe vertheidigen. Höflichkeit ift eine mohlfeile Münze; 
und wenn fie auch nur dahin führt, daß die Andern nicht mehr 
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glauben, Frankreichs feien fie gegen uns immer fiher und wir 
jeder Zeit hülfsbedürftig gegen Frankreich, jo ift das für Friedens- 
diplomatie ein großer Gewinn; wenn wir diefe Hülfsmittel ver- 
ſchmähn, ſogar das Gegentheil thun, jo weiß ich nicht, warum wir 
nicht lieber die Koften der Diplomatie Sparen oder reduciren, denn 
diefe Kafte vermag mit allen Arbeiten nicht zu Wege zu bringen, 
was der König mit geringer Mühe kann, nämlich Preußen eine 
angefehne Stellung im Frieden durch den Anſchein von freund- 
lichen Beziehungen und möglichen Verbindungen wiederzugeben. 
Nicht minder vermag Se. Majeftät durch ein [Zurſſchautragen 
fühler Verhältniffe leicht alle Arbeit der Diplomaten zu lähmen; 
denn was joll_ ich hier oder einer unſrer andern Geſandten durch— 
jfegen, wenn wir den Eindrud machen, ohne Freunde zu fein oder 
auf Deftreichs Freundfchaft zu rechnen. Man muß nad Berlin 
fommen, um nicht ausgelacht zu werden, wenn man von Deftreichs 
Unterftüßung in irgend einer für uns erheblihen Frage jprechen 
will. Und felbft in Berlin fenne ih doch nachgrade nur einen 
fehr Eleinen Kreis, bei dem das Gefühl der Bitterfeit nicht durch: 
bräche, ſobald von unfrer auswärtigen Politik die Rede ift. Unfer 
Recept für alle: Uebel ift, uns an die Bruft des Grafen Buol zu 
werfen und ihm unfer brüderliches Herz auszufchütten. Sch erlebte 
in Paris, daß ein Graf So und So gegen feine Frau auf Schei— 
dung klagte, nachdem er fie, eine ehemalige Kunftreiterin, zum 
24. Male im flagranten Ehebruch betroffen hatte; er wurde als 
ein Mufter von galantem und nachlichtigem Ehemann von feinem 
Advocaten vor Gericht gerühmt, aber gegen unfern Edelmuth mit 
Deftreich Tann er fich doch nicht mefjen 

Unfre innern Verhältnifje leiden unter ihren eignen Fehlern 
faum mehr, als unter dem peinlichen und allgemeinen Gefühl 
unſres Verluftes an Anfehn im Nuslande und der gänzlich paffiven 
Role unfrer Politik. Wir find eine eitle Nation, es ift uns 
Ihon empfindlich, wenn wir nicht renommiren können, und einer 
Negirung, die uns nad außen hin Bedeutung gibt, halten wir 
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vieles zu Gute und laffen uns viel gefallen dafür, felbft im Beutel. 
Aber wenn wir uns für's Innre jagen müffen, daß wir mehr 
dur unſre guten Säfte die Krankheiten ausftoßen, welche unfre 
minifteriellen Nerzte uns einimpfen, als daß wir von ihnen geheilt 
und zu gejunder Diät angeleitet würden, fo ſucht man im Aus- 
wärtigen vergebens nach einem Troft dafür. Sie find doch, ver: 
ehrtejter Freund, au fait von unfrer Politik; können Sie mir nun 
ein Ziel nennen, welches dieſelbe ſich etwa vorgeftedt hat, auch 
nur einen Plan auf einige Monate hinaus; grade rebus sic stan- 
tibus weiß man da, was man eigentlich will? weiß das irgend 
Semand in Berlin und glauben Sie, daß bei den Leitern eines 
andern Staates diejelbe Leere an pofitiven Zweden und Ideen vor— 
handen it? Können Sie mir ferner einen Verbündeten nennen, 
auf welden Preußen zählen könnte, wenn es heut grade zum Kriege 
käme, oder der für uns ſpräche bei einem Anliegen, wie etwa das 
Neuenburger, oder der für uns irgend etwas thäte, weil er auf 
unfern Beiftand rechnet oder unfre Feindfhaft fürchtet? Wir find 
die gutmüthigiten, ungefährlihiten Politifer, und doch traut uns 
eigentlih niemand; wir gelten wie unfichre Genofjen und unge: 
fährliche Feinde, ganz als hätten wir uns im Aeußern ſo betragen 
und wären im Innern jo frank wie Deftreih. Sch Ipreche nicht 
von der Gegenwart; aber fünnen Sie mir einen positiven Plan 
(abwehrende genug) oder eine Abſicht nennen, die wir jeit dem 
Radowitziſchen Dreifönigsbündnig in auswärtiger Politik gehabt 
haben? Doc, den Zahdebufen; der bleibt aber bisher ein todtes 
Waſſerloch, und den Zollverein werden wir uns von Deftreich ganz 
- freundlich ausziehn laſſen, weil wir nicht den Entſchluß haben, ein: 
fah Nein zu fagen. Jh wundre mi), wenn es bei uns noch 
Diplomaten gibt, denen der Muth, einen Gedanken zu haben, denen 
die fachliche Ambition, etwas leiften zu wollen, nicht ſchon erftorben 
ift, und ich werde mich ebenjo gut wie meine Gollegen darin finden, 
einfältig meine Inſtruction zu vollziehn, den Situngen beizumwohnen 
und mich der Theilnahme für den allgemeinen Gang unjrer Politik 
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zu entjehlagen; man bleibt gefünder dabei und verbraucht weniger 
Tinte, 

Sie werden wahrjeheinlih jagen, daß ich aus depit, weil 
Sie nit meiner Meinung find, ſchwarz jehe und raifonnire wie 
ein Rohrſpatz; aber ich würde wahrlich ebenjogern meine Be: 
mühungen an die Durchführung fremder Ideen wie eigner jegen, 
wenn ich nur überhaupt welche fände. So weiter zu vegetiren, 
dazu bedürfen wir eigentlih des ganzen Apparates unjrer Diplo- 
matie nicht. Die Tauben, die uns gebraten anfliegen, entgehn ung 
ohnehin nicht; oder doch, denn wir werden den Mund jchwerlich 
dazu aufmachen, -fals wir nicht grade gähnen. Mein Streben 
geht ja nur dahin, daß wir ſolche Dinge zulafjen und nicht von 
uns weijen, welche geeignet find, bei den Cabinetten in Friedens- 
zeit den Eindrud zu machen, daß wir uns mit Franfreid nicht 
ſchlecht ſtehn, daß man auf unjre Beiftandsbedürftigfeit gegen 
Franfreih nicht zählen und uns deßhalb drüden darf, und daf 
ung, wenn man unmwürdig mit uns umgehn will, alle Bündniſſe 
offen ftehn. Wenn ich nun melde, daß dieje Bortheile gegen Höf— 
lichkeit und gegen den Schein der NReciprocität zu haben find, jo 
erwarte ich, daß man mir entweder nachweiſt, es feien feine Vor- 
theile, es entjpreche vielmehr unſern Intereſſen bejjer, wenn fremde 
und deutſche Höfe berechtigt find, von der Annahme auszugehn, 
daß wir gegen Weiten unter allen Umftänden feindlich gerüftet fein 
müſſen und Bündnifje, eventuell Hülfe, dagegen bedürfen, und wenn 
fie diefe Annahme als Bafis ihrer gegen uns gerichteten politiſchen 
Operationen ausbeuten. Oder ich erwarte, daß man andre Pläne 
und Abfichten hat, in deren Combination der Anjchein eines guten 
Vernehmens mit Franfreih nicht paßt. Ich weiß nicht, ob die 
Regirung einen Plan hat den ich nicht Fenne), ich glaube es nicht; 
wenn man aber diplomatifche Annäherungen einer großen Macht 
nur deßhalb von fich abhält und die politifchen Beziehungen zweier 
großen Mächte nur danach regelt, ob man Antipathien oder Sym— 
pathien für Zuftände und Perjonen hat, die man doch nicht ändern 
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fann und will, jo drüde ich mich mit Zurücdhaltung aus, wenn 
ih jage: Jh habe dafür Fein Verftändniß als Diplomat und finde 
mit der Annahme eines folhen Syftems in auswärtigen Be- 
ziehungen das ganze Gewerbe der Diplomatie bis auf das Con- 
jularwejen hinunter überflüfftg und thatſächlich caffirt. Sie jagen 
mir, ‚ver Mann ift unjer natürlicher Feind, und daß er es ift und 
bleiben muß, wird fich bald zeigen‘; ich Fünnte das beftreiten oder 
mit demjelben Rechte jagen: ‚Deftreih, England find unfre Feinde, 
und daß fie es find, zeigt fich ſchon längft, bei Deftreich natür— 
licher, bei England unnatürlicher Weife‘ Aber ich will das auf 
fih beruhn lafjen und annehmen, Ihr Sat wäre richtig, fo kann 
ih es auch dann noch nicht für politiih halten, unſre Befürch— 
tungen jhon im Frieden von andern und von Frankreich ſelbſt 
erfennen zu lafjen, jondern finde es, bis der von Ihnen vorher: 
gejehne Bruch wirklih eintritt, immer noch nüßlich, die Leute 
glauben zu lajjen, daß ein Krieg gegen Franfrei una nicht noth— 
wendig über furz oder lang bevorfteht, daß er wenigſtens nichts 
von Preußens Lage Unzertrennliches, daß die Spannung gegen 
Frankreich nicht ein organijcher Fehler, eine angeborne ſchwache 
Seite unjrer Natur it, auf die jeder Andre mit Sicherheit 
ſpeculiren kann. Sobald man uns für fühl mit Frankreich hält, 
wird auch der Bundescollege hier fühl für mid. ... 


v B 4 
Gerlah antwortete wie folgt: 


„Berlin, 6. Mai 1857. 


Ihr Brief vom 2. hat auf der einen Seite mir eine große 
Freude gemacht, da ich daraus fehe, daß es Ihnen am Herzen 
liegt, mit mir in Einigfeit zu bleiben oder zu fommen, woraus 
fih die meiften Menjchen wenig machen, auf der andern Geite 
aber auch zum Widerfpruh und zur eignen Rechtfertigung aufs 
gefordert. 

Zunächſt bilde ih mir ein, doch immer noch im innerjten 
Grunde mit Ihnen einig zu fein. Wäre das nicht der Fall, jo 
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würde ich mich auf eine gründlihe Widerlegung nicht einlaffen, 
indem eine jolche doch zu nichts führen Fünnte. Haben Sie das 
Bedürfniß, mit mic prinetpiell nicht auseinander zu gehen, jo liegt 
es uns doch zunächſt ob, diejes Princip aufzuſuchen und fich nicht 
an Negationen zu halten, wie 3. B. Ignoriren von Realitäten‘, 
‚Ausschließen von Franfreih aus den politifchen Combinationen‘. 
Ehenjowenig dürften wir das gemeinjchaftlihe Princip in dem 
‚preußifchen PBatriotismus‘, ‚in der Schädlichfeit und Nüslichkeit 
für Preußen‘, ‚in dem ausjchließlichen Dienft des Königs und des 
Landes‘ finden, denn das find Dinge, die fich von jelbft veritehen 
und bei denen Sie doch auf die Antwort gefaßt jein müfjen, daß 
ich dieſe Dinge in meiner Bolitif noch beſſer und mehr als in der 
Shrigen und in jeder andern zu finden glaube Mir ift aber 
das Auffuchen des Princips gerade deshalb von der größten 
Wichtigkeit, weil ih, ohne ein folches gefunden zu haben, alle 
politifchen Combinationen für fehlerhaft, unficher und in hohem 
Grade gefährlich halte, wovon ich mich in den legten zehn Jahren 
und gerade durch den Erfolg überzeugt habe. 

Sept muß ich etwas weit ausholen und zwar bis zu Karl dem 
Großen, alfo über 1000 Jahre. Damals war das Princip der 
europäiihen Politik die Ausbreitung der chriftlichen Kirche. Karl 
der Große huldigte demjelben in feinen Kriegen mit den Sarazenen, 
Sachſen, Avaren u. |. w., und jeine Politif war wahrlich nicht 
unpraltiih. Seine Nachfolger ftritten fich prineipienlos unter ein: 
ander, und wieder waren es die großen Fürften des Mittelalters, 
welche dem alten Princip treu blieben. Die preußiſche Macht 
wurde gegründet durch die Kämpfe der brandenburgifchen Mark— 
grafen und des deutjchen Ordens gegen diejenigen Völker, welche 
fi) dem Kaifer, dem Vicarius der Kirche, nicht unterwerfen wollten, 
und das dauerte, bis daß der Verfall der Kirche zu dem Territorialig- 
mus, zum Verfall des Neiches, zur Spaltung in der Kirche führte, 
Seitdem war nicht mehr ein allgemeines Prineip in der Chriften- 
heit. Bon dem urſprünglichen Princip war noch allein der Wider: 
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ftand gegen die gefährliche Macht der Türken übrig, und Defterreich 
jowie jpäter Rußland waren wahrlich nicht unpraktiſch, als fie 
diejem Principe gemäß die Türken befämpften. Die Türkenfriege 
begründeten die Macht diefer Reiche, und wäre man diefem Princip, 
das türkiſche Neich zu befämpfen, treu geblieben: Europa oder die 
Chriftenheit wären nad menjhlihen Begriffen dem Orient gegen: 
über in einer bejjeren Lage als jekt, wo uns von dort die größten 
Gefahren drohen. Vor der franzöfifchen Revolution, dem ſchroffen und 
jehr praftiichen Abfall von der Kirche Chrifti zunächſt in der Politik, 
war eine Politik ‚der Interefjen‘, des jogenannten Patriotismus, 
und wohin dieje führte, haben wir gejehen. Etwas Elenderes als 
die Bolitif Preußens von 1778 bis zur franzöfifchen Nevolution hat 
es nie gegeben; ich erinnere an die Subfidien, die Friedrich II. an 
Rußland zahlte, die einem Tribut gleichfamen, an den Haß gegen 
England. Bei Holland hielt 1787 noch das alte Anfehen Friedrichs IL. ; 
die Reichenbacher Convention war aber ſchon eine durch Abweichung 
von dem Princip veranlafte Blamage. Die Kriege des Großen 
Kurfürften waren im proteftantifhen Intereſſe, und die Kriege 
Friedrih Wilhelms II. gegen Frankreich waren recht eigentlich 
Kriege gegen die Revolution. Den protejtantiihen Charakter hatten 
weſentlich auch die drei jchlefiihen Kriege 1740—1763, wenn auch 
bei allem dieſen die Intereſſen des Territorialismus und das 
Gleihgewicht mitjpielten. 

Das Princip, was dur die Nevolution, welche die Tour 
dur Europa machte, der europäifchen Politik gegeben wurde, iſt 
das nach meiner Meinung bis heute gültige. Es war wahrlich) 
nicht unpraktiſch, diefer Auffaffung treu zu bleiben. England, was 
dem Kampfe gegen die Revolution bis 1815 treu blieb und fi) 
durch den alten Bonaparte nicht beirren ließ, ftieg zur höchſten 
Macht; Defterreih fam nah vielen unglüdlihen Kriegen dennoc) 
gut aus der Fechtſchule; Preußen hat ſchwer an den Folgen des 
Bafeler Friedens gelitten und nur durch 1813—1815 fich rehabilitirt, 
noch viel mehr Spanien, was daran zu Grunde gegangen; und 
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nach Ihrer eignen Anficht find die deutſchen Mittelftaaten leider 
im Wiener Congreß aus Halbheit und Eiferfucht octroyirte und ges 
ſchützte Producte der Revolutlon und des ihr folgenden Bonapartismus, 
der Materia peccans, in Deutfhland. Hätte man principienmäßig 
in Wien Belgien an Defterreich und die fränfifchen Fürftenthümer 
an Preußen zurüdgegeben: Deutfchland wäre in einer andern Lage 
als jet, befonders wenn man gleichzeitig die Mißgeburten Bayern, 
Mürtemberg, Darmftadt auf ihre natürliche Größe zurüdgeführt 
hätte; damals aber zog man Arrondirung u. ſ. w., lauter mechanijche 
Snterefjen dem Principe vor. 

Sie haben fich aber gewiß bei meiner weitläufigen Deduction 
fchon gelangweilt, ich will daher der neuejten Zeit entgegengehen. 
Finden Sie e& denn eine glüdlihe Lage der Dinge, daß jebt, wo 
Preußen und Oeſterreich fich feindlich entgegenftehen, Bonaparte bis 
Deſſau hin regiert und Nichts in Deutſchland gejchieht ohne bei ihm 
anzufragen? Kann uns ein Bündniß mit Frankreich den Zuftand 
der Dinge erjfegen, welcher von 1815—1848 beftanden hat, wo 
fih feine fremde Macht in die deutichen Angelegenheiten mijchte? 
Daß Defterreich und die deutſchen Mittelftaaten nichts für uns thun 
werden, davon bin ich wie Sie überzeugt. Ich glaube nur außer— 
dem noch, daß Frankreich, das heißt Bonaparte, auch nichts für uns 
thun wird. Daß man unfreundlih und unhöflich gegen ihn ift, 
billige ich fo wenig als Sie, daß man Frankreich aus den politischen 
Combinationen ausjchließt, ift Wahnfinn. Daraus folgt aber noch 
nicht, daß man Bonapartes Urſprung vergißt, ihn nad) Berlin ein- 
ladet und dadurch im In- und Auslande alle Begriffe verwirrt. 
In der Neufchäteler Sache hat er fich infofern gut benommen, daß 
er den Krieg verhindert und offen gejagt hat, daß er nicht mehr 
thun würde. Ob es aber nicht befjer um diefe Angelegenheit ftände, 
wenn wir uns nicht von einer ‚Gefühlspolitif hätten leiten lafjen, 
jondern die Sache an die europäischen Mächte, die das Londoner 
Protofol unterzeichnet, gebracht hätten, ohne uns vorher unter die 
Flügel Bonapartes geduct zu haben, das ift doch noch jehr fraglich, 
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und das hatte Defterreich denn doch wirklich gewollt. Den Ge: 
fangenen, für die man fich verwenden Fonnte, wäre doc fein Leid 
gejchehen. 

Dann Klagen Sie unjre Politik der Sfolictheit an. Diefelbe 
Anklage erhob der Freimaurer Ufedom, als er uns in den Vertrag 
vom 2. December hineintreiben wollte, und Manteuffel, jetzt Uſedoms 
entjchiedener Feind, war jehr von diefem Gedanken imponirt, Sie 
damals aber Gott jei Dank nicht. Defterreih ſchloß damals den 
Decembervertrag mit, was hat es ihm genußt? Es taumelt umber 
nah Bündniſſen. Eine Duafi-Mlianz ſchloß es gleich nad dem 
Barijer Frieden, jetzt joll es eine geheime mit England geſchloſſen 
haben. Ich jehe dabei feinen Gewinn, jondern nur Verlegenheiten. 
Legtere Allianz kann nur für den Fall gültig werden, daß die 
franzöſiſch-engliſche auseinandergeht, und auch nur bis dahin wird 
Palmerſton ſich nicht abhalten laſſen, mit Sardinien und Stalien 
zu coquettiren. £ 

Mein politiihes Princip ift und bleibt der Kampf gegen die 
evolution. Sie werden Bonaparte nicht davon überzeugen, daß er 
nit auf der Seite der Revolution ſteht. Er will auch nirgends 
anders jtehen, denn er hat davon feine entjchiedenen Vortheile. 
Es ift hier aljo weder von Sympathie noch von Antipathie die 
Rede. Dieje Stellung Bonapartes ift eine ‚Realität‘, die Sie 
nicht ‚ignoriren* fünnen. Daraus folgt aber feineswegs, daß man 
nicht höflih und nachgiebig, anerfennend und rüdjichtsvoll gegen 
ihn jein, nicht daß man fich zu beftimmten Dingen mit ihm ver— 
binden fann. Wenn aber mein Princip wie das des Gegenjaßes 
gegen die Revolution ein richtiges ift, und ich glaube, daß Sie es 
auch als ein jolches anerkennen, jo muß man e& auch in der 
Praris ftets feithalten, damit wenn die Zeit fommt, wo es praktisch 
wird, und diefe Zeit muß fommen, wenn das Princip richtig ift, 
diejenigen, die wie vielleicht bald Dejterreich und auch England es 
anerkennen müffen, dann wiffen, was fie von uns zu halten haben. 
Sie jagen jelbit, daß man fih auf uns nicht verlajjen kann, und 
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e3 ift doch nicht zu verfennen, daß nur der zuverläffig ift, welcher 
nach beftimmten Grundfäßen und nit nad ſchwankenden Begriffen 
von Sntereffen u. ſ. m. handelt. England und in feiner Art aud) 
DOefterreich waren von 1793 bis 1813 völlig zuverläffig und fanden 
daher immer Verbündete troß aller Niederlagen, welche die Fran— 
zoſen ihnen beibrachten. 

Was nun unjre deutfche Politik anbetrifft, jo glaube ich, 
daß es doch unfer Beruf ift, den Eleinen Staaten die preußijche 
Ueberlegenheit zu zeigen und fich nicht Alles gefallen zu lafjen, jo 
in den Zollvereins-Verhältniffen und bei vielen andern Gelegen- 
heiten, bis zu den SJagdeinladungen, bis zu den Prinzen, die in 
unsre Dienfte treten u. f. w. Hier, d. h. in Deutichland, ift aud) 
der Ort, wo man Defterreich, wie es mir jcheint, entgegentreten 
muß; gleichzeitig wäre aber auch jede Blöße gegen Dejterreich zu 
vermeiden. Dies wäre meine Erwiderung auf Ihren Brief. 

Menn ich aber noch über unſre außerdeutihe Politik reden 
fol, jo fann ich es nicht auffallend und auch nicht ängftlich finden, 
wenn wir da in einer Zeit tjolirt ftehen, wo alle Verhältnifje auf 
den Kopf geftellt find, England und Frankreich für jet noch fo 
eng verbunden find, daß Frankreich nicht den Muth hat, an Sicher: 
heiten gegen die jchweizer Nadifalen zu denken, weil England es 
übel nehmen könnte, unterdeſſen aber dafjelde England in Furcht 
mit feinen Landungsvorbereitungen jegt und entichiedene Schritte 
zu einer ruſſiſchen Allianz macht; Defterreih in einem Bunde mit 
England, was dennoch fortwährend Stalien aufwiegelt u. ſ. w. 
Wohin jollen wir uns da wenden nach Shrer Anficht, etwa wie es 
der hier anweſende Plonplon angedeutet haben joll, zu einer Allianz 
mit Frankreich und Rußland gegen Defterreih und England? Aus 
einer ſolchen Allianz folgt aber unmittelbar ein überwiegender Ein- 
fluß Frankreichs in Italien, die gänzliche Nevolutionirung diefes 
Landes und ebenfalls ein übermwiegender Einfluß von Bonaparte in 
Deutichland. An diefem Einfluß würde man uns in den unter: 
geordneten Sphären einigen Antheil laffen, aber feinen großen und 
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keinen langen. Wir haben ja ſchon einmal Deutſchland unter ruſſiſch— 
franzöſiſchem Einfluſſe geſehen 1801—1803, wo die Bisthümer 
jäcularifirt und nach Parifer und Petersburger Vorfehriften ver: 
theilt wurden; Preußen, was fich damals gut mit den beiden Staaten 
und jchlecht mit Defterreih und England ftand, erhielt auch etwas 
ab bei der Theilung, aber nicht viel und fein Einfluß war ge: 
ringer als je. 2.2.6” 


Ohne näher auf feinen Brief einzugehn, jchrieb ich dem Ge— 
neral am 11. Mai: 


„ . » Berliner Nachrichten jagen mir, daß man mid am Hofe 
als Bonapartiften bezeichnet. Man thut mir Unrecht damit. Im 
Jahre 50 wurde ich von unjern Gegnern verrätheriicher Hin— 
neigung zu Dejtreih angeklagt, und man nannte ung die Wiener 
in Berlin; jpäter fand man, daß wir nach Juchten rohen, und 
nannte uns Spreefojafen.” Ich habe damals auf die Frage, ob 
ich ruſſiſch oder wejtmächtlich jei, jtet3 geantwortet, ich bin Preußifch, 
und mein Ideal für auswärtige Politiker it die Vorurtheilsfrei- 
heit, die Unabhängigkeit der Entjchließungen von den Eindrüden 
der Abneigung oder Vorliebe für fremde Staaten und deren Re— 
genten. Ich habe, was das Ausland anbelangt, in meinem Leben 
nur für England und feine Bewohner Sympathie gehabt und bin 
ftundenmweis noch nicht frei davon; aber die Leute wollen ſich ja von 
uns nit lieben lafjen, und ich würde, ſobald man mir nachweift, 
daß es im Intereſſe einer gefunden und wohldurchdachten preußi- 
ſchen Bolitif liegt, unfre Truppen mit derjelben Genugthuung auf 
die franzöfiichen, ruſſiſchen, englijchen oder öftreichiichen feuern 
jehen. In Friedengzeiten halte ich es für muthwillige Selbit- 
ſchwächung, fih Verſtimmungen zuzuziehn oder ſolche zu unter: 
halten, ohne dag man einen praftifhen politiihen Zweck damit 
verbindet, und die Freiheit jeiner Fünftigen Entſchließungen und 
Berbindungen vagen und unerwiderten Sympathien zu opfern, 
Conceffionen, wie fie Deftreich jest in Betreff Raftatts von ung 
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erwartet, Iediglih aus Gutmüthigfett und love of approbation 
zu machen. Können wir jeßt fein Nequivalent für eine Gefällig- 
feit der Art erwarten, jo ſollten wir auch unfre Conceſſion zurüd- 
halten; die Gelegenheit, fie als Ausgleichungsobject zu verwerthen, 
fommt vielleicht jpäter einmal. Die Nüglichfeit für den Bund kann 
doch nicht die ausschließliche Richtſchnur Preußifcher Politik fein, 
denn das Alfernüglichjte für den Bund wäre ohne Zweifel, wenn 
wir uns und alle deutſchen Negirungen Deftreich militärifch, poli— 
tiſch und commerciell im Zollverein unterordneten,; unter einheit- 
licher Leitung würde der Bund in Krieg und Frieden ganz andre 
Dinge leiften, auch wirklich haltbar werden für Kriegsfälle.. . .”). 


Gerlach antwortete mir unter dem 21. Mat: 


„Als ich Ihren Brief vom 11.d. M. erhielt, dachte ich ſchon, 
e3 wäre eine Antwort auf meine verjuchte Widerlegung Ihres 
ausführlichen Schreibens vom 2. d. M. Ich war daher jehr ge= 
jpannt, da es mir jehr ſchwer wird, mit Ihnen verjchiedener 
Meinung zu fein, und ich auf eine Berftändigung hoffte. Ihre 
Apologie gegen den Ihnen gemachten Vorwurf des Bonapartismus 
zeigt mir aber, daß wir noch weit aus einander find... Daß 
Sie fein Bonapartift find, weiß ich ebenjo gewiß, als daß die 
meilten Staatsmänner, nicht allein bei uns, jondern auch in andern 
Ländern, es in Wahrheit find, z.B. Palmerſton, Bach, Buol u. j. w.; 
auch weiß ich a priori, daß Sie in Frankfurt und in Deutſchland, 
bald hätte ich gejagt im Aheinbund, viele Eremplare diejer Sorte 
bemerkt haben werden. Schon die Art, wie Sie die Oppofition 
des legten Landtags anſahn, rechtfertigt Sie gegen den Vorwurf 
de8 Bonapartismus. Aber eben deswegen ift es mir unerklärlich, 
wie Sie unſre äußere Politik anjehn. 

Daß man nit mißtrauiſch, fteifitellig, widerwillig gegen 
Bonaparte fein joll, finde ich auch, man ſoll die beiten procedes 
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gegen ihn haben, nur nicht ihn hierher einladen, wie Sie wollen, 
weil man ſich etwas dadurch vergtebt, den guten Sinn, wo er 
noch vorhanden, irre macht, Mistrauen erregt und feine Ehre ver: 
liert. Darum billige ich vieles in Ihrem Memoire?); die hifto- 
riſche Einleitung, Fol. 1-5, ift höchſt belehrend und von dem 
andern das Meifte jehr anwendbar; aber verzeihen Sie, es fehlt 
hier Kopf und Schwanz, Princip und Ziel der Politik. 

1. Können Sie leugnen, daß Napoleon II. wie Napoleon I. 
den Conjequenzen jeiner Stellung eines auf Volfsfouveränität ges 
gründeten Abjolutismus (l’&lu de 7 millions) unterliegt, was er 
jo gut als der alte fühlt .. .? 

2. Franfreih, Rußland, Preußen eine triple alliance, in die 
Preußen nur eintritt, ‚ich jei, gewährt mir die Bitte, in eurem 
Bunde der Dritte‘, und der ſchwächſte bleibt, der Deftreih und 
England abwehrend und mistrauifceh gegenüberfteht, bewirkt un: 
mittelbar den Sieg der fFranzöſiſchen Jnterefjen‘, d.h. die 
Herrihaft in Stalien zunächſt und dann in Deutfhland. 1801 bis 
1804 vertheilten Rußland und Franfreih Deutjchland und gaben 
Preußen ein Weniges ab. 

3. Worin unterfheidet fih die von Ihnen empfohlene Politik 
von der von Haugwiß von 1794—1805? Da war au nur von 
einem ‚Defenjiv-Syftem‘ die Rede. Thugut, Cobenzl, Lehr: 
bad) waren um nichts befjer als Buol und Bach, Perfidien fielen 
Seitens Dejtreihs au vor, Rußland war noch unzuverläfjiger 
als jeßt, dafür aber freilich England zuverläffiger. Der König 
war auch in jeinem Herzen diefer Politif abgeneigt. .. . 

Bei meiner Differenz mit Ihnen fommt mir oft der Gedanfe, 
daß ic) mit meinen Anfihten veraltet bin, und daß, wenn ic) 
auch meine Politif nicht unrichtig finden kann, es doch viel: 
leicht nöthig ift, es mit einer andern zu verfuchen, die zunächit 
durchgemacht und überwunden werden muß. 1792 war Mafjenbac) 


) An Manteuffel vom 18. Mai, ſ. Preußen im Bundeötage IV 262 ff. 
264 ff., einen Nachtrag dazu ſ. ebendort ©. 272 ff. 
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für die franzöfifhe Allianz und ſchrieb darüber mitten im Kriege 
eine Abhandlung, von 1794 war Haugwiß für das Defenſiv-Syſtem 
oder für die Neutralität u. j. w. Der revolutionäre Abjolutismus 
it jeinem Wejen nach erobernd, da er fih im Innern nur halten 
fann, wenn rundum alles fo wie bei ihm ift. Palmerjton mußte 
die Demonftration gegen die Belgiſche Preſſe unterftügen u. j. w. 
Gegen den Schweizer Nadicalismus, objehon er Bonaparte ein= 
geftandenermaßen jehr unbequem ift, war Napoleon IH. jehr ſchwach. 
Nun noch eine Parallele. 1812 waren Gneijenau, Scharnhorft 
und wenige andre gegen die franzöfiihe Allianz, die befanntlich 
durchgeſetzt und duch ein Hilfscorps zur Nealität wurde. Der 
Erfolg ſprach für die, welche die Allianz gewollt hatten. Sch 
würde Doch jehr gern bei Gneijenau und Scharnhorjt gejtanden 
haben. 1813 war Sinejebed für den Waffenitillitand, Gneiſenau 
dagegen, ih damals als 22jähriger Offizier entjchieden dagegen 
und getraue mir, des Erfolges ungeachtet, zu beweilen, daß ich 
Recht hatte. Vietrix causa diis placuit, vieta Catoni hat auch 
eine Bedeutung... . 

Die Politif des Defenfiv-Syitems in der Allianz mit Frank: 
reih und Rußland durchzuſetzen — ehemals nannte man das 
Neutralitätspolitif, bei der orientalifchen Frage wollte England 
eine jolche nicht dulden — wird Ihnen nicht ſchwer fallen, die 
Manteuffels und noch viele Andre ftehen auf Ihrer Seite (S. Maj. 
im Herzen zwar nicht, aber doch mit der Paſſivität), und zwar 
dieje alle, jolange wie der Bonapartismus hält. Was kann aber 
unterdeſſen noch Alles gejchehn? Ich würde mich aber jehr gefreut 
haben, wenn Sie dann völlig unvermifcht mit demfelben das Heft 
hätten ergreifen Fünnen. Der alte Bonaparte regierte 15 Jahr, 
Louis Philipp 18, glauben Sie, daß das jegige Wefen länger halten 
wird? 2.2.6.” 


Ich erwiderte in folgendem Briefe: 


') Vgl. Bismarck-Jahrbuch II 242 ff. 
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Bei Beantwortung Ihrer beiden legten Briefe bin ich unter 
dem Drude des Gefühls der Unvollfommenheit des menschlichen 
Ausdruds, bejonders des jehriftlichen; jeder Verſuch ſich klar zu 
machen, it der Vater neuer Mißverftändniffe; es iſt uns nicht ge- 
geben, den ganzen Menjchen zu Papier oder über die Zunge zu 
dringen, und die Bruchſtücke, welche wir zu Tage fördern, können 
wir Andre nicht grade jo wahrnehmen laffen, wie wir fie jelbft 
empfunden haben, theils wegen der Inferiorität der Sprache gegen 
den Gedanken, theils weil die äußern Thatſachen, auf die wir Be: 
zug nehmen, fich jelten zwei Perſonen unter aleihem Lichte dar: 
jtellen, jobald der Eine nicht die Anſchauung des Andern auf 
Glauben und ohne eignes Urtheil annimmt. 

Den Abhaltungen, die in Gefhäften, Beſuchen, ſchönem Wetter, 
Faulheit, Kinderkrankheit und eigner Krankheit lagen, Fam jenes 
Gefühl zu Hülfe und entmuthigte mi, Ihrer Kritik mit fernern 
Argumenten gegenüber zu treten, von denen jedes feine Halbheiten 
und Blößen an fi tragen wird. Nehmen Sie bei der Beurthei: 
lung Rückſicht darauf, daß ich Reconvalefcent bin und heut den 
eriten Marienbader getrunfen habe, und wenn meine Anfichten 
von den Shrigen abweichen, jo ſuchen Sie die Berfchiedenheit 
im Blättertrieb und nicht in der Wurzel, für welche ich vielmehr 
meinen Ueberzeugungen die Gemeinjhaft mit den Ihrigen ftets 
vindicire. 

Das Prinzip des Kampfes gegen die Revolution erfenne auch 
ih als das meinige an, aber ich halte es nicht für richtig, Louis 
Napoleon als den alleinigen oder auch nur 202° &Eoyiv als den 
Kepräfentanten der Revolution hinzuftellen, und halte es nicht für 
möglich, das Prinzip in der Politif als ein ſolches durchzuführen, 
daß die entfernteften Conſequenzen defjelben noch jede andre Rück— 
fiht durchbrechen, daß es gewiffermaßen den alleinigen Trumpf 
im Spiele bildet, von dem die niedrigfte Karte noch die höchite 
jeder andern Farbe fticht. 
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Wie viele Eriftenzen giebt es noch in der heutigen politifchen 
Melt, die nicht in revolutionärem Boden wurzeln? Nehmen Sie 
Spanien, Portugal, Brafilien, alle amerifanifchen Republiken, 
Belgien, Holland, die Schheiz, Griechenland, Schweden, das noch 
heut mit Bewußtjein in der glorious revolution von 1688 fußende 
England; ſelbſt für das Terrain, welches die heutigen deutjchen 
Fürften theils Kaiſer und Reich, theils ihren Mitftänden, den 
Standesheren, theils ihren eignen Landftänden abgemonnen haben, 
läßt fih fein vollftändig legitimer Befigtitel nachweifen, und in 
unjerm eignen ftaatlichen Leben fünnen wir der Benußung revo= 
Iutionärer Unterlagen nicht entgehn. Viele der berührten Zuftände 
find eingealtert, und wir haben uns an jie gewöhnt; es geht uns 
damit, wie mit allen den Wundern, welche uns täglich 24 Stunden 
lang umgeben, deghalb aufhören, uns wunderbar zu erjcheinen, und 
niemand abhalten, den Begriff des ‚Wunders‘ auf Erſcheinungen 
einzufchränfen, welche durchaus nicht wunderbarer find als die eigne 
Geburt und das tägliche Leben des Menjchen. 

Wenn ich aber ein Prinzip als oberftes und allgemein durch— 
greifendes anerfenne, jo fann ich das nur injoweit, als es fich 
unter allen Umſtänden und zu allen Zeiten bewahrheitet, und der 
Grundjaß quod ab initio vitiosum, lapsu temporis convalescere 
nequit bleibt der Doctrin gegenüber richtig. Aber jelbft dann, 
wenn die revolutionären Erjcheinungen der Vergangenheit noch 
nicht den Grad von Verjährung hatten, daß man von ihnen 
jagen fonnte, wie die Here im Fauft von ihrem Höllentranf: ‚Hier 
hab’ ich eine Flajche, aus der ich ſelbſt zuweilen najche, die auch 
nicht mehr im mind’sten ftinft‘, Hatte man nicht immer die Keufch- 
heit, fich liebender Berührungen zu enthalten; Cromwell wurde 
von jehr .antivevolutionären Potentaten ‚Herr Bruder‘ genannt 
und feine Freundfchaft gefucht, wenn fie nützlich erſchien; mit den 
Generalftaaten waren ſehr ehrbare Fürften im Bündniß, bevor fie 
von Spanien anerkannt wurden. Wilhelm von Dranien und feine 
Nachfolger in England galten, auch während die Stuarts noch 
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prätendirten, unjern Vorfahren für durchaus koſcher, und den Ver: 
einigten Staaten von Nordamerifa haben wir ſchon in dem Haager 
Vertrage von 1785 ihren revolutionären Urſprung verziehn. Der 
jegige König von Portugal hat uns in Berlin befucht, und mit 
dem Haufe Bernadotte hätten wir uns verfchwägert, wenn nicht 
zufällige Hinderniffe eintraten. Wann und nach welchen Kenn: 
zeichen haben alle diefe Mächte aufgehört, vevolutionär zu fein? 
Es ſcheint, dab man ihnen die illegitime Geburt verzeiht, ſobald 
wir feine Gefahr von ihnen beiorgen, und daß man fich alsdann 
auch nicht prinzipiell daran ſtößt, wenn fie fortfahren, ohne Buße, 
ja mit Rühmen ſich zu ihrer Wurzel im Unrecht zu befennen. Ich 
jehe nicht, daß vor der franzöſiſchen Revolution ein Staatsmann, 
jei er auch der hrütlichite und gemifjenhafteite, auf den Gedanken 
gefommen wäre, jein geſammtes politiiches Streben, jein Verhalten 
zur äußern wie zur innern Politif dem Prinzipe des ‚Kampfes 
gegen die Revolution‘ unterzuordnen und die Beziehungen jeines 
Landes zu andern lediglich an diejem Probirftein zu prüfen; und 
doch waren die Grundjäge der amerifanijchen Revolution und der 
engliichen Revolution, abgejehn von dem Maße des Blutvergießens 
und dem nach dem Nationalcharakter fich verjchieven gejtaltenden 
Unfug mit der Neligion, ziemlich diejelben, wie diejenigen, welche 
in Franfreih die Unterbrechung der Continuität des Rechtes herbei- 
führten. Ich kann nicht annehmen, daß es vor 1789 nicht einige 
ebenjo hriftliche und conjervative Politiker, ebenjo richtige Erfenner 
des Böjen gegeben hätte, wie wir find, und daß die Wahrheit 
eines von uns als Grundlage aller Politik hinzujtellenden Prin— 
zips ihnen entgangen jein follte. Ich finde auch nicht, dab wir 
auf alle revolutionäre Erjcheinungen nach 1789 das Prinzip ebenfo 
rigoros anwenden wie auf Frankreich. Die analogen Rechtszuftände 
in Oeſtreich, das Profperiren der Revolution in Portugal, Spanien, 
Belgien und in dem duch und durch revolutionären heutigen Däne— 
marf, das offne Befennen und Propagiven der revolutionären 
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thätigen derfelben no in dem Neuenburger Conflict, das alles 
hält uns nicht ab, die Beziehungen unfres Königs zu den Monarchen 
diefer Länder milder zu beuwtheilen als diejenigen zu Napoleon II. 
Was ftekt denn Bejondres in dem Letzten und in der franzö— 
ſiſchen Revolution überhaupt? Die unfürftlihe Herkunft der 
Bonaparte thut viel, aber fie findet in Schweden auch ftatt, ohne 
diefelbe Confequenz. Liegt diejes ‚Beſondre‘ grade in der Familie 
Donaparte? Diejelbe hat weder die Revolution in die Welt ge- 
bracht, noch würde die Nevolution bejeitigt oder auch nur un— 
jhädlich gemacht, wenn man dieje Familie ausrottete. Die Revo— 
Iution ift viel älter als die Bonapartes und viel breiter in der 
Grundlage als Frankreih. Wenn man ihr einen irdiſchen Urſprung 
anweiſen will, jo wäre auch der nicht in Frankreich, jondern eher 
in England zu fuchen, wenn nicht noch früher in Deutjchland oder 
in Rom, je nachdem man die Auswüchſe der Reformation oder 
die der römischen Kirche und die Einführung des römiſchen Rechtes 
in die germanifche Welt als ſchuldig anjehn will. 

Der erfte Napoleon hat damit begonnen, die Revolution in 
Frankreich für jeinen Ehrgeiz mit Erfolg zu benugen und fie jpäter 
ohne Erfolg und mit falfchen Mitteln zu befämpfen gejucht; er 
wäre fie recht gern aus jeiner Bergangenheit los gewejen, nachdem 
er die Frucht davon gepflüdt und in der Taſche hatte; gefördert 
wenigftens hat er fie nicht in dem Grade, wie die drei Louis vor 
ihm durch Einführung des Abjolutismus unter Louis XIV., dureh 
die Unwürdigfeiten der Regentſchaft und des Louis XV. durch die 
Schwäche von Louis XVI., der am 14. September 1791 bei An- 
nahme der VBerfaffung die Nevolution als beendigt proclamirte; 
fertig war fie allerdings. Das Haus Bourbon hat mehr für die Ne- 
volution gethan als alle Bonaparten, auch wenn man ihm Philippe 
Ggalite nicht zur Laſt jchreibt. Der Bonapartismus ift nicht der Vater 
der Nevolution, er ift nur wie jeder Abjolutismus ein fruchtbares 
Feld für die Saat derfelben. Ich will ihn damit durchaus nicht 
außerhalb des Gebietes der revolutionären Erſcheinungen ftellen, ſon— 
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dern ihn nur frei von den Zuthaten zur Anſchauung bringen, welche 
jeinem Weſen nicht nothwendig eigen find. Zu ſolchen rechne ich 
ferner die ungerechten Kriege und Eroberungen. Diefe find fein 
eigenthümliches Attribut der Familie Bonaparte nder des nach ihr 
benannten Regirungsſyſtems. Legitime Erben alter Throne können 
das auch. Ludwig XIV. hat nach feinen Kräften nicht weniger 
heidniſch in Deutſchland gewirthichaftet als Napoleon, und wenn 
legtrer mit feinen Anlagen und Neigungen als Sohn Ludwigs XVI. 
geboren wäre, jo hätte er uns vermuthlich auch das Leben jauer 
genug gemacht. 

Der Trieb zum Crobern ift England, Nordamerika, Rußland 
und andern nicht minder eigen als dem Napoleonifhen Frankreich, 
und jobald Macht und Gelegenheit dazu fich finden, ift es auch 
bei der legitimften Monarchie ſchwerlich die Bejcheidenheit oder die 
Geredhtigfeitsliebe, weldhe ihm Schranfen fegt. Bei Napoleon IH. 
ſcheint er als Inſtinct nicht zu dominiren; derfelbe ift Fein Feld— 
herr, und im großen Kriege, mit großen Erfolgen oder Gefahren 
könnte es kaum fehlen, daß die Blide der franzöfischen Armee, der 
Trägerin jeiner Herrſchaft, fih mehr auf einen glüdlichen General 
als auf den Kaijer richteten. Er wird daher den Krieg nur dann 
fuchen, wenn er fih durch innre Gefahren dazu genöthigt glaubt. 
Eine ſolche Nöthigung würde aber für den legitimen König von 
Frankreich, wenn er jeßt zur Negirung käme, von Haufe aus vor= 
handen jein. 

Weder die Erinnerung an die Eroberungsſucht des Onfels, 
noch die Thatſache des ungerehten Urfprungs feiner Macht bez 
rechtigt mich alfo, den gegenwärtigen Kaifer der Franzojen als den 
ausschließlichen Repräfentanten der Nevolution, als vorzugsweijes 
Object des Kampfes gegen diefelbe zu betrachten. Den zweiten 
Makel theilt er mit vielen beftehenden Gewalten, und des erjtern 
ift er bisher nicht verdächtiger als Andre. Sie, verehrtefter Freund, 
werfen ihm vor, daß er fich nicht halten könne, wenn nicht ringsum 
alles jo jei, wie bei ihn; wenn ich das für richtig erfännte, jo 
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würde es hinreichen, meine Anficht zu erſchüttern. Aber der Bona— 
partismus unterjcheidet fich dadurch von der Nepublif, daß er nicht 
das Bedürfniß hat, feine Negirungsgrundjäge gewaltſam zu propa= 
given. Selbft der erſte Napoleon hat den Ländern, welche nicht 
direct oder indireet zu Frankreich gejchlagen wurden, jeine Re— 
girungsform nicht aufzudrängen verſucht; man ahmte fie im Wett— 
eifer freiwillig nad. Fremde Staaten mit Hülfe der Revolution 
zu bedrohn, ift heut zu Tage feit einer ziemlichen Neihe von Jahren 
das Gewerbe Englands, und wenn Louis Napoleon jo gewollt 
hätte wie Palmerfton, jo würden wir in Neapel jehon vor Jahr 
und Tag einen Ausbruch erlebt haben. Der franzöftiche Kaijer 
würde durch Ausbreitung revolutionärer Inſtitutionen bei jeinen 
Nachbarn Gefahren für fich jelbit ſchaffen; er wird vielmehr, im 
Intereſſe der Erhaltung feiner Herrihaft und Dynaftie, und bei 
jeiner Ueberzeugung von der Fehlerhaftigfeit der heutigen Inſtitu— 
tionen Franfreichs für fich jelbit feitere Grundlagen als die der 
Nevolution zu gewinnen ſuchen. Ob er das fann, ift freilich eine 
andre Frage, aber er ijt feineswegs blind für die Mangelbaftigkeit 
und die Gefahren des bonapartijchen Regirungsiyitems, denn er 
ipricht fich felbjt darüber aus und beflagt fie. Die jebige Re— 
girungsform tft für Frankreich nichts Willfürliches, was Louis Napo— 
leon einrichten oder ändern könnte; fie war für ihn ein Gegebenes 
und ift wahrjcheinlich die einzige Methode, nach der Frankreich auf 
lange Zeit hin regirt werden kann; für alles andre fehlt die Grund- 
lage entweder von Haufe aus im National-Charafter, oder fie ift 
zerichlagen und verloren gegangen; und wenn Heinrich V. jett 
auf den Thron gelangte, er würde, wenn überhaupt, auch nicht 
anders regiren können. Louis Napoleon hat die revolutionären 
Zuftände des Landes nicht gejchaffen, die Herrſchaft auch nicht in 
Auflehnung gegen eine rechtmäßig bejtehende Autorität gewonnen, 
ſondern fie als herrenlofes Gut aus dem Strudel der Anarchie 
herausgefiicht. Wenn er fie jegt niederlegen wollte, jo würde er 
Europa in Verlegenheit jegen, und man würde ihn ziemlich ein- 
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ftimmig bitten, zu bleiben; und wenn er fie an den Herzog von 
Bordeaur cedirte, jo würde diefer ſie ſich ebenjowenig erhalten 
fönnen, als er fie zu erwerben vermochte. Wenn Louis Napoleon 
jich den elu de sept millions nennt, jo erwähnt er damit einer That- 
jache, die er nicht wegleugnen kann; er vermag fich feinen andern 
Urjprung zu geben, als er bat; daß er aber, nachdem er im Befik 
der Herrſchaft ift, dem Prinzip der Volksfouveränetät practifch zu 
huldigen jortführe und von dem Willen der Maflen das Gefet 
empfinge, wie das jetzt mehr und mehr in England einreißt, kann 
man von ihm nicht jagen. 

Es iſt menſchlich natürlich, daß die Unterdrückung und ſchänd— 
liche Behandlung unjres Landes duch den erften Napoleon in Allen, 
die es erlebt haben, einen unauslöſchlichen Eindrud hinterlaſſen hat, 
und daß in deren Augen das böje Prinzip, welches wir in Ge- 
jtalt der Revolution befämpfen, ſich allein mit der Perſon und 
dem Gejchlechte deſſen identificirt, den man l’heureux soldat heri- 
tier de la revolution nannte; aber mir ſcheint, daß Sie dem 
jesigen Napoleon zu viel aufbürden, wenn Sie grade in ihm umd 
nur in ihm die zu befämpfende Revolution perfonificiren und aus 
diefem Grunde die Profeription über ihn ausjprechen, jo daß es 
wider die Ehre ſei, mit ihm umzugehn. Jedes Kennzeichen der 
Revolution, welches er an fich trägt, finden Sie auch an andern 
Stellen wieder, ohne daß Sie Fhren Haß mit derfelben Strenge 
der Doctrin auch dahin richteten. Das bonapartitiiche Regiment im 
Innern mit feiner rohen Gentralifation, feiner Vernichtung der 
Selbitändigfeiten, feiner Nichtachtung von Recht und Freiheit, feiner 
offiziellen Züge, jeiner Corruption in Staat und Börſe, feinen 
gefügigen und überzeugungslofen Schreibern blüht in dem von 
Ihnen mit umverdienter Vorliebe betrachteten Deftreich ebenjo wie 
in Franfreih und wird an der Donau aus freier Machtoollfommen: 
heit mit Bewußtjein in’3 Leben gerufen, während Louis Napoleon 
es in Franfreih als vorhandenes, ihm ſelbſt unmillfommmes, aber 
nicht leicht zu änderndes Nejultat der Geſchichte vorfand. 
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Sch finde das ‚Befondre‘, welches uns heut zu Tage beitimmt, - 
grade die franzöfifche Revolution vorzugsweije als evolution 
zu bezeichnen, nicht in der‘ Familie Bonaparte, ſondern in der ört— 
lichen und zeitlichen Nähe der Creignifje und in der Größe umd 
Macht des Landes, auf deffen Boden fie fich zutragen. Deßhalb 
find fie gefährlicher, aber ich finde es deßhalb noch nicht Schlechter, 
mit Bonaparte in Beziehung zu ftehn, als mit andern von der 
Revolution erzeugten Eriftenzen, oder mit Negirungen, welche fich 
freiwillig mit ihr identificiren, wie Deftreih, und für die Aus— 
breitung revolutionärer Grundſätze thätig find, wie England. Ich 
will mit dieſem allen feine Apologie der Perfonen und Zuftände 
in Frankreich geben; ich habe für die erftern feine Vorliebe und 
halte die leßtern für ein Unglück jenes Landes; ich will nur er— 
klären, wie ich dazu fonıme, daß es mir weder jündlich noch ehren: 
rührig erfcheint, mit dem von uns anerfannten Souverän eines 
wichtigen Landes in nähere Verbindung zu treten, wenn es der 
Gang der Politif mit fih bringt. Daß diefe Verbindung an ji 
etwas Wünſchenswerthes fei, jage ich nicht, Jondern nur, daß alle 
andern Chancen jchlechter find, und daß wir, um fie zu befjern, 
durch die Wirklichkeit oder den Schein intimerer Beziehungen zu 
Frankreich hindurch müſſen. Nur duch diefes Mittel können wir 
Deftreich jo weit zur Vernunft und zur Verzichtleiftung auf feinen 
überjpannten Schwarzenbergifchen Chrgeiz bringen, daß es die 
Verftändigung mit uns ftatt unſrer Uebervortheilung jucht, und 
nur duch dieſes Mittel können wir die weitre Entwidlung der 
direeten Beziehungen der deutjchen Mittelftaaten zu Frankreich 
hemmen. Auch England wird anfangen zu erfennen, wie wichtig 
ihm die Allianz Preußens ift, wenn es erſt fürchtet, fie an Frank: 
reich zu verlieren. Alfo auch wenn ich mich auf Ihren Stand: 
punkt der Neigung für Deftreih und England ftellte, müffen wir 
bei Frankreich anfangen, um jene zur Erkenntniß zu bringen. 

Sie jehn in Ihrem Schreiben voraus, verehrtefter Freund, daß 
wir in einer preußiſch-franzöſiſch-ruſſiſchen Allianz eine geringe Rolle 
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Ipielen werden. Ich habe eine ſolche Allianz auch nie als etwas 
von uns zu Erjtrebendes hingeftellt, fondern als eine Thatjache, 
die wahrjcheinlich früher oder fpäter aus dem jetigen decousu 
hervorgehn wird, ohne daß wir fie hindern können, mit der man 
aljo rechnen, über deren Wirkungen wir ung ar machen müſſen. 
Ich habe Hinzugefügt, daß wir fie, nachdem Frankreich um unfre 
Freundſchaft wirbt, durch unfer Eingehn auf diefe Werbung viel: 
leicht hindern, oder doch in der Wirkung modificiren, jedenfalls 
vermeiden können, als ‚Der Dritte‘ in diefelbe zu treten. Der: 
hältnigmäßig ſchwach werden wir in jeder Verbindung mit andern 
Großmächten erjcheinen, jo lange wir eben nicht ftärker find, als wir 
jest find. Dejtreich und England werden, wenn wir mit ihnen 
im Bunde find, ihre Ueberlegenheit auch nicht grade in unſerm 
Suterefje geltend machen, das haben wir auf dem Wiener Con— 
greß zu unjerm Schaden erlebt. Dejftreih kann uns feine Be: 
deutung in Deutjchland gönnen, England feine Chancen maritimer 
Entwillung in Handel oder Flotte, und iſt neidiſch auf unsre 
Induſtrie. 

Sie paralleliſiren mich mit Haugwitz und der damaligen 
‚Defenfiv-Rolitif. Die Verhältniſſe damals waren aber andre. 
Franfreih war jhon im Beſitz der drohendften Uebermacht, an 
jeiner Spige ein notorijch gefährlicher Eroberer, und auf England 
war dagegen fiher zu rechnen. Sch habe den Muth, den Bafeler 
Frieden nicht zu tadeln; mit dem damaligen Deftreich und feinen 
Thugut, Lehrbah und Cobenzl war ebenjowenig ein Bündniß 
auszuhalten, wie mit dem heutigen, und daß wir 1815 nur jchlecht 
fortfamen, fann ich nicht auf den Bafeler Frieden jchieben, ſondern 
wir fonnten gegen die uns entgegenftehenden Intereſſen von Eng— 
fand und Deftreich nicht auffommen, weil unfre phyſiſche Schwäche 
im Vergleich mit den andern Großmächten nicht gefürchtet wurde. 
Die Rheinbundftaaten hatten noch ganz anders ‚gebafelt‘ wie wir 
und famen doh in Wien vorzüglih gut fort. Daß wir aber 
1805 nicht die Gelegenheit ergriffen, um Frankreichs Uebermacht 
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brechen zu helfen, war eine ausgezeichnete Dummheit; jchnell, nach— 
drücdlich und bis zum legten Hauch hätten wir gegen Napoleon 
eingreifen follen. Stilgufisen war noch unverjtändiger, als für 
Frankreich Bartei zu nehmen; nachdem wir aber dieje Gelegenheit 
hatten vorbeigehn laffen, jo mußten wir auch 1806 à tout prix 
Friede halten und eine bejjere abwarten. 

Ich bin garnicht für ‚Defenfiv-Boliti, ich jage nur, daß 
wir ohne aggreſſive Abfihten und Verpflichtungen uns auf Die 
Annäherungsverfuche Frankreichs einlafjen können, daß dieſes Ver— 
halten grade den Vortheil bietet, uns jede Thür offen, jede Wen- 
dung frei zu erhalten, bis die Yage der Dinge feiter und durch— 
fihtiger wird, daß ich die empfohlene Richtung nicht als conjpirirend 
gegen Andre, jondern nur als vorjorglih für unſre Nothwehr 
auffafie. 

Sie jagen, ‚Frankreich wird auch nicht mehr für uns thun 
als Dejtreih und die Mitteljtaaten‘; ich glaube, daß niemand 

etwas für uns thut, der nicht zugleich ſein Intereſſe dabei findet. 

Die Richtung aber, in welcher Oeſtreich und die Mittelftaaten gegen- 
wärtig ihre Intereſſen verfolgen, ift mit den Aufgaben, welche 
für Breußen ‚Lebensfragen find, ganz incompatibel, und eine 
Gemeinjchaftlichfeit der Politik garnicht möglich, bevor Oeſtreich 
nicht ein bejcheidneres Syjtem uns gegenüber adoptirt, wozu bisher 
wenig Ausfiht. Sie ftimmen mit mir darin überein, daß wir ‚den 
tleinen Staaten die Ueberlegenheit Preußens zeigen müfjen‘; aber 
welche Mittel haben wir dazu innerhalb der Bundesacte? Eine 
Stimme unter jiebzehn und Dejtreih gegen uns, damit ift nicht 
viel auszurichten. 

Der Beſuch 2. Napoleons bei ung würde aus den anderweit 
von mir vorgetragnen Gründen unſrer Stimme an und für fich 
ſchon ein durchichlagenderes Gewicht geben. Sie werden rüdficht- 
voll und ſelbſt anhänglih für uns fein im genauen Verhältniß 
ihrer Furcht vor uns; Vertrauen werden fie nie zu uns haben; 
jeder Blick auf die Karte benimmt es ihnen, und fie wiffen, daß ihre 
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Intereſſen und Sondergelüfte der Geſammtrichtung der preußischen 

solitit im Wege ftehn, daß darin eine Gefahr für fie liegt, gegen 
welche nur die Umeigennügigfeit unſres allergnädigiten Herrn eine 
Sicherheit für die Gegenwart bietet. Der Beſuch des Franzofen 
bei uns würde fein Mißtrauen weiter hervorrufen, daſſelbe it 
im Großen und Ganzen gegen Preußen ſchon vorhanden, und 
die Gefinnungen des Königs, welche es entfräften könnten, werden 
Sr. Majejtät nicht gedankt, jondern nur benußt und ausgebeutet. 
Das etwa vorhandene ‚Vertrauen: wird im Fall der Noth nicht 
Einen Mann für uns in’s Feld bringen, die Furcht, wenn wir fie 
einzuflößgen willen, jtellt den ganzen Bund zu unſrer Difpofition. 
Dieje Furcht würde durch oftenfible Zeichen unfrer guten Be: 
ziehungen zu Frankreich eingeflößt werden. Geſchieht nichts der 
Art, jo dürfte es jchwer fein, diejenigen wohlwollenden Beziehungen 
mit Frankreich lange durchzuführen, welche auch Sie für wünjchens- 
werth anjehn. Denn man wirbt von dort um uns, man hat das 
Bedürfniß, fih ein Nelief mit uns zu geben, man hofft auf eine 
Zuſammenkunft, und ein Korb von uns müßte eine auch für andre 
Höfe erkennbare Abkühlung bewirken, weil fich der ‚parvenu‘ an 
der empfindlichiten Seite davon betroffen fühlen würde. 

Schlagen Sie mir eine andre Politif vor, und ih will fie 
ehrlich und vorurtheilsfrei mit Ihnen dijeutiren; aber eine pallive 
Planloſigkeit, die froh ift, wenn jie in Ruhe gelaſſen wird, können 
wir in der Mitte von Europa nicht durchführen; fie fann uns heut 
ebenfo gefährlich werden, wie fie 1805 war, und wir werben 
Ambos, wenn wir nichts thun, um Hammer zu werden. Den Troft 
des ‚vieta causa Catoni placuit‘ fann ich Jhnen nicht zugeitehn, 
wenn Sie dabei Gefahr laufen, unjer gemeinfames Baterland in 
eine vieta causa hineinzuziehn.... 

Wenn meine Auffafiung feine Gnade vor Ihnen findet, To 
brechen Sie wenigftens nicht den Stab über meinen ganzen Men: 
jchen, jondern erinnern Sie fi, daß wir Jahre lang in jchweren 
Zeiten nicht nur denjelben Boden hatten, jondern auch diejelben 
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Pflanzen darauf zogen, und daß ich ein Mann bin, der mit fi) 
reden läßt und Unrecht abthut, wenn ihm die Erfenntniß davon 
wird... R: 2.22) 
Gerlach erwiderte: 
„Sansfouci, den 5. Junius 1857. 

... Bunächft will ich gern die practifche Seite Ihrer Anficht 
anerkennen. Neffelrode jagte hier mit Necht, ebenjo wie Sie, daß, 
jo lange Buol regiere (Sie nennen richtig Bach zugleich mit), es 
nicht möglich wäre, fih mit Deftreich zu ftellen. Dejtreich hätte 
mit lauter Freundſchafts-Verſicherungen Europa gegen fie (d. i. 
die Nuffen) geheßt,-ihnen das Stück Beſſarabien entrifjen und thäte 
ihnen noch jetzt das gebrannte Herzeleid an. Aehnlich beninmt 
es fih mit ung und hat fich während des orientalifchen Krieges 
jcheuslich perfide benommen. Wenn Sie aljo jagen, man fann 
nicht mit Deftreich gehen, jo hat das eine relative Wahrheit, 
und würden wir in casu concreto fchmwerlich uns hierüber ver- 
uneinigen. Vergeſſen Sie aber nicht, daß die Sünde ftet3 wieder 
die Sünde gebiert, und daß Deftreih uns auch ein Sündenregiiter 
ſchlimmer Art vorhalten kann, 3. B. die Abwehr des Einmarjches 
1849 in den Badifchen Seefreis, was den eigentlichen Verluft von 
Neuenburg, das damals durch den Prinzen von Preußen zu er= 
obern war, bewirkt hat, dann die Radowitziſche Politik, dann die 
bochmüthige Behandlung des Interim, bei dem ſelbſt Schwarzen: 
berg guten Willen hatte, und endlich eine Menge unbedeutenderer 
Ginzelnheiten: alles Nepetitionen der Politik von 1793—1805. 
Die Anjhauung aber, daß unfer fchlechtes Verhältnig zu Deftreich 
nur ein relatives fein darf, wird bei jeder Gelegenheit practijch, 
indem fie einmal die Nahe von unfrer Seite, weil fie nur zu 
Unglüd führen kann, verhindert und dann den Willen zur Ver: 
jöhnung und Annäherung feithält und daher das, was eine ſolche 
Annäherung unmöglich macht, vermeidet. Beides fehlt bei uns, und 
warum? weil unjre Staatsmänner donnent dans le Bonapartisme. 

) Bismarcks Briefe an den General 2. v. Gerlach S. 326 ff. 
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Diefen aber zu beurtheilen, haben die Alten einen Vorzug 
vor den Jungen. Die Alten auf der Bühne find hier aber der 
König und meine Wenigfeit, die Jungen Fra Diavolo (Manteuffel) 
u. ſ. w, denn F. D. war 1806 bis 1814 im Rheinbund und Eie 
noch nicht geboren. Wir haben aber den Bonapartismus 10 Jahre 
practijch jtudirt, uns ift er eingebläut worden. Unfre ganze Diffe: 
renz liegt auch daher, da wir in der Wurzel einig find, allein in 
der verjchiedenen Anficht des Mefens diefer Erſcheinung. Sie 
jagen, Ludwig XIV. war auch Eroberer, das Oeſtreichiſche Viribus 
unitis jei auch revolutionär, die Bourbons haben mehr Schuld an 
der Nevolution als die Bonapartes u. ſ. w. Sie erflären quod 
ab initio vitiosum, lapsu temporis convalescere nequit für einen 
nur doctrinär richtigen Sat (ich nicht einmal dafür, denn aus jedem 
Unrecht kann Recht werden und wird e& im Lauf der Zeiten; 
aus dem wider Gottes Willen eingejegten Königthum in Sfrael 
ging der Heiland hervor, Die jo jehr anerkannte Erftgeburt wird 
bei Ruben, Abjalom u. ſ. w. durchbrochen, der mit der Che: 
brecherin Bathieba erzeugte Salomo ift der Gefegnete des Herrn. 
u. ſ. w. u. ſ. w), aber es ijt ein völliges Verkennen des Weſens 
des Bonapartismus, wenn Sie denſelben mit jenen Dingen in 
einen Topf werfen. Bonaparte, ſowohl Napoleon J. als Napo— 
(con III, haben nicht blos einen revolutionären unrechtmäßigen 
Ursprung, wie Wilhelm III. vielleicht, wie der König Oscar u. ſ. w., 
fie find jelbft die incarnirte Revolution. Beide, No. I und No. III, 
haben das als ein Uebel erfannt und empfunden, beide haben aber 
nicht davon losgekonnt. Leſen Sie ein jest vergeffenes Buch, 
Relations et Correspondances de Nap. Bonaparte avec Jean 
Fievee, da finden Sie tiefe Blide des alten Napoleon in das 
Weſen der Staaten, wie denn auch der jebige Bonaparte mir mit 
folhen Gedanken imponirt, 3. B. mit der Feitjtellung der Adels: 
titel, Neftauration der Majorate, Erfenntniß der Gefahr der Cen— 
tralifation, Kampf gegen den Börfenfchwindel, Wunſch, die alten 
Provinzen zu reftauriren u. ſ. w. Das ändert aber das Weſen 
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feiner Herrichaft nicht, ebenfowenig. wie das Wejen des Haufes 
Habsburg-Lothringen durch den liberalen, ja revolutionären K. 
Sofeph II. oder durch Franz Joſeph mit feinem hochadligen Schwarzen: 
berg und Barrifadenheld Bach geändert wird. Naturam expellas 
furca, fie fommt doch wieder. So kann ſich fein Bonaparte von 
der Volfsfouveränität losfagen, und er thut es auch nicht. Na— 
poleon I. gab feine Beitrebungen, den revolutionären Urjprung 
(loszuwerden, auf, wie das oben citirte Buch beweiſet, 3. B. als er 
den duc d’Enghien erſchießen ließ; Napoleon III. wird es auch 
thun und hat e& ſchon gethan, 3. B. bei den Neuenburger Ber- 
handlungen, wo ihm-die befte, unter andern Umständen willfommne 
Gelegenheit gegeben war, die Schweiz zu rejtauriren. Er aber 
fürchtete fih vor Lord Palmerfton und der Englijchen Preſſe, was 
Walewski ehrlich eingeftanden, Rußland fürchtet fich vor ihm, Oeſt— 
reich vor ihm und vor England, und jo fam dieje jchändliche Trans- 
action zu Stande. — Wie merkwürdig: wir aber haben Augen 
und jehn nicht, haben Ohren und hören nicht, daß unmittelbar 
auf die Neuenburger Verhandlungen die Belgiſche Gejchichte Folgt, 
der Sieg der Liberalen über die Clericalen, die ſiegreiche Allianz 
der parlamentariihen Minorität und des Straßenaufruhrs über 
die parlamentarifche Majorität. Hier darf von Seiten der legi- 
timen Mächte nicht intervenirt werden, das würde Bonaparte ge= 
wiß nicht leiden, es wird aber, wenn es nicht noch einmal be- 
Ihwichtigt wird, Seitens des Bonapartismus intervenirt werden, 
jhwerlih aber zu Gunſten der Clericalen oder der Verfaſſung, 
jondern zu Gunſten des jouveränen Bolfes. 

Der Bonapartismus ift nicht Abjolutismus, nicht einmal 
Cäjarismus ; eriterer kann fich auf ein jus divinum gründen, wie 
in Rußland und im Orient, er affieirt daher nicht die, welche 
diejes jus divinum nicht anerkennen, für die es nicht ift, es ſei 
denn, daß es ſolchem Autokraten einfällt, fich wie Attila, Mahomet 
oder Timur für eine Geißel Gottes zu halten, was doch eine Aus- 
nahme iſt. Der Cäfarismus ift die Anmaßung eines Imperiums 
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in einer rechtmäßigen Nepublif und rechtfertigt ſich durch den Noth- 
and; für einen Bonaparte ift aber, er mag wollen oder nicht, 
die Revolution, d. h. die Volfsfouveränität, innerlicher, und bei 
jedem Conflict oder Bedürfniß auch äufßerlicher Rechtstitel. Aus 
diefem Grunde kann mich Jhr Vergleich Bonapartes mit den Bour— 
bons, mit dem abjolutiftiichen Deftreih ebenfowenig als Na- 
poleons III. Jndividualität, die mir in vieler Hinficht auch im— 
ponirt, beruhigen. Wenn er nicht erobert, jo muß es fein Nachfolger 
thun, objchon der prince imperial nicht viel mehr Ausficht auf 
den Thron hat als viele andre, und gewiß weniger als Heinrich V. 
In diefem Sinne it Napoleon IH. ebenfo unfer natürlicher Feind, 
als es Napoleon I. war, und ich verlange nur, daß Sie das im. 
Auge behalten, nicht aber, daß wir mit ihm ſchmollen, ihn taqui= 
niren, reizen, jein Werben um uns abweijen jollen, aber wir find 
unſrer Ehre und dem Recht eine rejervirte Stellung ihm gegen 
über jhuldig. Er muß wiſſen, daß wir nicht an jeinem Sturz 
arbeiten, daß wir ihm nicht feindlich find, es ehrlich mit ihm 
meinen, aber au, daß wir jeinen Urjprung für gefährlich halten 
(er thut es ja auch), und daß, wenn er denjelben geltend machen 
will, wir uns ihm widerjegen werden. Das muß, ohne daß wir 
es zu jagen brauchen, er uns zutrauen und das übrige Europa 
auch, jonjt legt er uns einen Kappzaum an und jchleppt uns hin, 
wohin er will. Das ift eben. das Weſen einer guten Politik, daß. 
man ohne Streit anzufangen, denen, mit denen man wirklich einig, 
it, Vertrauen einflößt. Dazu gehört aber, daß man offen mit den 
Zeuten jpriht, und nicht wie F. D. fie durch Schweigen und 
Tückſchen erbittert. Preußen hat die ſchwere Sünde auf fich, von 
den drei Mächten der heil. Allianz Louis Philippe zuerft anerkannt 
und die andern bewogen zu haben, dafjelbe zu thun. 2. Philippe 
regierte vielleicht noch, wenn man aufrichtig mit ihm geweſen wäre, 
ihm öfter die Zähne gewiejen und ihn dadurch an jeine Uſur— 
pation denfen gemacht hätte. 

Man fpricht von der ifolirten preußifchen Stellung; wie kann 
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man aber fefte Allianzen fuchen, si, wie 1809 Kaifer Franz auf 
dem Ungarifchen Neichstage ſagte, totus mundus stultiziat? Eng— 
lands Politik ging von 1800—1813 dahin, Bonaparte auf dem 
Continent zu befchäftigen, um ihn zu verhindern, in England zu 
landen, was er 1805 ernfthaft wollte. Fest rüftet Napoleon in 
allen feinen Häfen, um einjt eine Landung möglid zu machen, 
und der leichtfinnige Palmerſton verfeindet fi” mit allen Con— 
tinentalmächten. Deftreih fürchtet mit Necht für fein Stalien und 
verfeindet fich mit Preußen und Nußland, den einzigen Mächten, 
die es ihm gönnen ; es nähert fich Frankreich, was jeit dem XIV. Jahr 
hundert lüftern nad Stalien fieht, es treibt Sardinien auf das 
Heußerfte, was die Thüren und Eingänge Staliens in Händen 
hat, es liebäugelt mit Balmerfton, der emfig bemüht it, den Auf- 
rubr dort zu erregen und zu erhalten. Rußland fängt an, im 
Innern zu liberalifiven und macht Frankreich den Hof. Mit wen 
foll man fi verbünden? Iſt da etwas andres als abwarten 
möglich? 

In Deutſchland ift der preußijche Einfluß jo gering, weil der 
König fih niemals entſchließen kann, den Fürjten feinen Unwillen 
zu zeigen. Wenn fie fi noch fo nichtsnutzig betragen, fo find fie 
bei Jagden und in Sansfouei gern gejehn. 1806 fing Preußen 
den Krieg mit Frankreich unter ſehr ungünftigen Aufpicien an, 
und doch folgten ihm Sachen, Kurheſſen, Braunſchweig, Weimar, 
während Defterreich ſchon 1805 ohne allen Anhang war... . 

2:28,73 


Ich hatte Keinen Grund, durch eine Replik die an fich ziel- 
loſe Correſpondenz fortzufegen. 


) Vgl’ Bismarck-Jahrbuch II 245 ff. 
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Reifen Regenktſchaft. 


I. 


Im folgenden Jahre, 1856, begann der König fich mir wieder 
zu nähern; Manteuffel (vielleicht auch Andre) fürchteten, ich könnte 
auf jeine und ihre Kojten Einfluß gewinnen. Unter diefen Ver: 
hältnifjen machte mir Manteuffel den Vorſchlag, ich jolle das 
Finanzminifterium übernehmen, er werde das Präſidium und das 
auswärtige Reſſort behalten, jpäter aber mit mir taufhen, jo daß 
er als Rorfigender Finanzminifter, ich Auswärtiger würde. Cr 
that, als ginge der Vorſchlag von ihm aus. Obwohl mir derfelbe 
jonderbar erſchien, lehnte ich nicht grade ab, jondern erinnerte 
nur daran, daß die Zeitungen, als ich zum Bundesgejandten er: 
nannt war, den Scherz des mißigen Dechanten von Weſtminſter 
über Lord John Ruſſell auf mich angewandt hatten: der Menſch 
würde auch das Commando einer Fregatte oder eine Steinoperation 
übernehmen. Wenn ic) Finanzminifter würde, jo fünnten der: 
gleichen Urtheile mit mehr Geltung auftreten, objchon ich die unter: 
jehreibende TIhätigfeit Bodelſchwingh's als Finanzminifter allenfalls 
auch würde leiften fünnen. Es fomme alles darauf an, wie lange 
das Anterimifticum dauern jolle. In der That war der Vorſchlag 
vom Könige ausgegangen; und als der Manteuffeln fragte, was 
er ausgerichtet hätte, antwortete derjelbe: „Er hat mich gradezu 
ausgelacht.“ 
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Wenn der König mir wiederholt mündlich das Portefeuille 
Manteuffel’s nicht anbot, jondern zu übernehmen befahl mit Worten, 
wie: „Wenn Sie fih an der Erde winden, es hilft Ihnen nichts, 
Sie müffen Minifter werden,“ jo behielt ich doch immer den Ein— 
druck im Hintergrunde, daß diefe Kundgebungen dem Bedürfniß 
entfprangen, Manteuffel zur Unterwerfung, zum „Gehorfam” zu 
bringen. Auch wenn es dem Könige Ernſt gewejen wäre, jo würde 
ich doch das Gefühl gehabt haben, daß ich ihm gegenüber eine 
annehmbare Minifterftellung nicht dauernd würde haben fünnen 9. 

Im März 1857 waren in Paris die Conferenzen zur Schlich- 
tung des zwischen Preußen und der Schweiz ausgebrochenen Streites 
eröffnet worden. Der Kaifer, über die Vorgänge in Berliner Hof- 
und Regirungskreiſen jtets wohl unterrichtet, wußte offenbar, daß 
der König mit mir auf vertrauterem Fuße jtand, als mit andern 
Gejandten und mich wiederholt als Miniftercandivaten in’s Auge 
gefaßt hatte. Nachdem er in den Händeln mit der Schweiz eine 
für Preußen äußerlich, und namentlich im Vergleich mit der Deit- 
reichs, wohlwollende Haltung beobachtet hatte, jchien er voraus- 
zujegen, daß er dafür auf ein Entgegenfommen Preußens in andern 
Dingen zu rechnen habe; er jegte mir auseinander, daß es unge- 
vecht fei, ihn zu beſchuldigen, daß er nach der Nheingrenze ftrebe, 
Das linksrheiniſche deutjche Ufer mit etwa 3 Millionen Einwohnern 
würde für Franfreih Europa gegenüber eine unhaltbare Grenze 
jein; die Natur der Dinge würde Frankreich dann dahin treiben, 
auch Luremburg, Belgien und Holland zu erwerben oder doch in 
eine fichre Abhängigkeit zu bringen. Das Unternehmen binfichtlich 
der Aheingrenze würde daher Frankreich früher oder jpäter zu einer 
Vermehrung von 10 bis 11 Millionen thätiger, wohlhabender Ein- 
wohner führen Eine jolche Verftärfung der franzöfiihen Macht 
würde von Europa unerträglich befunden werden, — „devrait 
engendrer la coalition“, würde ſchwerer zu behalten, als zu nehmen 
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jein, — „un depöt que 1’Europe coalisee un jour viendrait 
reprendre* ; eine jolche an Napoleon I. erinnernde Prätenfion fei 
für die gegenwärtigen Verhältniffe zu hoch; man würde fagen, 
Frankreichs Hand jei gegen Jedermann, und deshalb würde Jeder: 
manns Hand gegen Frankreich fein. Vielleicht werde er unter 
Umständen zur Befriedigung des Nationalftolges „une petite recti- 
fieation des frontieres® verlangen, Fünne aber ohne jolhe leben. 
Wenn er wieder eines Krieges bedürfen jollte, wide er denjelben 
eher in der Richtung nach Italien juchen. Einerfeits habe diejes 
Land doch immer eine große Affinität mit Frankreich, andrerfeits 
jei das leßtre an Landmacht und an Siegen zu Lande reich genug. 
Eine viel pifantere Befriedigung würden die Franzofen in einer 
Ausdehnung ihrer Seemadt finden. Er denfe nicht daran, das 
Mittelmeer grade zu einem franzöfiihen See zu machen, „mais 
ä peu pres“. Der Franzoje jei fein Seemann von Natur, jondern 
ein guter Zandjoldat, und-eben deshalb feien Erfolge zur See ihm 
viel jhmeichelhafter. Dies allein jei das Motiv, welches ihn hätte 
veranlafjen fönnen, zur Zeritörung der ruffiichen Flotte im Schwarzen 
Meere zu helfen, da Rußland, wenn dereinft im Befit eines jo 
vortrefflihen Materials, wie die griechiichen Matrojen, ein zu ge 
fährliher Nival im Mittelmeer werden würde. Ich hatte den Ein: 
drud, daß der Kaiſer in diefem Punkte nicht ganz aufrichtig war, 
daß ihm die Zeritörung der ruffiichen Flotte eher leid that, und 
daß er fih nachträglich eine Nechtfertigung für das Ergebniß des 
Krieges zurecht machte, in den England unter jeiner Mitwirkung 
nad) dem Ausdrud jeines Auswärtigen Minifters wie ein fteuer- 
Iojes Schiff hineingetvieben war — we are drifting into war. 
Als Ergebniß eines nächiten Krieges denke er fi ein Ver: 
hältnig der Intimität und Abhängigkeit Staliens zu Frankreich, 
vielleicht die Erwerbung einiger Küftenpunfte. Zu diefem Pro— 
gramm gehöre, daß Preußen ihm nicht entgegen jei. Frankreich 
und Preußen jeien aufeinander angewiejen; er halte es für einen 
Fehler, daß Preußen 1806 nicht wie andre deutjche Mächte zu 
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Napoleon gehalten hätte. Es ſei wünfchenswerth, unfer Gebiet durch 
die Erwerbung Hanovers und der Elbherzogthümer zu conjoli- 
diren, um damit die Unterlage einer ftärfern preußiichen See— 
macht zu gewinnen. Es fehle an Seemächten zweiten Ranges, die 
durch Vereinigung ihrer Streitkräfte mit der franzöftichen das jetzt 
erdrücende Webergewicht Englands aufhöben. Eine Gefahr für fie 
jelbft und für das übrige Europa fünne darin nicht liegen, weil 
fie fich ja zu einfeitig egoiftifch-franzöfiichen Unternehmungen nicht 
einigen würden, nur für die Freiheit der Meere von der eng- 
liſchen Uebermacht. Zunächſt wünſche er fich der Neutralität 
Preußens zu verfichern für den Fall, daß er wegen Italien mit 
Deftreich in Krieg geriethe. Ich möge den König über diejes Alles 
fondiren. 

Sch antwortete, ich ſei Doppelt erfreut, daß der Kaiſer dieſe 
Andeutungen grade mir gemacht habe, erjtens, weil ich darin einen 
Beweis feines Vertrauens jehn dürfe, und zweitens, weil ich viel- 
leicht der einzige preußifche Diplomat jei, der es über fich nehmen 
würde, diefe ganze Eröffnung zu Haufe und auch feinem Souverän 
gegenüber zu verjchweigen ). Ich bäte ihn dringend, fich diejer 
Gedanken zu entſchlagen; es läge außer aller Möglichkeit für den 
König Friedrich Wilhelm IV., auf dergleichen einzugehn; eine ab- 
lehnende Antwort jet unzweifelhaft, wenn ihm die Eröffnung ge— 
macht würde. Dabei bleibe im legtern Falle die große Gefahr 
einer Indiscretion im mündlichen Verkehr der Fürften, einer An— 
deutung darüber, welhen Verſuchungen der König widerjtanden 
habe. Wenn eine andre deutjche Regirung in die Lage verjegt 
würde, über dergleichen Jndiscretionen nach Paris zu berichten, jo 
werde das für Preußen jo werthvolle gute Benehmen mit Frank: 


) Thatfächlich finden fich in den Berichten an Manteuffel vom 11. und 
24. April, fowie vom 1. Mat 1857 (Preußen im Bundestage IV 257 f., IH 
91 ff. 94 ff.) Feinerlei Mittheilungen über diefe Unterredung, ebenjowenig in 
dem Briefe an Gerlach vom 11. April 1857, Briefe Bismarck's ꝛc. ©, 311 ff.; 
daß er dem letztern davon erzählt Hat, geht aus Gerlach's Denfwürdigkeiten _ 
II 521 hervor. 
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reich gejtört werden. „Mais ce ne serait plus une indiseretion, 
ce serait une trahison,“ unterbrach er mich etwas beunruhigt. 
„Vous vous embourberiez!* fuhr ich fort. 

Der- Kaijer fand diejen Ausdruck jchlagend und anſchaulich 
und wiederholte ihn. Die Unterredung jchloß damit, daß er mir 
für dieſe Offenheit jeinen Dank ausjprah und ich ihm Schweigen 
über feine Eröffnung zufagte. 


3, 


In demjelben Jahre benubte ich die Ferien des Bundestages 
zu einem Jagdausfluge nah Dänemark und Schweden!). In Kopen— 
bagen hatte ih am 6. Auguft eine Nudienz bei dem Könige 
Friedrich VII Er empfing mich in Uniform, den Helm auf dem 
Kopfe, und unterhielt mich mit übertriebenen Schilderungen feiner 
Erlebnifje bei verſchiedenen Gefechten und Belagerungen, bei denen 
er garnicht zugegen gemwejen war. Auf meine Sondirung, ob er 
glaube, daß die (zweite gemeinjchaftliche vom 2. Detober 1855 da= 
tirte) Verfafjung halten werde, erwiderte er, er habe jeinem Vater 
auf’ dem Todtenbette zugeſchworen, fie zu halten, wobei er vergaß, 
daß dieſe Verfaſſung beim Tode jeines Vaters (1848) noch nicht 
vorhanden war. Während der Unterhaltung jah ich in einer ans 
ſtoßenden jonnigen Gallerie einen weiblichen Schatten an der Wand; 
der König hatte nicht für mi), jondern für die Gräfin Danner 
geredet, über deren Verfehrsformen mit Sr. Majeſtät ich ſonder— 
bare Anefooten hörte. Auch mit angejehnen Schleswig-Holfteinern 
hatte ich Gelegenheit, mich zu beſprechen. Sie wollten von einem 
deutjchen Kleinſtaate nichts wiſſen; „da jei ihnen das Bischen 
Europäerthum in Kopenhagen noch Fieber”. 

In Schweden ftürzte ich bei der Jagd am 17. Auguſt auf eine 


") Bol. die Briefe vom 6., 9., 16.—19. Aug. in den Biömarddriefen 
(7. Aufl.) ©. 222 ff. 
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Selsfante und erlitt eine ernfte Verlegung des Schienbeins, die ic) 
leider vernachläffigte, um nach Kurland auf die Elhjagd zu gehn. 
Auf der Rückreiſe von Kopenhagen traf ih am 26. Augujt in 
Berlin ein, machte am 3. September eine große Nevue mit, auf 
der ich zum erften Male die eben eingeführte weiße Uniform des 
damaligen „schweren Reiter” -Negiments trug, und reiſte dann nad) 
Kurland )). 

Am 8. Juli hatte der König dem Kaifer von Dejtreich von 
Marienbad aus einen Befuh in Schönbrunn gemacht. Auf dem 
Nücwege war er am 13. Juli zum Bejuh des Königs von 
Sachſen in Pilnig eingetroffen, wo er an demjelben Tage von 
„einem Unwohljein“ befallen wurde, das in den Bulletins der 
Leibärzte aus der bei großer Hite zurüdgelegten Reiſe erklärt wurde 
und die Abreife um mehre Tage verzögerte. Nachdem der König 
am 17. nach Sansjouei zurücdgefehrt war, bemerkte jeine Umgebung 
Symptome einer geiftigen Ermüdung, namentlich Edwin Manteuffel, 
der ängftlich bemüht war, jede Unterhaltung des Königs mit Andern 
zu hindern oder zu unterbrechen. Die politifchen Eindrüde, die der 
König bei jeinen Verwandten in Schönbrunn und Pillnig erfahren, 
hatten auf jein Gemüth deprimirend, die Difeuffionen angreifend 
eingewirtt. Bei dem Ererciren am 27. Juli neben ihm reitend, 
hatte ih im Geſpräch den Eindrud des Verfiegens der Gedanken 
und Anlaß, in die Lenkung feines Pferdes im Schritt einzus 
greifen. 

Der Zuftand wurde dadurch verjchlimmert, daß der König am 
6. Detober den Kaiſer von Rußland, einen ftarfen Raucher, nad 
dem Niederſchleſiſch-Märkiſchen Bahnhofe in dem kaiſerlichen ges 
ſchloſſenen Salonwagen begleitet hatte, in Tabaksdampf, der ihm 
ebenjo unerträglich war wie der Geruch des Siegellads *). 

Es folgte, wie bekannt, ein Schlaganfall. In hohen militäri- 

*) Daß auch feine eigenhändigen Schreiben nicht in feiner Gegenwart 
gejiegelt wurden, hatte feine jehr bedenkliche Seite. 

') Vgl. Brief aus Königäberg vom 12. Sept. 1857, Bismardbriefe S. 226. 
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ſchen Kreifen war die Vorftellung verbreitet, daß ein ähnlicher Zu— 
jtand ihn ſchon in der Nacht vom 18. zum 19. März 1848 be- 
fallen habe. Die Aerzte beriethen, ob fie einen Aderlaß machen 
jollten oder nicht, wovon fie im erjten Falle Störungen im Gehirn, 
im zweiten Tod befürchteten, und entjchieden ſich erſt nach mehren 
Tagen für den Aderlaß, der den König wieder zum Bewußtjein 
brachte. 

Während diefer Tage, alfo mit der Möglichkeit eines fofortigen 
Regirungsantritts vor Augen — am 19. October —, machte der 
Prinz von Preußen mit mir einen langen Spaziergang durch die 
neuen Anlagen und ſprach mit mir darüber, ob er, wenn er zur 
Regirung fomme, die Berfaffung unverändert annehmen oder zuvor 
eine Revifion derjelben fordern folle. Ich jagte, die Ablehnung 
der Verfaſſung würde fich rechtfertigen lafjen, wenn das Lehnrecht 
anwendbar wäre, nach welchem ein Erbe zwar an Verfügungen 
des Vaters, aber nicht des Bruders gebunden jei. Aus Gründen 
der Politik aber riethe ih, nit an der Sache zu rühren, nicht 
die mit einer, wenn auch bedingten Ablehnung verbundene Un- 
fiherheit unfrer ftaatlihen Zuftände herbeizuführen. Man dürfe 
nit die Befürchtung der Möglichkeit des Syitemmechjels bei jedem 
TIhronwechjel hervorrufen. Preußens Anjehn in Deutjchland und 
feine europäifche Actionsfähigfeit würden durch einen Zwiſt zwiſchen 
der Krone und dem Landtage gemindert werden, die Parteinahme 
gegen den beabfichtigten Schritt in dem liberalen Deutjchland 
eine allgemeine fein. Bei meiner Schilderung der zu befürchtenden 
Folgen ging id) von demjelben Gedanken aus, den ich ihm 1866, 
als es fih um die Indemnität handelte, zu entwideln hatte: daß 
Berfafjungsfragen den Bedürfniffen des Landes und jeiner politis 
ſchen Lage in Deutjchland untergeordnet wären, ein zwingendes 
Bedürfnig an der unfrigen zu rühren, jegt nicht vorliege; daß für 
jest die Machtfrage und innere Gejchlofjenheit die Hauptſache fei. 

Als ih nah Sansfouei zurückkam, fand ich Edwin Manteuffel 
beforglich erregt über meine lange Unterhaltung mit dem Prinzen 
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und die Möglichkeit weitrer Einmiſchung meinerfeits. Er fragte 
mich, weshalb ich nicht auf meinen Poſten ginge, wo ich in ver 
gegenwärtigen Situation ſehr nöthig fein würde. Ich erwiderte: 
„Ich bin hier viel nöthiger” Y. 

Dur Allerhöchften Erlaß vom 23. Detober wurde der Prinz 
von Preußen zunächft auf drei Monate mit der: Stellvertretung 
des Königs beauftragt, die dann noch dreimal auf je drei Monate 
verlängert wurde und ohne nochmalige Verlängerung im October 
1858 abgelaufen wäre. Im Sommer 1858 war ein ernjter Verſuch 
im Werfe, die Königin zu veranlafjen, die Unterjchrift des Königs 
zu einem Briefe an feinen Bruder zu bejchaffen, in dem zu jagen 
jei, daß er fich wieder wohl genug .fühle, um die Kegirung zu 
übernehmen, und dem Brinzen für die geführte Stellvertretung 
danke. Die lettre war durch einen Brief des Königs eingeleitet 
worden, fonnte alfo, jo argumentirte man, durch einen jolchen 
wieder aufgehoben werden. Die Regirung würde dann, unter 
Controlle der königlichen Unterjchrift Durch Ihre Meajeität die 
Königin, von den dazu berufenen oder fich darbietenden Herren 
vom Hofe geführt werden. Zu diefem Plan wurde mündlich au 
meine Mitwirfung in Anfpruch genommen, die ih in der Form 
ablehnte, das würde eine Karemsregirung werden. Ich wurde 
von Frankfurt nach Baden-Baden gerufen und ſetzte dort?) den 
Prinzen von dem Plane in Kenntniß, ohne die Urheber zu nennen. 
„Dann nehme ich meinen Abjehied!” rief der Prinz. Ich ftellte 
ihm vor, daß das Ausjheiden aus feinen militärischen Aemtern 
nichts helfen, jondern die Sache jehlimmer machen würde. Der 
Plan ſei nur ausführbar, wenn das Staatsminifterium dazu ftille 
bielte. Ich riet) daher, den Minifter Manteuffel, der auf feinem 
Gute den Erfolg des ihm befannten Plans abwartete, telegraphiich 
zu eitiven und durch geeignete Weifungen den Faden der Intrigue 

') Vgl. Bismard’3 Brief an Gerlach vom 19. Dec. 1857, Ausg. von 


9. Kohl ©. 337 ff. und Gerlachs Antwort, Bismarck-Jahrbuch II 250 ff. 
2) An 15. Sult 1858, 
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zu zerichneiden. Der Prinz ging darauf ein. Nach Frankfurt 
zurücgefehrt, erhielt ich folgenden -DBrief Manteuffels: 


„Berlin, den 20. Juli 1858. 

Ew. Hochwohlgeboren benachrichtige ich ergebenft, daß es 
meine Abficht ift, nächſten Donnerftag, den 22. ds. M., Morgens 
früh 7 Uhr von bier nach Frankfurt zu gehen und am folgenden 
Morgen. jo zeitig als möglich nach Baden-Baden mich zu begeben. 
Es würde mir angenehm jein, wenn es Ew. Hochwohlgeboren con— 
venirte, mich zu begleiten. Wahrjcheinlich werden mich meine Frau 
und mein Sohn begleiten, welche zur Zeit noch auf dem Lande 
jind, aber morgen bier ankommen. 

Ich wünjche nicht, daß in Frankfurt von meiner Durchreiſe 
vorher gejprochen werde, wollte mir aber doch erlauben, Ew. Hoch— 
wohlgeboren durch dieje Zeilen ein kleines Aviſo zu geben.” 


Der weitre Verlauf der Stellvertretungsfrage erhellt aus fol- 
gendem Briefe Manteuffels: 


„Berlin, den 12. Detober 1858. 

Unſre große Haupt: und Staatsaction ift inmittelft wenigftens 
im eriten Aft erledigt. Die Sache hat mir viel Sorge, Unans 
nehmlichfeit und unverdienten Verdruß gemacht. Noch geftern 
habe ich darüber von Gerlah einen ganz empfindlichen Brief er: 
halten. Er glaubt, daß damit die Couveränetät halb zum Fenfter 
hinausgeworfen jei. Ich kann das beim bejten Willen nicht er= 
feinen, meine Vorftellung von der Sache ift folgende: 

Wir haben einen difpofitionsfähigen, aber regierungsunfähigen 
König; derjelbe jagt fich jelbft und muß fih fagen, daß er feit 
länger als Jahresfriſt nicht hat regieren können, daß die Aerzte 
und er jelbit anerfennen müſſen, der Zeitpunkt, wo er wieder jelbit 
werde regieren fünnen, lafje fih auch entfernt nicht angeben, daß 
eine unnatürliche Verlängerung der bisherigen VBollmachtsertheilung 
nicht am Orte und dem Staate eine fich ſelbſt allein verantwort- 
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liche Epite nothwendig ſei; aus allen diefen Erwägungen gibt der 
König dem zunächſt zur Krone Berufenen den Befehl, das zu thun, 
was für ſolchen Fall in der, Landesverfajjung vorgeſchrieben iſt. 
Die Beſtimmungen der letzteren, welche gerade in dieſem Punkte 
correct und monarchiſch abgefaßt ſind, werden demnächſt zur An— 
wendung gebracht und das, wenn auch nach der Erklärung des 
Königs überflüſſige, immerhin aber in der Verfaſſung mit gutem 
Grunde vorgeſchriebene Landtagsvotum wird eingeholt, aber ſtreng 
auf Beantwortung der Frage beſchränkt: Iſt die Einſetzung einer 
Regentſchaft nothwendig? mit andern Worten: Iſt der König mit 
genügendem Grund von den Geſchäften entfernt? Wie man dieſe 
Frage verneinen will, iſt mir nicht erſichtlich; immerhin wird es 
noch manche, namentlich formale Schwierigkeit zu überwinden geben. 
Namentlich fehlt es für die in der Verfaſſung vorgeſehene gemein— 
ſchaftliche Sitzung an einer Geſchäftsordnung. Dieſe wird man 
improviſiren müſſen, indeſſen hoffe ich doch, daß man in etwa 
fünf Tagen mit der Beſchlußfaſſung zu Stande ſein wird, ſo daß 
dann der Prinz den Eid leiſten und die Verſammlung ſchließen 
können wird. Andre Vorlagen, namentlich ſolche, welche auf 
Geldbewilligungen ſich beziehen, werden natürlich für dieſe Sitzung 
gar nicht beabſichtigt. Wenn Ihre Geſchäfte es erlauben, ſo würde 
ich wünſchen, daß Sie Sich zum Landtage hier einfinden und wo— 
möglich vor deſſen Eröffnung hier ſind. Ich höre von wunder— 
baren Anträgen der äußerſten Rechten, die man vielleicht im 
allgemeinen Intereſſe, ſowie in demjenigen dieſer Herren ver— 
hindern könnte. 

Weſtphalens Entlaſſung gerade im gegenwärtigen Momente 
iſt mir ſehr unerwünſcht geweſen. Einmal ſchon hatte ich, als er 
ſelbige verlangte, ſie gehindert. Jetzt wollte der Prinz ſie ihm aus 
ganz freier Entſchließung und ohne feinen Antrag ertheilen und 
ſchickte mir ein darauf bezügliches Privatichreiben an Weftphalen 
mit dem Befehle, jofort die Ausfertigung vorzulegen. Ich that 
legteres indeß nicht, und fandte auch das eigenhändige Schreiben 


Uebernahme der Negentichaft. Entlaſſung Manteuffels. 201 


nicht ab, jondern machte bei dem Prinzen Gegenvorftellungen bezüg: 
ih der Dpportunität des Momentes, Gegenvorjtellungen, welche 
nad nicht geringer Mühe auch durchſchlugen. Ich ward ermächtigt, 
die Maßregel wenigftens aufzuhalten und den Brief bei mir liegen 
zu lajjen. Da jchrieb Weftphalen am 8. d. Mts. an den Prinzen 
jowohl wie an mich ein ganz wunderbares Schreiben, worin er mit 
Zurüctnahme früherer Erklärungen jeine Contrafignatur der zu 
erlajjenden und bereits fejtgeitellten Drdres davon abhängig machte, 
das auch noh die vom Prinzen zu erlafienden Ordres jpeciell dem 
Könige zur Genehmigung vorgelegt würden, ein Verlangen, welches 
in der That mit Rücfiht auf den in den legten Tagen verſchlim— 
merten geiftigen Zuftand des Königs an Widerfinnigfeit grenzt. 
Da verlor der Prinz die Geduld und machte mir Vorwürfe, nicht 
ſogleich jein Schreiben abgejchiet zu haben, und die Sache war 
num nicht mehr zu halten. Flottwells Wahl ift ohne al’ mein 
Zuthun aus dem Prinzen jelbititändig hervorgegangen, fie hat, wie 
Manches gegen fih, jo auch Manches für fich.“ 


Sch Itellte mich zu dem Landtage ein und trat in einer Fractions— 
figung gegen die Herrn, von welchen der Verſuch ausging, fich der 
verfafjungsmäßigen Votirung der Regentſchaft zu widerjegen, mit 
Entjchiedenheit für die Annahme der Negentjchaft ein, die denn 
auch ftattfand. 

Nahdem am 26. Detober der Prinz von Preußen die Regent: 
ſchaft übernommen hatte, fragte Manteuffel mih, was er thun 
folle, um eine unfreiwillige Berabjchiedung zu vermeiden, und gab 
mir auf mein Verlangen jeine legte Correjpondenz mit dem Negenten 
zu lefen. Meine Antwort, es ſei ganz Klar, daß der Prinz ihm 
den Abjchied geben wolle, hielt er für unaufrichtig, vielleicht für 
ehrgeizig. Am 6. November wurde er entlafien. Es folgte ihm 
der Fürft von Hohenzollern mit dem Minifterium der „Neuen Aera“. 
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II. 


Sm Januar 1859 machte mir auf einem Balle bei Mouftier 
oder Karolyi der Graf Stillfried ſcherzhafte Anjpielungen, aus 
denen ich jchloß, daß meine ſchon mehrmals geplante Verjegung 
von Frankfurt nach Petersburg erfolgen werde, und fügte. dazu 
die wohlwollende Bemerkung: Per aspera ad astra. Die Wiſſen— 
ihaft des Grafen beruhte ohne Zweifel auf jeinen intimen Be— 
siehungen zu allen Katholiken im Haushalte der Prinzejfin, vom 
eriten Kammerherrn bis zum Kammerdiener. Meine Beziehungen 
zu den Jeſuiten waren damals noch ungetrübt, und ich beſaß noch 
Stillfrieds Wohlwollen. Ich verjtand die durchfichtige Anjpielung, 
begab mich am folgenden Tage (26. Januar) zu dem Negenten und 
jagte offen, ich hörte, daß ich nach Petersburg verjegt werden jollte, 
und bat um Erlaubniß, mein Bedauern darüber auszufprechen, in 
der Hoffnung, daß e3 noch rüdgängig gemacht werden fünnte. Die 
erfte Gegenfrage war: „Wer hat Ihnen das gejagt?” Ich erwiderte, 
ich würde indiscret fein, wenn ich die Perſon nennen wollte, ich hätte 
es aus dem Jeſuitenlager gehört, mit dem ich alte Fühlung hätte, 
und ich bedauerte es, weil ich glaubte, in Frankfurt, in dieſem 
Fuhsbau des Bundestages, deſſen Eins und Ausgänge ich bis auf 
die Nothröhren kennen gelernt hätte, brauchbarere Dienfte leiften zu 
können als irgend einer meiner Nachfolger, der die jehr complicirte 
Stellung, die auf den Beziehungen zu vielen Höfen und Miniftern 
berube, erſt wieder kennen lernen müſſe, da ich meine achtjährige 
Erfahrung auf diefem Gebiete, die ich in bewegten Zuftänden ge: 
macht, nicht vererben könnte. Mir wäre jeder deutſche Fürft und 
jeder deutſche Minifter und die Höfe der bundesfürftlichen Reſi— 
denzen perjönlich bekannt, und ich erfreute mich, jo weit es für 
Preußen erreichbar ei, eines Einfluffes in der Bundesverfammlung 
und an den einzelnen Höfen. Diefes erworbene und erfämpfte 
Capital der preußifchen Diplomatie würde zwecklos zerftört durch 
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meine Abberufung von Frankfurt. Die Ernennung von Uſedom 
werde das Vertrauen der beutjchen Höfe abjchwächen, weil er unflar 
liberal und mehr anekdotenerzählender Höfling als Staatsmann jei; 
und Frau von Ujedom würde uns durch ihre Ercentricität Verlegen: 
heit und unerwünjchte Eindrüde in Frankfurt zuziehn, 

Worauf der Negent: „Das ift es ja eben, daß die hohe Be- 
fähigung Uſedoms fich nirgendwo anders verwerthen läßt, weil feine 
Frau an jedem Hofe Verlegenheiten herbeiführen würde,” Letztres 
geihah nicht bloß an Höfen, jondern auch in dem duldfamen Frank— 
furt, und die Unannehmlichfeiten, welche fie in Ueberſchätzung ihrer 
gejandichaftlihen Prärogative Privatleuten bereitete, arteten bis 
zu Öffentlichen Scandalojen aus. Aber Frau von Uſedom war 
geborne Engländerin und fand deshalb bei der Inferiorität des 
deutihen Selbjtgefühls bei Hofe eine Nachficht, deren- fich feine 
deutihe Frau zu erfreuen gehabt haben würde. 

Meine Erwiderung dem Negenten gegenüber lautete ungefähr: 
„Dann ift es aljo ein Fehler, daß ich nicht auch eine taftlofe Frau 
geheirathet habe, ſonſt würde id) auf den Posten, auf dem ich mich 
heimiſch fühle, denjelben Anfpruc haben, wie Graf Uſedom.“ 

Darauf der Negent: „ch begreife nicht, wie Sie die Sache 
fo bitter auffafjen können; Petersburg hat doc immer für den 
oberften Poſten der preußiichen Diplomatie gegolten, und Sie follten 
es als einen Beweis hohen Vertrauens aufnehmen, daß ich Sie 
dahin ſchicke.“ - 

Darauf ih: „Sobald Em. Königliche Hoheit mir dieſes Zeug: 
niß geben, jo muß ich’ natürlich ſchweigen, kann aber doch bei der 
Freiheit des Wortes, die Em. Königliche Hoheit mir jederzeit ges 
ftattet Haben, nicht umhin, meine Sorge über die heimische Situation 
und ihren Einfluß auf die deutſche Frage auszufprechen. Uſedom 
ift ein brouillon, fein Gefhäftsmann. Seine Inſtruction wird er 
von Berlin erhalten; wenn Graf Schlieffen Decernent fir deutjche 
Saden bleibt, jo werden die Inſtructionen gut fein; an ihre ge 
wiffenhafte Ausführung glaube ich bei Ujedom nicht.” 
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Gleichwohl wurde er nach Frankfurt ernannt. Daß ich ihm 
mit meinem Urtheil nicht Unrecht gethan, bewies ſein ſpäteres Ver— 
halten in Turin und Florenzo Er poſirte gerne als Stratege, auch 
als „verfluchter Kerl” und tief eingeweihter Verſchwörer, hatte Ver: 
fehr mit Garibaldi und Mazzini und that fich etwas darauf zu 
Gute. In der Neigung zu unterivdifchen Verbindungen nahm er 
in Turin einen angeblihen Mazziniften, in der That öftreichijchen 
Spigel, als Privatjefretär an, gab ihm die Akten zu lejen und 
ven Chiffre in die Hände. Er war Wochen und Monate von 
feinem Poſten abwejend, hinterließ Blanquets, auf welche die 
Legationsfefretäre Berichte jchrieben; jo gelangten an das Aus— 
wärtige Amt Berichte mit feiner Unterfchrift über Unterredungen, 
die er mit den italienifhen Miniftern gehabt haben jollte, ohne 
daß er diefe Herrn in der betreffenden Zeit gejehn hatte. Aber 
er war ein hoher Freimaurer. Als ih im Februar 1869 die Ab- 
berufung eines jo unbrauchbaren und bedenklihen Beamten ver: 
langte, ftieß ich bei dem Könige, der die Pflichten gegen die Brüder 
mit einer faft religiöjen Treue erfüllte, auf einen Widerftand, der 
auch durch meine mehrtägige Enthaltung von amtlicher Thätigfeit 
nicht zu überwinden war und mich zu der Abficht brachte, meinen 
Abſchied zu erbitten ). Indem ich jegt nach mehr als 20 Jahren 
die betreffenden Papiere wieder leſe, befällt mich eine Neue darüber, 
daß ich damals, zwiſchen meine UHeberzeugung von dem Staats— 
üntereffe und meine perjönliche Liebe zu dem Könige geftellt, der 
erjtern gefolgt bin und folgen mußte. Sch fühle mich heut beſchämt 
von der Liebenswürdigfeit, mit welcher der König meine amtliche 
Bedanterie ertrug. Ich hätte ihm und jeinem Maurerglauben den 
Dienft in Florenz opfern jollen. Am 22. Februar jchrieb mir 
S. M.: „Weberbringer diefer Zeilen [Cabinetsrath Wehrmann] hat 
mir Mittheilung von dem Auftrage gemacht, den Sie ihm für Eich 
gegeben haben. Wie können Sie nur daran denken, daß ich auf 


i) VBgl. Bismarck-Jahrbuch I 76 ff. 
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Ihren Gedanken eingehen fünntel Mein größtes Glüd ift es 
ja, mit Jhnen zu leben und immer feſt einverjtanden zu fein. Wie 
können Sie Sich Sypochondrien darüber machen, daß meine einzige 
Differenz Sie bis zum extremsten Schritt verleitet! Noch aus Varzin 
ſchrieben Sie mir in der Differenz wegen der Dedung des Defieits, 
daß Sie zwar andrer Meinung wie ich jeien, daß Sie aber bei 
Uebernahme Ihrer Stellung es Sich zur Pflicht gemacht hätten, 
daß, wenn Sie pflihtmäßig Ihre Anfichten geäußert, Sie Sich meinen 
Bejhlüffen fügen würden. Was hat denn diesmal Ihre jo edel 
ausgeiprochene Abjicht von vor 3 Monaten jo gänzlich verändert? 
Es giebt nur eine einzige Differenz, ich wiederhole e&, die in 
F. a.M.. Die Usedomiana habe ich geftern noch ganz-eingehend 
nah Ihrem Wunſch beſprochen jehriftlih, die KHausangelegenheit 
wird ſich ſchlichten; in der Stellen-Befegung waren wir einig, aber 
die Individuen wollen nicht. Wo ift da alfo Grund zum Extreme? 

Ihr Name jteht in Preußens Gejchichte jchöner ala der irgend 
eines Preußiihen Staatsmanns. Den fol ich laſſen? Niemals. 
Ruhe und Gebeth wird alles ausgleichen. Ihr treufter Freund 

W.“ 


Von dem folgenden Tage iſt der nachſtehende Brief Roons: 


„Berlin, den 23. Februar 1869. 
Seit ich Sie geſtern Abend verließ, mein verehrter Freund, 
bin ich unausgeſetzt mit Ihnen und Ihrer Entſchließung beſchäftigt. 
Es läßt mir keine Ruhe. Ich muß Ihnen nochmals zurufen, 
faſſen Sie Ihr Schreiben ſo, daß ein Einlenken möglich bleibt. 


) Die Regierung hatte am 1. Februar 1869 im Landtage einen Geſetz— 
entwurf vorgelegt, betr. die Auseinanderjegung zwifhen Staat und - Stadt 
Frankfurt, die auf einem Gutachten der Kronfyndici beruhte, vom Minifterium 
berathen, vom Könige genehmigt worden war. Der Frankfurter Magijtrat 
erlangte, während die Verhandlungen über den Entwurf noch jchwebten, vom 
Könige die Zufage, daß der Stadt Frankfurt zur vergleichsweiſen Erledigung 
der von ihr erhobenen Anſprüche 2000000 Gulden aus der Staatscafje über: 
wieſen werden jollten. Der Gejegentwurf mußte entjprechend abgeändert werden. 
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Vielleiht haben Sie es noch nicht. abgeſchickt und können noch 
daran ändern. Bedenken Sie, daß das geftern empfangene fait 
zärtliche Billet den Anſpruch, der Wahrhaftigkeit macht, ſei es auch 
nicht mit voller Berechtigung. ES ift jo geichrieben und mit dem 
Anſpruch, nicht als falfche Münze betrachtet zu werden, jondern 
al3 gute und vollgültige, und erwägen Sie, daß das beigemijchte 
unächte Gut nichts andres ift ala das Kupfer der falichen Scham, 
die nicht eingeftehen will und in Betracht der Stellung des 
Schreibers auch vielleicht nicht kann: ‚Sch, ich habe jehr Unrecht 
gethan und will mich beijern.‘ 

Es ift ganz unzuläffig, daß Sie die Schiffe verbrennen. 
Sie dürfen das nit. Sie würden Sich damit vor. dem Lande 
ruiniren, und Europa würde lachen. Die Motive, die Sie leiten, 
würden nicht gewürdigt werden; man würde jagen: er verzweifelte 
fein Werk zu vollenden; deshalb ging er. Ich mag mich nicht 
ferner wiederholen, höchjtens noch in dem Ausdruck meiner un- 
wandelbaren und treuen Anhänglichkeit. 

Ihr 
von Roon.“ 

Nachdem ich meinen Antrag auf Verabſchiedung zurückge— 

nommen hatte, erhielt ich folgenden Brief: 


„Berlin, den 26. Februar 1869. 

Als ih Ihnen am 22. in meiner Beitürzung über Wehrmanns 
Mittheilung ein ſehr flüchtiges aber deſto eindringlicheres Billet 
ſchrieb, um Sie von Ihrem DVerderben drohenden Vorhaben ab- 
zuhalten, fonnte ich annehmen, daß Ihre Antwort in Ihrem End- 
rejultat meinen Vorftellungen Gehör geben würde — und ich habe 
mich nicht geirrt. Dank, herzlichſten Dank, daß Sie meine Er: 
wartung nicht täufchten ! 

Was nun die Sauptgründe betrifft, die Sie momentan an 
Ihren Rücktritt denken ließen, jo erfenne ich die Triftigfeit der- 
jelben vollfommen an, und Sie werden Sich erinnern, in wie ein- 
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dringlicher Art ih Sie im Dezember v. J. bei Wiederiibernahme 
der Gejchäfte aufforderte, Sich jede mögliche Erleichterung zu ver: 
Ihaffen, damit Sie nicht von Neuem der vorauszufehenden Laſt 
und Maſſe der Arbeit unterlägen. Leider ſcheint es, daß Sie 
eine jolche Erleichterung (nicht einmal die Abbürdung Lauenburgs) 
nicht für angänglich gefunden haben und daß meine desfallfigen 
Befürchtungen fih in erhöhtem Maße bewahrheitet haben, und 
zwar in einem jolhen Grade, daß Sie zu unbeilvollen Gedanken 
und Bejhlüffen gelangen jollten. Wenn Ihrer Schilderung nad 
nun noch Erſchwerniſſe in Bewältigung einzelner Gejchäftsmomente 
eingetreten find, jo bedauert das Niemand mehr wie ih. Eine 
derjelben ift die Stellung Sulzers). Schon vor längerer Zeit habe 
ih die Hand zu dejjen anderweitigen Placirung gebothen, jo daß 
es meine Schuld nicht ift, wenn diefelbe nicht erfolgt ift, nachdem 
Eulenburg fich jelbft auch von derfelben überzeugt hat. Wenn eine 
ähnliche Gejchäftsvermehrung Ihnen die Uſedom'ſche Angelegenheit 
verurfachte, jo kann dies auch mir nicht zur Laſt gelegt werden, 
da deſſen Vertheidigungsjchrift, die ich doch nicht veranlafjen fonnte, 
eine Beleuchtung Shrerjeits verlangte. Wenn ich nicht fofort auf 
die Erledigung des von Ihnen beantragten Gegenftandes einging, 
jo mußten Sie wohl aus der Ueberraſchung, welche ich Jhrer Mit: 
theilung entgegenbradhte, als Sie mir Ihren bereits gethanen 
Schritt gegen Uſedom anzeigten, darauf vorbereitet jein. Es waren 
Mitte Januar, als Sie mir diefe Anzeige machten, faum drei 
Monate verfloffen, jeitdem die La Marmora’jche Episode fih an 
fing zu beruhigen, jo daß meine Ihnen im Sommer gejchriebene 
Anfiht über Uſedoms PVerbleiben in Turin noch diejelbe war. 
Die mir unter dem 14. Februar gemachten Mittheilungen über 
Uledoms Gejchäfts-Betrieb, der feine Enthebung vom Amte nun— 
mehr erfordere, wenn nicht eine disciplinar Unterfuhung gegen ihn 
verhängt werden folle, Tieß ich einige Tage ruhen, da mir ins 


) Unterftaatsfetretär im Minifterium des Innern. 
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zwiichen die Mittheilung geworden war, daß Keudell mit Ihrem 
Vorwiſſen Ufedom aufgefordert, einen Schritt entgegen zu thun. 
Und dennoch, ehe noch eine-Antwort aus Turin anlangte, befragte 
ih Sie ſchon am 21. Februar, wie Sie Sich die Wiederbejegung 
diefes Gefandtjchaftspoftens dächten, womit ich aljo ausſprach, daß 
ich auf die Bacantwerdung deffelben einginge. Und dennoch thaten 
Sie ſchon am 22. d. M. den entjcheidenden Schritt gegen Wehr: 
mann, zu welchem die Njedomiade mit Veranlafjung fein jollte. 
Eine andre Veranlaffung wollen Sie in dem Umftande finden, 
daß ich nah Empfang des Staatsminifterialberichts in der Anz 
gelegenheit FaM, vor Feititellung meiner Anficht, nit noch Ein— 
mal Ihren Vortrag verlangt hätte. Da aber Ihre und der 
Staatsminifter Gründe jo entjcheidend durch Vorlage des Geſetz— 
entwurfs und den Begleitungsbericht dargelegt waren, ja, meine 
Unterjchrift in derjelben Stunde verlangt wurde, als mir dieſe 
Vorlage gemacht ward, um fie jofort in die Kammer zu bringen, 
jo ſchien mir nochmaliger Vortrag nicht angezeigt, um meine An- 
ficht und Abſicht feftzuftellen. Wäre mir, bevor im Staate- 
Minifterium. diefer in der Fa/M Frage einzufchlagende Weg, der 
ganz von meiner früheren Kundgebung abwich, feſtgeſtellt wurde, 
Vortrag gehalten worden *), jo würde durch den Ideen Aus— 
taufch ein Ausweg aus den verjchiedenen Auffaffungen erzielt 
worden fein und die Divergenz und der Mangel des Zu— 
jammenwirfens, das Umarbeiten ꝛc., was Sie mit Recht jo jehr 
bedauern, zu vermeiden geweſen. Alles was Sie bei diejer Ge- 
legenheit über die Schwierigkeit des Imgangebaltens der constitutio- 
nellen Staatsmafchine jagen u. ſ. w., unterjchreibe ih durchaus, nur 
kann ich die Anficht nicht gelten laffen, daß mein jo nöthiges 
Vertrauen zu Ihnen umd den anderen Näthen der Krone mangele. 
Sie jelbit jagen, daß es zum erftenmal vorkomme jeit 1862, daß 
eine Differenz eingetreten fei zwiſchen uns, und das follte genügen 


*) Dazu wäre Freiheit der Zeit erforderlich geweſen. 
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als Beweis, daß ich fein Vertrauen zu meinen Negierungs Organen 
mehr hätte? Niemand jchlägt das Glück höher an als ich, daß in 
einer 6jährigen jo bewegten Zeit dergleichen Differenzen nicht 
eingetreten find; aber wir find dadurch verwöhnt worden — ſo 
daß der jegige Moment, mehr als gerechtfertigt ift, ein Ebranle- 
ment erzeugt. Ya, kann ein Monarch feinem Premier ein größeres 
Vertrauen beweifen als ich, der Ihnen zu jo verjchiedenen Malen 
und nun auch jet zulegt noch privat Briefe zufendet, die über 
momentan ſchwebende Fragen ſprechen, damit Sie fich überzeugen, 
daß ich nichts der Art hinter Ihrem Rücken betreibe? Wenn ic) 
Ihnen den Brief des Grls von Manteuffel in der Memeler 
Angelegenheit*) jendete, weil er mir ein Novum ;u enthalten 
ſchien und ich deshalb Ihre Anficht hören wollte, wenn ich Ihnen 
Grls von Boyen Brief mittheilte, ebenfo einige Zeitungsaus- 
ichnitte, bemerfend, daß diefe Piecen genau das wiedergäben, 
was ich unverändert jeit Jahr und Tag überall und offiziel 
ausgeſprochen hätte — ſo jollte ich glauben, daß ich mein Ver- 
trauen faum jteigern könnte. Daß ich aber überhaupt mein Ohr 
den Stimmen verſchließen follte, die in gewiſſen gewichtigen Augen 
blicken fi vertrauensvoll an mich wenden, das werden Sie felbjt 
nicht verlangen. 

Wenn ich hier einige der Punkte heraushebe, die Ihr Schrei- 
ben als Gründe anführt, die Ihre jebige Gemüthsitimmung her: 
beiführten, während ich andere unerörtert ließ, jo fomme ich noch 
auf Ihre eigne Heußerung zurüd, daß Sie Ihre Stimmung eine 
franfhafte nennen; Sie fühlen ſich müde, erjchöpft, Sehnſucht nach 
Ruhe bejchleiht Sie. Das alles verftehe ich vollfommen, denn 
ich fühle es Ihnen nach; kann und darf ich deshalb daran denken 
mein Amt niederzulegen? Ebenſo wenig dürfen Sie es. Sie 
gehören Sich nicht allein, Sich jelbft an; Ihre Existenz ift mit der 


*) Es handelte fih um die Eifenbahn Memel-Tilfit. Der König war 
durch einen Brief des Generals von Manteuffel beſtimmt worden, von einer 
auf Vortrag der Refjortminifter getroffenen Entjheidung wieder abzugehen. 

Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Erinnerungen, I. 14 
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Geſchichte Preußens, Deutſchlands, Europas zu eng verbunden, als 
daß Sie fih von einem Schauplaß zurücdziehen dürfen, den Sie 
mit Schaffen halfen. Aber damit Sie fich diefer Schöpfung auch 
ganz widmen fönnen, müſſen Sie fich Erleichterung der Arbeit 
verichaffen und bitte ich Sie inftändigft mir diejerhalb Vorjchläge 
zu machen. Co follten Sie fih von den Staats-Miniſterial— 
Sitzungen losmachen, wenn gewöhnliche Dinge verhandelt werden, 
Delbrücd fteht Ihnen fo getreu zur Seite, daß er Ihnen Manches 
abnehmen könnte. Reduciren Sie Ihre Vorträge bei mir auf das 
Wichtigfte u. f. w. Bor Allem aber zweifeln Sie nie an meinem 
unveränderten Vertrauen und an meiner unauslöfhlihen Dank: 
barfeit! 
Ihr 
Wilhelm.“ 

Uſedom wurde zur Diſpoſition geſtellt. Se. Majeſtät überwand 
in dieſem Falle die Tradition der Verwaltung des Königlichen Haus— 
vermögens ſo weit, daß er ihm die finanzielle Differenz zwiſchen 
dem amtlichen Einkommen und dem Wartegelde aus der Privat— 
Hatoulle regelmäßig zahlen lief. 


IV. 


Sch kehre zu dem Gefpräche mit dem Negenten zurüd. Nach: 
tem ich mich über den bundestäglihen Poſten geäußert, aing ich 
auf die Gejammtfituation über und jagte: „Ew. 8. 9. haben im 
ganzen Minifterium Feine einzige ſtaatsmänniſche Capacität, nur 
Nittelmäßigfeiten, beſchränkte Köpfe.“ 

Der Regent: „Halten Sie Bonin für einen beſchränkten Kopf?“ 

3b: „Das nicht; aber er kann nicht ein Schubfach in Ordnung 
halten, viel weniger ein Minifterium. Und Schleinig ift ein Höf— 
ling, fein Staatsmann.” 

Der Negent empfindlich: „Halten Sie mid etwa für eine 


Tas Minifterium der Neuen Aera. 911 


Schlafmütze? Mein auswärtiger Minifter und mein Kriegsminifter 
werde ich ſelbſt fein; das verftehe ich.“ 

IH deprecirte und jagte: „Heut zu Tage kann der fähigfte Land» 
rath jeinen Kreis nicht verwalten ohne einen intelligenten Kreis— 
jefretär umd wird immer auf einen ſolchen halten; die preußiiche 
Monarchie bedarf des Analogen in viel höherm Maße. Ohne 
intelligente Minifter werden Ew. K. 9. in dem Ergebniß feine 
Befriedigung finden. Das Innere berührt mich) weniger; aber 
wenn ich an Schwerin denfe, jo habe ich auch meine Sorgen. Er 
üt ehrlich und tapfer und würde, wenn er Soldat wäre, wie fein 
Vorfahr bei Prag fallen; aber ihm fehlt die Bejonnenheit. Sehn 
Ew. 8. 9. jein Profil an; dicht über den Mugenbrauen fpringt 
die Schnelligkeit der Conception hervor, die Eigenfchaft, welche die 
Franzoſen mit primesautier bezeichnen, aber darüber fehlt die 
Stirn, in welcher die Phrenologen die Beſonnenheit juchen. 
Schwerin it ein Staatsmann ohne Augenmaß und hat mehr 
Fähigkeit einzureißen als aufzubauen.“ 

Die Beichränftheit der Uebrigen gab mir der Prinz zu. Im 
Ganzen blieb er bei dem Bejitreben, mir meine Miffion nach Peters- 
burg im Lichte einer Auszeichnung erjcheinen zu lafjen, und machte 
mir den Eindrud, als fühle er eine Erleichterung, daß auf dieje 
Weiſe die auch für ihn unerfreuliche Frage meiner Verſetzung dur) 
meine Snitiative der Beiprehung erledigt war. Die Aupdienz endete 
in gnädiger Form auf Eeiten des Negenten und auf meiner Seite 
mit dem Gefühl ungetrübter Anhänglichfeit an den Herrin umd 
gefteigerter Geringihägung gegen die Streber, deren von der 
Prinzeſſin unterftügten Einflüflen er damals unterlag. 

In der neuen Aera hatte die Hohe Frau zunächſt ein Minifterium 
vor fih, als deſſen DBegründerin und Patronin fie fih anfehn 
durfte. Aber auch unter diefem Gabinet blieb ihr Einfluß nicht 
dauernd gouvernemental, jondern gewann bald die Natur einer 
Begünftigung derjenigen Minifter, welche der oberften Staatsleitung 
unbequem waren. Am meiften wer dies vielleicht der Graf 
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Schwerin, beeinflußt von dem nachmaligen DOberbürgermeifter Winter 
in Danzig und andern liberalen Beamten. Er trieb die minifterielle 
Unabhängigkeit gegen den Negenten jo weit, daß er jchriftliche Be— 
fehle jcehriftlih damit erledigend beantwortete, dieſelben ſeien nicht 
contraſignirt. Als das Miniſterium den Regenten einmal zu einer 
ihm widerwärtigen Unterſchrift genöthigt hatte, leiſtete er dieſelbe 
in unlesbarer Geſtalt und zerſtampfte die Feder darauf. Graf 
Schwerin ließ eine zweite Reinſchrift machen und beſtand auf einer 
leſerlichen Unterſchrift. Der Regent unterſchrieb nun wie gewöhnlich, 
knüllte aber das Blatt zuſammen und warf es in die Ecke, aus 
der es hervorgeholt und, nachdem es geglättet, zu den Acten ge— 
nommen wurde. Auch an meinem Abſchiedsgeſuche von 1877 war 
zu ſehn, daß der Kaiſer es zum Knäul geballt hatte, bevor cr 
darauf antwortete, 


Yr 


Ich wurde am 29. Januar 1859 zum Gejandten in Peters— 
burg ernannt, verließ Frankfurt aber erft am 6. März und ver: 
weilte bis zum 23. dejjelben Monats in Berlin. Während diejer 
Zeit hatte ich ©elegenheit, von der Verwendung der öftreichifchen 
geheimen Fonds, der ich bis dahin nur in der Preſſe begeanet 
war, einen praftifchen Eindrud zu gewinnen. Der Bankier Levin— 
ftein, welcher ſeit Jahrzehnten bei meinen Vorgejegten und in deren 
vertraulihen Aufträgen in Wien und Paris mit den Leitern der 
auswärtigen Politif und mit dem Kaiſer Napoleon in Perſon 
verfehrt hatte, richtete am Morgen des Tages, auf den meine 
Abreife feftgefegt war, das nachftehende Schreiben an mich: 


„Ew. Excellenz erlaube ich mir noch hiemit ganz ergebenft 
gutes Glück zu Ihrer Reife und Ihrer Miffion zu wünfchen, hoffend, 
daß wir Sie bald wieder hier begrüßen werden, da Sie im Vater: 
lande wohl nüßlicher zu wirken vermögen, als in der Ferne. 
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Unſre Zeit bedarf der Männer, bedarf Thatkraft, das wird 
man bier vielleicht etwas zu ſpät einfehen. Aber die Ereigniffe in 
unſrer Zeit gehen rasch, und ich fürchte, daß für die Dauer doch 
der Friede kaum zu erhalten jein wird, wie man auch für einige 
Monate Fitten wird. 

Ich habe heut eine Fleine Operation gemacht, die, wie ich 
boffe, gute Früchte tragen joll, ich werde jpäter die Ehre haben, 
fie Ihnen mitzutheilen. — 

In Wien it man jehr unbehaglih wegen Ihrer Peters: 
burger Miffton, weil man Sie für principiellen Gegner hält. 

Sehr aut wäre es, dort ausgejöhnt zu fein, weil doch früher 
oder jpäter jene Mächte jih mit uns gut veritehen werden. 

Wollen Ew. Ercellenz nur in einigen beliebigen Zeilen an 
mich jagen, daß Sie perjönlich nicht gegen Defterreich ein= 
genommen find, jo würde das von unberechenbarem Nuben fein. 
— Herr von Manteuffel jagt immer, ich jet zähe in der Ausführung 
einer Idee und ruhe nicht, bis ich zum Ziele gefommen — doch fügte 
er hinzu, ich wäre weder ehr- noch geldgeizig. Bis jet, Gott fei 
Dank, ift && mein Stoß, daß noch Niemand aus einer Verbindung 
mit mir irgend einen Nachtheil gehabt. 

Für die Dauer Ihrer Abwefenheit biete ich Ihnen meine 
Dienjte zur Bejorgung Ihrer Angelegenheiten, jei es bier over 
jonft wo, mit Vergnügen an. Uneigennügiger und redlicher ſollen 
Sie gewiß anderswo nicht bedient werden. 


Mit aufrichtiger Hochachtung bin ich 
Em. Ercellenz 
ganz ergebeufter 
B. 23.3. 59. Levinſtein.“ 


Ich ließ den Brief unbeantwortet und erhielt im Laufe des 
Tages, vor meiner Abfahrt zum Bahnhofe, im Hötel Royal, wo 
ich Iogirte, den Beſuch des Herrn Levinftein. Nachdem er ſich 
duch Vorzeiguny eines eigenhändigen Einführungsjchreibens des 
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Grafen Buol legitimirt hatte, machte er mir den Vorjchlag zur 
Betheiligung an einem Finanzgejchäft, welches mir „jährlich 
20000 Thaler mit Sicherheit” abwerfen würde. Auf meine Er— 
widerung, daß ich Feine Capitalien anzulegen hätte, erfolgte die 
Antwort, daß Geldeinfchüffe zu dem Gejchäft nicht erforderlich 
feien, fondern daß meine Einlage darin beſtehn würde, daß ic) 
mit der preußifchen auch die öftreichifche Politif am ruſſiſchen 
Hofe befürwortete, weil die fraglichen Gejchäfte nur gelingen 
fönnten, wenn die Beziehungen zwifchen Rußland und Dejtreic) 
günftig wären. Mir war daran gelegen, irgendwelches jchriftliche 
Zeugniß über diefes Anerbieten in die Hand zu befommen, um 
dadurch dem Negenten den Beweis zu liefern, wie gerechtfertigt 
mein Mißtrauen gegen die PBolitif des Grafen Buol war. Ich 
hielt deshalb dem Levinftein vor, daß ich bei einem jo bedenf- 
lihen Geſchäft doch eine ftärkere Sicherheit haben müßte, als jeine 
mündliche Neuerung, auf Grund der wenigen Zeilen von der 
Hand des Grafen Buol, die er an fich behalten habe. Er wollte 
fich nicht dazu verjtehn, mir eine fchriftlihe Zuſage zu bejchaffen, 
erhöhte aber fein Anerbieten auf 30000 Thaler jährlih. Nachdem 
ich mich überzeugt hatte, daß ich jehriftliches Beweis-Material nicht 
erlangen würde, erfuchte ich Levinftein, mich zu verlajjen, und 
Ihidte mich zum Ausgehn an. Er folgte mir auf die Treppe 
unter beweglichen Redensarten über das Thema: „Schn Sie fi) 
vor, es ift nicht angenehm, die ‚Kaiferliche Negirung‘ zum Feinde 
zu haben.” Erſt als ich ihn auf die Steilheit der Treppe und auf 
meine Förperliche Ucherlegenheit aufmerkfam machte, ftieg er vor 
mir jchnell die Treppe hinab und verließ mich. 

Dieſer Unterhändler war mir perfönlich befannt geworden 
durch die Vertrauensftellung, welde er jeit Jahren im Auswärtigen 
Minifterium eingenommen, und dur die Aufträge, welche er 
von dort für mich zur Zeit Manteuffels erhielt. Er pflegte feine 
Beziehungen in den untern Stellen dur) übermäßige Trink 
gelder. 
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Als ich Minifter geworden war und das Verhältniß des Aus- 
wärtigen Amts zu Levinftein abgebrochen hatte, wurden wiederholt 
Verfuche gemacht, dafjelbe wieder in Gang zu bringen, namentlich 
von dem Conjul Bamberg in Paris, der mehrmals zu mir Fam 
und mir Vorwürfe darüber machte, daß ich einen „Fo ausgezeichneten 
Mann“, der eine jolche Stellung an den europäiſchen Höfen habe, 
wie Levinſtein, jo ſchlecht behandeln könnte. 

Ich Fand auch ſonſt Anlaß, Gewohnheiten, die in dem Aus— 
wärtigen Minifterium eingeriffen waren, abzuftellen. Der lang: 
jährige Portier des Dienitgebäudes, ein alter Trunfenbold, Fonnte 
als Beamter nicht ohne Weitres entlaffen werden. Ich brachte 
ihn dahin, den Abjchied zu nehmen, durch die Drohung, ihn dafiir 
zur Unterfuhung zu ziehn, daß er mich „für Geld zeige“, indem 
er gegen Trinkgeld Jedermann zu mir lajje. Seinen Proteſt brachte 
ich mit der Bemerkung zum Schweigen: „Haben Sie mir, als ic) 
Gejandter war, nicht jederzeit Herin von Manteuffel für einen 
Thaler, und, wenn das Verbot befonders ftreng war, für zwei Thaler 
gezeigt?” Von meiner eignen Dienerjchaft wurde mir gelegentlich 
gemeldet, welde unverhältnißmäßigen Trinfgelder Levinftein an fie 
verjchwendete. Thätige Agenten und Geldempfänger auf dieſem 
Gebiete waren einige von Manteuffel und Schleinig übernommne 
Canzleidiener, unter ihnen ein für feine fubalterne Amtsftellung 
hervorragender Maurer. Graf Bernftorff hatte während feiner 
kurzen Amtszeit der Corruption im Auswärtigen Amte fein Ende 
machen können, war auch wohl gejchäftlich und gräflich zu ſtark 
präoccupirt, um diefen Dingen nahe zu treten. Sch habe meine 
Begegnung mit Levinftein, meine Meinung über ihn, jeine Be— 
ziehungen zu dem Auswärtigen Minifterium jpäter dem Negenten 
mit allen Details zur Kenntniß gebracht, jobald ich die Möglich: 
feit hatte, dies mündlich zu thun, was erſt Monate jpäter der 
Fall war. Von einer jchriftlichen Berichterjtattung verſprach ich 
mir feinen Erfolg, da die Protection Levinfteins durch Herrn 
von Schleinitz nicht blos zum Negenten hinauf, ſondern an die Um: 
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gebung der Frau Prinzeffin #) hinan reichte, welche bei ihren Dar- 
ftellungen der Sachlage feinen Beruf fühlte, die Unterlagen objectiv 
zu prüfen, jondern geneigt was, die Anwaltſchaft für meine Gegner 
zu Übernehmen. 


>) Vgl. was in dem Proceß gegen den Hofrath Manche, October 1891, 
zur Sprache gefommen ift. 


ri ————— 


Sehntes Kapitel, 
Perefersburg. 


#® 


Es it in der Geſchichte der europäiſchen Staaten wohl kaum 
nod einmal vorgefommen, daß ein Souverän einer Großmacht 
einem Nachbarn dieſelben Dienſte erwieſen hat, wie der Kaiſer 
Nicolaus der öſtreichiſchen Monarchie. In der gefährdeten Lage, 
in welcher dieſe ſich 1849 befand, kam er ihr mit 150000 Mann 
zu Hülfe, unterwarf Ungarn, ftellte dort die königliche Gewalt wieder 
ber umd zog jeine Truppen zurüd, ohne einen Vortheil oder eine 
Entjehädigung zu verlangen, ohne die orientalifchen und polnischen 
Streitfragen beider Staaten zu erwähnen. Diejer unintereſſirte 
Freundſchaftsdienſt auf dem Gebiet der innern Politik Deftreich- 
Ungarns wurde von dem Kaifer Nicolaus in der auswärtigen Politik 
in den Tagen von Olmütz auf Koften Preußens unvermindert fort: 
geiegt. Wenn er auch nicht durch Freundichaft, jondern durch die 
Erwägungen kaiſerlich ruſſiſcher Politi beeinflußt war, fo war es 
immerhin mehr, als ein Souverän für einen andern zu thun pflegt, 
und nur in einem jo eigenmäcdhtigen und übertrieben ritterlichen 
Autofraten erflärlid. Nicolaus ſah damals auf den Kaifer Franz 
Sojeph als auf feinen Nachfolger und Erben in der Führung der 
confervativen Trias. Er betrachtete die letztre als jolidarifch der 
evolution gegenüber und hatte bezüglich der Fortjeßung der Hege— 
monie mehr Vertrauen zu Franz Yojeph als zu jeinem eignen Nach: 
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folger. Noch geringer war feine Meinung von der Veranlagung 
unſres Königs Friedrich Wilhelm für die Führerrolle auf dem Ge— 
biete praftifcher Politik; ws hielt ihn zur Leitung der monarchiſchen 
Trias fir fo wenig geeignet wie den eignen Sohn und Nachfolger. 
Er handelte in Ungarn und in Olmüß in der Ueberzeugung, daß 
er nach Gottes Willen den Beruf habe, der Führer des monarchiſchen 
Widerftandes gegen die von Weſten vordringende Revolution zu fein. 
Er war eine ideale Natur, aber verhärtet in der Iſolirung der ruſ— 
fifchen Autofratie, und es ift wunderbar genug, daß er fich unter 
allen Eindrüden, von den Decabrilten an durch alle folgenden Er- 
lebniſſe hindurch, Diefen idealen Schwung erhalten hatte. 

Wie er über feine Stellung zu feinen Unterthanen empfand, 
ergibt fih aus einer Thatfache, die mir Friedrich Wilhelm IV. jelbit 
erzählt hat. Der Kaifer Nicolaus bat ihn um Zufendung von zwei 
Unteroffizieren der preußifchen Garde, behufs Ausführung gewiſſer 
ärztlich vorgejchriebener Anetungen, die auf dein Rücken des Patienten 
vorgenommen werden mußten, während diefer auf dem Bauche lag. 
Er jagte dabei: „Mit meinen Ruſſen werde ich immer fertig, wenn 
ich ihnen in's Geficht jehn Fann, aber auf den Rüden ohne Augen 
möchte ich mir fie doch nicht kommen laſſen.“ Die Unteroffiziere 
wurden im discreter Weije geftellt, verwendet und reich belohnt. 
Es zeigt Dies, wie troß der religiöfen Singebung des ruſſiſchen 
Volks für jeinen Zaren der Kaifer Nicolaus doch auch dem gemeinen 
Manne unter feinen Unterthanen jeine perjönliche Sicherheit unter 
vier Augen nicht unbejchränft anvertraute; und es ift ein Zeichen 
großer Charakterjtärfe, daß er von diefen Empfindungen fich bis 
an fein Lebensende nicht niederdrüden ließ. Hätten wir damals 
auf dem Throne eine Berjönlichteit gehabt, die ihm ebenfo ſympathiſch 
gewejen wäre wie der junge Kaiſer Franz Joſeph, fo hätte er viel: 
feicht in dem damaligen Streit um die Hegemonie in Deutjchland 
fie Preußen ebenfo Partei genommen, wie er es für Deftreich 
gethan Hat. Vorbedingung dazu wäre geweien, daß Friedrich 
Wilhelm IV. den Sieg feiner Truppen im März 1848 feitgehalten 
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und ausgenugt hätte, was ja möglich war ohne weitre Nepreffionen 
derart, wie Deftreih fie in Prag und Wien duch Windiſchgrätz 
und in Ungarn durch ruſſiſche Hülfe zu bewirken genöthigt war. 

sr der Petersburger Geſellſchaft ließen fi zu meiner Zeit 
drei Generationen unterjcheiden. Die vornehmfte, die europäifch 
und clajfiich gebildeten Grands Seigneurs aus der Negirungszeit 
Aleranders I, war im Ausjterben. Zu ihr konnte man noch rechnen 
Mentſchikow, Woronzow, Bludow, Neſſelrode und, was Geift und 
Bildung betrifft, Gortſchakow, deſſen Niveau durch feine übertriebene 
Eitelfeit etwas herabgedrückt war im Vergleich mit den übrigen 
Genannten, Leuten, die claſſiſch gebildet waren, gut und geläufig 
nicht nur franzöftich, jondern auch deutſch jprachen und der creme 
europäiicher Gefittung angehörten. 

Die zweite Generation, die mit dem Kaijer Nicolaus aleich- 
altrig war oder doc) jeinen Stempel trug, pflegte ſich in der Unter: 
haltung auf Hofangelegenheiten, Theater, Avancement und mili- 
täriiche Erlebnifje zu bejchränfen. Unter ihnen find als der ältern 
Kategorie geiftig näher jtehende Ausnahmen zu nennen der alte 
Fürſt Orlow, hervorragend an Charakter, Höflichkeit und Zuver: 
läjligfeit für uns; der Graf Mdlerberg Vater und jein Sohn, 
der nachherige KSofmeijter, mit Peter Schuwalow der eirfichtigite 
Kopf, mit dem ich dort in Beziehungen gefommen bin und dem 
nur Arbeitjamfeit fehlte, um eine leitende Nolle zu jpielen; Der 
Fürft Suworow, der mwohlwollendfte für uns Deutjche, bei dem 
der ruffische General nicolaitifcher Tradition ftarf, aber nicht un— 
angenehm, mit burjchifojen Neminifcenzen deutfcher Univerfitäten 
verjegt war; mit ihm dauernd im Streit und doch in gewiljer 
Freundjchaft Tſchewkin, der Eifenbahn-General, von einer Schärfe 
und Feinheit des Verftändniffes, wie fie bei Verwachjenen mit der 
ihnen eigenthünnlichen klugen Kopfbildung nicht jelten gefunden wird; 
endlich der Baron Peter von Meyendorff, für mich die ſympathiſchſte 
Erjheinung unter den ältern Boitifern, früher Geſandter in Berlin, 
der nach feiner Bildung und der Feinheit jeiner Formen mehr dem 
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alerandrinifchen Zeitalter angehörte und in ihm duch Intelligenz 
und Tapferkeit fich aus der Stellung eines jungen Dffiziers in einem 
Linienregimente, in dem er die franzöfiichen Kriege mitgemacht, zu 
einem Staatsmanne emporgearbeitet hatte, deſſen Wort bei dem 
Kaifer Nicolaus erheblich im’ Gewicht fiel. Die Annehmlichkeit 
feines gaftfreien Haufes in Berlin wie in Petersburg wurde wejent- 
lich erhöht durch feine Gemalin, eine männlich Eluge, vornehme, 
ehrlihe und liebenswürdige Frau, die in noch höherm Grade als 
ihre Schwefter, Frau von Vrints in Frankfurt, den Beweis lieferte, 
daß in der gräflih Buol'ſchen Familie der erblihe Verſtand ein 
Kunkellehn war. Ihr Bruder, der öftreihiihe Minifter Graf Buol, 
hatte daran nicht den Antheil geerbt, der zur Leitung der Politif 
einer großen Monarchie unentbehrlich iſt. Die beiden Gejchwilter 
ftanden einander perjünlich nicht näher als die rujfiiche und die 
öftreichifche Bolitif. Als ich 1852 in bejondrer Million in Wien 
beglaubigt war, war das Verhältniß zwiichen ihnen noch derart, 
- daß Frau von Meyendorff geneigt war, mir das Gelingen meiner 
für Deftreich freundlichen Miffton zu erleichtern, wofür ohne Zweifel 
die Inftructionen ihres Gemals maßgebend waren. Der Kaijer 
Nicolaus wünjchte damals unfre Verftändigung mit Deftreih. Als 
ein oder zwei Jahre |päter, zur Zeit des Krimkriegs, von meiner 
Ernennung nad Wien die Nede war, fand das Verhältniß zwijchen 
ihr und ihrem Bruder in den Worten Ausdrud: fie hoffe, daß ich 
nad Wien kommen und „dem Karl ein Oallenfieber anärgern würde”. 
Frau von Meyendorff war als Frau ihres Gemals patriotijche 
Ruſſin und würde auch ohnedies jchon nach ihrem perjönlichen Ge- 
fühl die feindjelige und undankbare Politik nicht gebilligt haben, 
zu-mwelcher Graf Buol Dejtreih bewogen batte. 

Die dritte Generation, die der jungen Herrn, zeigte in ihrem 
gejellichaftlichen Auftreten meiſt weniger Höflichkeit, mitunter jchlechte 
Manieren umd in der Negel jtärfere Abneigung gegen deutjche, ins- 
befondre preußijche Elemente, als die beiden ältern Generationen. 
Wenn man, des Nuffiihen unkundig, fie deutſch anredete, jo waren 
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fie geneigt, ihre Kenntniß diefer Sprache zu verleugnen, unfreund— 
(ih oder garnicht zu antworten und Giviliften gegenüber unter 
das Maß von Höflichkeit herabzugehn, welches fie in den Uniform 
oder Orden tragenden Kreifen untereinander beobachteten. ES war 
eine zwedmäßige Einrichtung der Polizei, daß die Dienerjchaft der 
Vertreter auswärtiger Negirungen dur Treffen und das der 
Diplomatie vorbehaltene Cojtüm eines Livree-Jägers gekennzeichnet 
war. Die Angehörigen des diplomatijchen Corps würden font, 
da fie nicht die Gewohnheit hatten, auf der Straße Uniform oder 
Drden zu tragen, jowohl von der Polizei als von Mitgliedern der 
böhern Gejellihaft denjelben zu Conflicten führenden Unannehm: 
lichfeiten ausgejegt gemwejen jein, welche ein ordensloſer Civiliſt, 
der nicht als vornehmer Mann bekannt war, im Straßenverkehr 
und auf Dampfſchiffen leicht erleben konnte. $ 

Sn dem Napoleonifchen Paris habe ich diejelbe Beobachtung 
gemacht‘). Wenn ich länger dort gewohnt hätte, jo würde ich mic) 
haben daran gewöhnen müffen, nach franzöfifcher Sitte mich nicht ohne 
Andeutung einer Decoration auf der Straße zu Fuß zu bewegen. 
Ich habe auf den Boulevards erlebt, daß bei einer Feftlichkeit 
einige hundert Menſchen fi) weder vorwärts noch rückwärts bes 
wegen fonnten, weil fie infolge mangelhafter Anordnung zwifchen 
zwei in verjhiedner Richtung marjchirende Truppentheile gerathen 
waren, und daß die Polizei, welche das Hemmniß nicht wahr: 
genommen hatte, auf diefe Mafje gewaltihätig mit Fauftjchlägen 
und den in Paris jo üblichen coups de pied einftürmte, bis fie 
auf einen „Monsieur decore* jtieß. Das rothe Bändchen bewog 
die Polizisten, die Proteftationen des Trägers wenigjtens anzu— 
hören und fich endlich überzeugen zu lafjen, daß ver anfcheinend 
widerjpenftige Volfshaufe zwiſchen zwei Truppentheilen eingeklemmt 
war und deshalb nicht ausweichen fonnte. Der Führer der auf: 
geregten Poliziſten zog ſich durch den Scherz aus der Affaire, daß 
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er, auf die bis dahin von ihm nicht bemerkten, im pas gymnastique 
defilivenden chasseurs de Vincennes deutend, fagte: „Eh bien, il 
faut enfoncer ca!* Das Publifum, einjchließlich der Mißhandelten, 
lachte, die von Thätlichkeiten Verſchonten entfernten fih mit einem 
danfbaren Gefühl für den decore, deſſen Anweſenheit fie ges 
rettet hatte. 

Auch in Betersburg würde ich es für zwedmäßig gehalten 
haben, auf der Straße die Andeutung eines höhern ruſſiſchen 
Ordens zu tragen, wenn die großen Entfernungen es nicht mit ſich 
gebracht hätten, daß man fi in den Straßen mehr zu Wagen 
mit Treffenlivree als zu Fuße zeigte. Schon zu Pferde, wenn in 
Civil und ohne. Reitknecht, lief man Gefahr, von den durch ihr 
Coſtüm kenntlichen Kutjchern der höhern Wirdenträger wörtlich 
und thätlich angefahren zu werden, wenn man mit ihnen in un— 
vermeidlihe Berührung gerieth; und wer hinreichend Herr feines 
Pferdes war und eine Gerte in der Hand hatte, that wohl, fih 
bei ſolchen Conflicten als gleichberechtigt mit dem Inſaſſen des 
Wagens zu legitimiren. Von den wenigen Keitern in der Um: 
gebung von Petersburg konnte man in der Negel annehmen, daß 
fie deutſche und engliihe Kaufleute waren umd in diejer ihrer 
Stellung ärgerlihe Berührungen nach Möglichkeit vermieden und 
lieber ertrugen, als fi) bei den Behörden zu bejchweren. Offiziere 
machten nur in ganz geringer Zahl von den guten Neitwegen 
auf den Inſeln umd weiter außerhalb der Stadt Gebrauch, und 
die e3 thaten, waren in der Kegel deutjchen Herfommens. Das 
Bemühn höhern Drtes, den Offizieren mehr Geſchmack am Reiten 
beizubringen, hatte feinen dauernden Erfolg und bewirkte nur, 
daß nach einer jeden Anregung derart die Faijerlichen Eyuipagen 
einige Tage lang mehr Neitern als gewöhnlich begegneten. Eine 
Merkwürdigfeit war es, daß als die beften Reiter unter den 
Offizieren die beiden Admiräle anerkannt waren, der Großfürft 
Constantin und der Fürſt Mentſchikow. 

Auch abgejehn von der Neiterei mußte man wahrnehmen, daß 
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in guten Manieren und gefellichaftlichem Tone die jüngere zeit: 
genöſſiſche Generation zurück ftand gegen die vorhergehende des 
Kaiſers Nicolaus und beide wieder in europätfcher Bildung und 
Sejammterziebung gegen die alten Herrn aus der Zeit Aleranders 1. 
Defienungeachtet blieb innerhalb der Hofkreiſe und der „Geſellſchaft“ 
der vollendete gute Ton in Öeltung und in den Käufern der Ari 
ftofratie, namentlich jo weit in diejfen die Herrſchaft der Damen 
reichte. Aber die Höflichkeit der Formen vırminderte fih erheblich, 
wenn man mit jüngern Herrn in Situationen gerieth, welche nicht 
durch den Einfluß des Hofes oder vornehmer Frauen controllirt waren. 
Ich will nicht enticheiden, wie weit das Wahrgenommne aus einer 
jocialen Neaction der jüngern Gejellichaftsichicht gegen die früher 
wirkſam geweſenen deutichen Einflüje oder aus einem Sinken der 
Erziehung in der jüngern ruffischen Geſellſchaft feit der Epoche 
des Kaijers Alerander I. zu erklären ift, vielleicht auch aus der 
Contagion, welche die jociale Entwicklung der Pariſer Kreife auf 
die der höhern ruſſiſchen Gejellichaft auszuüben pflegt. Gute 
Manieren und vollfommme Höflichkeit find in den herrſchenden 
Kreifen von Frankreich außerhalb des Faubourg St. Germain heut 
nicht mehr jo verbreitet, wie es früher der Fall war, und wie ich 
fie in Berührung mit ältern Franzojen und mit franzöfijchen und 
noch gewinnender bei ruſſiſchen Damen jeden Alters kennen gelernt 
habe. Da übrigens meine Stellung in Petersburg mich nicht zu 
einem intimen Berfehr mit der jüngiten erwachſenen Generation 
nöthigte, jo habe ich von meinem dortigen Aufenthalt nur die an— 
genehme Erinnerung behalten, welche ich der Liebenswürdigfeit des 
Hofes, der ältern Herrn und der Damen der Gejelljchaft verdanfe. 

Die antideutfche Stimmung der jüngern Generation hat fich 
demnächſt mir und Andern auch auf dem Gebiete der politijchen 
Beziehungen zu uns fühlbar gemacht, in verftärktem Maße, feit 
mein ruffiicher College, Fürft Gortſchakow, feine ihn beherrſchende 
Gitelfeit auch mir gegenüber herausfehrte. So lange er das Gefühl 
hatte, in mir einen jüngern Freund zu ſehn, an defjen politifcher 
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Erziehung er einen Antheil beanjpruchte, war fein Wohlwollen für 
mich unbegrenzt, und die Formen, in denen er mir Vertrauen zeigte, 
überfchritten die unter Diplomaten zuläjfige Grenze, vielleicht aus 
Berehnung, vielleicht aus Dftentation einem Collegen gegenüber, 
an deffen bewunderndes Verſtändniß mir gelungen war ihn glauben 
zu machen. Dieje Beziehungen wurden unhaltbar, jobald ich als 
preußifcher Minifter ihm die Illuſion jeiner perjönlichen und ftaat- 
lichen Ueberlegenheit nicht mehr laſſen konnte. Hine irae. Sobald 
ich felbftändig als Deutiher oder Preuße oder als Rival im 
europäischen Anjehn und in der gejchichtlichen Publiciftif aufzutreten 
begann, verwandelte fich fein Wohlwollen in Mißgunſt. 

Ob dieſe Wandlung erſt nach 1870 begann oder ob ſie ſich 
vor dieſem Jahre meiner Wahrnehmung entzogen hatte, laſſe ich 
dahingeſtellt. Wenn Erſtres der Fall war, ſo kann ich als ein 
achtbares und für einen ruſſiſchen Kanzler berechtigtes Motiv den 
Irrthum der Berechnung in Anſchlag bringen, daß die Entfremdung 
zwiſchen uns und Oeſtreich auch nach 1866 dauernd fortbeſtehn 
werde. Wir haben 1870 der ruſſiſchen Politik bereitwillig bei— 
geſtanden, um ſie im Schwarzen Meere von den Beſchränkungen 
zu löſen, welche der Pariſer Vertrag ihr auferlegt hatte. Dieſelben 
waren unnatürlich, und das Verbot der freien Bewegung an der 
eignen Meeresküſte war für eine Macht wie Rußland auf die Dauer 
unerträglich, weil demüthigend. Außerdem lag und liegt es nicht 
in unſerm Intereſſe, Rußland in der Verwendung ſeiner über— 
ſchüſſigen Kräfte nach Oſten hin hinderlich zu ſein; wir ſollen froh 
ſein, wenn wir in unſrer Lage und geſchichtlichen Entwicklung in 
Europa Mächte finden, mit denen wir auf keine Art von Con— 
currenz der politiſchen Intereſſen angewieſen ſind, wie das zwiſchen 
uns und Rußland bisher der Fall iſt. Mit Frankreich werden wir 
nie Frieden haben, mit Rußland nie die Nothwendigkeit des Krieges, 
wenn nicht liberale Dummheiten oder dynaſtiſche Mißgriffe die 
Situation fälſchen. 
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Wenn ich in Petersburg auf einem der Taiferlihen Schlöffer 
Sarsfoe oder Peterhof anweſend war, auch nur, um mit dem da: 
ſelbſt in Sommerquartier lebenden Fürften Gortſchakow zu con: 
feriren, jo fand ich in der mir angewiefenen Wohnung im Schloffe 
für mi und einen Begleiter ein Frühftüd von mehren Gängen 
angerichtet, mit drei oder vier Sorten hervorragend guter Weine; 
andre find mir in der faiferlichen Verpflegung überhaupt niemals 
vorgefommen. Gewiß wurde in dem Haushalte viel geftohlen, aber 
die Gäfte des Kaifers litten darunter nit; im Gegentheil, ihre 
Verpflegung war auf reihe Brofamen für den „Dienft” berechnet. 
Keller und Küche waren abjolut einwandsfrei, auch in Vorkomm— 
niffen, wo fie uncontrollirt blieben. Vielleicht hatten die Beamten, 
denen die nicht getrunfnen Weine verblieben, durch lange Er: 
fahrung ſchon einen zu durhgebildeten Gefhmadf gewonnen, um 
Unregelmäßigfeiten zu dulden, unter denen die Qualität der 
Lieferung gelitten hätte. Die Preife der Lieferungen waren nad 
allem, was ich erfuhr, allerdings gemaltig hoch. Bon der Gaſt— 
freiheit des Haushalts befam ich eine Vorftellung, wenn meine 
Gönnerin, die Kaiferin-Witwe Charlotte, Schwefter unjers Königs, 
mich einlud. Dann waren für die mit mir eingeladnen Herrn der 
Gejandichaft zwei, und für mich drei Diners der kaiſerlichen Küche 
entnommen. In meinem Duartier wurden für mid) und meine 
Begleiter Frühftüde und Diners angerichtet und berechnet, wahr: 
iheinlih auch gegefjen und getrunfen, als ob meine und der 
Meinigen Einladung zu der Kaiferin gar nicht erfolgt jei. Das 
Couvert für mid wurde einmal in meinem Quartier mit allem 
Zubehör auf und abgetragen, das zweite Mal an der Tafel der 
Kaiferin in Gemeinjhaft mit denen meiner Begleiter aufgelegt, 
und auch dort fam ih mit ihm nicht in Berührung, da ich vor 
dem Bette der franfen Kaiferin ohne meine Begleiter in Feiner 
Geſellſchaft zu jpeifen hatte. Bei folchen Gelegenheiten ‚bftegte die 
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damals in der erften Blüthe jugendlicher Schönheit ftehende Prin— 
zeſſin Leuchtenberg, ſpäter Gemalin des Prinzen Wilhelm von 
Baden, an Stelle ihrer Großmutter mit der ihr. eignen Grazie 
und Heiterfeit die Honneurs zu machen. Auch erinnere ich mic), 
daß bei einer andern Gelegenheit eine vierjährige Großfürftin fich 
um den Tifh von vier Perſonen bewegte und fich weigerte, einem 
hohen General die gleiche Höflichkeit wie mir zu erweiſen. Es 
war mir fehr jchmeichelhaft, daß diefes großfürftliche Kind auf die 
großmütterlihe Vorhaltung antwortete: in Bezug auf mich: on 
milü (er ift lieb), in Bezug auf den General aber hatte fie die 
Naivität, zu fagen: on wonajet (er ftinft), worauf das großfürit- 
liche enfant terrible entfernt wurde. 

Es ift vorgefommen, daß preußifche Offiziere, welche lange in 
einem der Faiferlihen Schlöſſer wohnten, von ruffiihen guten 
Freunden vertraulich befragt wurden, ob fie wirklich jo viel Wein 
u. dergl. verbrauchten, wie für fie entnommen werde; dann würde 
man fie um ihre Leiftungsfähigfeit beneiden und ferner dafür jorgen. 
Diefe vertrauliche Erfundigung traf auf Herrn von jehr mäßigen 
Gewohnheiten, mit ihrem Einverſtändniſſe wurden die von ihnen 
bewohnten Gemächer unterfuht: in Wandfehränfen, mit denen 
fie unbefannt waren, fanden fich zurüdgelegte Vorräthe hoch— 
werthiger Weine und fonftiger Bedürfniffe in Maffen. 

Bekannt ift, daß dem Kaijer einmal das ungewöhnliche Duantum 
von Talg aufgefallen war, welches jedes Mal in den Rechnungen 
erihien, wenn der Prinz von Preußen zum Befuche dort war, und 
daß jchließlich ermittelt wurde, daß er bei feinem erften Bejuche 
fich durchgeritten und am Abend das Verlangen nach etwas Talg 
geſtellt hatte. Das verlangte Loth dieſes Stoffes hatte ſich bei 
ſpätern Beſuchen in Pud verwandelt. Die Aufklärung erfolgte 
zwiſchen den hohen Herrſchaften perſönlich und hatte eine Heiter— 
keit zur Folge, welche den betheiligten Sündern zu Gute kam. 

Von einer andern ruſſiſchen Eigenthümlichkeit gab es bei 
meiner erſten Anweſenheit in Petersburg 1859 eine Probe. Sn 
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den erſten Tagen des Frühlings machte damals die zum Hofe ge— 
hörige Welt ihren Spaziergang in dem Sommergarten zwiſchen 
dem Pauls-Palais und der Newa. Dort war es dem Kaiſer auf— 
gefallen, daß in der Mitte eines Raſenplatzes ein Poſten ftand. 
Da der Soldat auf die Frage, weshalb er da ftehe, nur die Aus- 
kunft zu geben wußte: es ift befohlen, fo ließ fich der Kaifer durch 
jeinen Adjutanten auf der Wache erkundigen, erhielt aber auch) 
feine andre Aufklärung, als daß der Posten Winter und Sommer 
gegeben werde. Der urjprüngliche- Befehl fei nicht mehr zu er— 
mitteln. Die Sache wurde bei Hofe zum Tagesgejpräh und ge— 
langte auch zur Kenntniß der Dienerfchaft. Aus diefer meldete 
fih ein alter Penſionär und gab an, daß fein Vater ihm gelegent: 
lih im Sommergarten gejagt habe, während fie an der Schild: 
wache vorbeigegangen: „Da fteht er noch immer und bewacht die 
Blume; die Kaiferin Katharina hat an der Stelle einmal ungewöhn— 
(ih früh im Jahre ein Schneeglödchen wahrgenommen und bes 
fohlen, man jolle jorgen, daß es nicht abgepflüct werde.” Diejer 
Befehl war dur Aufitelung einer Schildwache zur Ausführung 
gebracht worden, und jeitdem hatte der Poſten Jahr aus Jahr ein 
geftanden. Dergleichen erregt unfre Kritik und Heiterkeit, ift aber 
ein Ausdruck der elementaren Kraft und Beharrlichkeit, auf denen 
die Stärke des ruffiihen Weſens dem übrigen Europa gegenüber 
beruht. Man erinnert fich dabei der Schildwachen, die während 
der Ueberſchwemmung in Petersburg 1825, im Schipka-Paſſe 1877 
nicht abgelöft wurden, und von denen die Einen ertranfen, Die 
Andern auf ihren Poſten erfroren. 


II. 


Während des italienischen Krieges glaubte ich noch an Die 
Möglichkeit, in der Stellung eines Geſandten in Petersburg, wie 
ich es von Frankfurt aus mit wechjelndem Erfolge verfucht hatte, 
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auf die Entfchließungen in Berlin ‚einwirken zu fünnen, ohne mir 
ar zu machen, daß die iibermäßigen Anftrengungen, die id mir 
zu diefem Zwecke in meiner Berichterftattung auferlegte, ganz 
fruchtlos fein mußten, weil meine Immediatberichte und meine in 
Form eigenhändiger Briefe gefaßten Mittheilungen entweder gar— 
nicht zur Kenntniß des Negenten gelangten oder mit Commentaren, 
die jeden Eindruck hinderten. Meine Ausarbeitungen hatten außer 
einer Complicirung der Krankheit, in welche ich durch ärztliche Ver- 
giftung gefallen war, nur die Folge, daß die Genauigkeit meiner 
Berichte über die Stimmungen des Kaifers verdächtigt wurde, und 
um mid) zu controlliren, der Graf Münfter, früher Militärbevoll- 
mächtigter in Petersburg, dorthin gejhhidt wurde. Jh war im 
Stande, dem mir befreundeten Inſpicienten zu bemweifen, daß 
meine Meldungen auf der Einficht eigenhändiger Bemerkungen des 
Kaifers am Nande der Berichte ruffiicher Diplomaten beruhten, die 
Gortſchakow mir vorgelegt hatte, und daneben auf mündlichen Mit— 
theilungen perjönlicher Freunde, die ich in dem Gabinet und am 
Hofe befaß. Die eigenhändigen Marginalien des Kaijers waren 
mir vielleicht mit berechneter Sndiscretion vorgelegt worden, damit 
ihr Inhalt auf diefem weniger verftiimmenden Wege nad Berlin 
gelangen ſollte. 

Dieſe und andre Formen, in denen ich von befonders richtigen 
Mittheilungen Kenntniß erhielt, find harakteriftiih für die damaligen 
politiihen Schachzüge. Ein Herr, welcher mir gelegentlih eine 
joldde vertraute, wandte fich beim Abjchiede in der Thür um und 
fagte: „Meine erjte Indiscretion nöthigt mich zu einer zweiten. 
Sie werden die Sache natürlich nach Berlin melden, benugen Sie 
aber dazu nicht Ihren Chiffre Nr. fo und fo, den beiten wir feit 
Jahren, und nad Lage der Dinge würde man bei uns auf mich 
als Duelle jchliegen. Außerdem werden Sie mir den Gefallen 
thun, den compromittirten Chiffre nicht plöglich fallen zu laſſen, 
jondern ihn noch einige Monate lang zu unverfänglichen Tele: 
grammen zu benugen.” Damals glaubte ich zu meiner Beruhigung 
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aus diefem VBorgange die Wahrjheinlichkeit zu entnehmen, daß nur 
diejer eine unfrer Chiffres fih im ruſſiſchen Befite befand. Die 
Sicherftellung des Chiffres war in Petersburg befonders ſchwierig, 
weil jede Geſandſchaft ruffiihe Diener und Subalterne nothwendig 
im Innern des Haufes verwenden mußte und die politiche Polizei 
unter dieſen ſich leicht Agenten verfchaffte. 

Zur Zeit des öftreichifch-franzöfifchen Krieges klagte mir der 
Kaijer Alerander in vertraulihem Gejpräche über den heftigen und 
verlegenden Ton, in welchem die ruffische Politik in Correfpondenzen 
deutjher Fürften an Faiferlihe Familienglieder kritifirt werde. Er 
ſchloß die Beſchwerde über feine Verwandten mit den entrüfteten 
Worten: „Das Beleidigende für mich in der Sade ift, daß die 
deutihen Herrn Vettern ihre Grobheiten mit der Poſt ſchicken, 
damit fie ficher zu meiner perfönlichen Kenntniß gelangen” Der 
Kaiſer hatte fein Arg bei diefem Eingeftändnig und war unbefangen 
der Meinung, daß es jein monarhijches Recht fei, auch auf dieſem 
Wege von der Correjpondenz Kenntniß zu erhalten, deren Trägerin 
die ruffiiche Poſt war. 

Auch in Wien haben früher ähnliche Einrichtungen beftanden. 
Vor Erbauung der Eijenbahnen hat es Zeiten gegeben, in denen 
nach Ueberjchreitung der Grenze ein öftreihifcher Beamter zu dem 
preußiſchen Courier in den Wagen ftieg, und unter Aifiltenz des 
Letztern die Depejhen mit gewerbsmäßigem Geſchicke geöffnet, ges 
ſchloſſen und ercerpirt wurden, bevor fie an die Geſandſchaft in 
Wien gelangten. Noch nah dem Aufhören dieſer Praris galt es 
für eine vorfichtige Form amtlicher Mittheilung von Cabinet zu 
Cabinet nad Wien oder Petersburg, wenn dem dortigen preußiichen 
Gejandten mit einfahem Poftbriefe gejchrieben wurde. Der Inhalt 
wurde von beiden Seiten als infinuirt angefehn, und man bediente 
fich diefer Form der Inſinuation gelegentlich dann, wenn bie 
Wirkung einer unangenehmen Mittheilung im Intereffe der Tonart 
des formalen Verkehrs abgefhwächt werden follte. Wie es in der 
Poſt von Thurn und Taris mit dem Briefgeheimniß beftellt war, 
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wird aus meinem Briefe an den Minifter von Manteuffel vom 
11. Januar 1858 anjchaulich: 

„Ich habe ſchon telegraphijch die dringende Bitte ausgefprochen, 
meinen vertraulichen Bericht, betreffend die Bejchwerde Lord Bloom 
field's in der Bentind’fchen Sache, nicht durch die Poſt an den 
Grafen Flemming in Karlsruhe zu ſchicken und fo zu Dejtreichs 
Kenntniß zu bringen. Sollte meine Bitte zu ſpät eingetroffen fein, 
fo werde ih nach mehren Richtungen hin in unangenehme Vers 
legenheiten gerathen, welche faum anders als in einem perjönlichen 
Conflict zwifchen dem Grafen Nechberg und mir ihre Löſung finden 
fönnten. — Wie ih ihn beurtheile und wie es Die öjtreichijche 
Auffaffung des Briefgeheimniffes überhaupt mit ſich bringt, wird 
er fih dur den Umftand, daß dieſe Bemweife einem geöffneten 
Briefe entnommen find, von der Production derfelben nicht abhalten 
laſſen. Ich traue ihm vielmehr zu, daß er fich ausdrüdlich darauf 
beruft, die Depeſche Fünne nur in der Abſicht auf die Poſt gegeben 
fein, damit fie zur Kenntniß der Faijerlichen Regirung gelange.” 

Als ih 1852 die Geſandſchaft in Wien zu leiten hatte, ftieß 
ih dort auf die Gewohnheit, wenn der Gejandte eine Mittheilung 
zu machen hatte, die Inſtruction, durch die er von Berlin aus 
dazu beauftragt war, dem öſtreichiſchen Minifter des Auswärtigen 
im Driginal einzureichen. Dieſe für den Dienft ohne Zweifel nach— 
theilige Gewohnheit, bei der eigentlich die vermittelnde Amtsthätig- 
feit des Gejandten als überflüffig erjchien, war dergeftalt tief ein- 
gerifien, daß der damalige, jeit Jahrzehnten in Wien einheimifche 
Kanzleivorftand der Geſandſchaft aus Anlaß des von mir er- 
gangenen Verbots mich aufſuchte, um mir vorzuftellen, wie groß 
das Mißtrauen der Faiferlihen Staatsfanzlei fein werde, wenn wir 
plöglich in der langjährigen Gepflogenheit eine Aenderung eintreten 
ließen; man würde namentlich mir gegenüber zweifelhaft werden, 
ob meine Einwirkung auf den Grafen Buol wirklich dem Tert 
meiner Jnftructionen und alfo den Intentionen der Berliner Politik 
entjpräche. 
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Um fich jelbft gegen Untreue der Beamten des auswärtigen 
Refjorts zu ſchützen, hat man in Wien zuweilen ſehr draftifche Mittel 
angewandt. ch habe einmal ein geheimes öſtreichiſches Actenſtück 
in Händen gehabt, aus dem mir diefer Sat erinnerlich geblieben ift: 

„Kaunitz ne sachant pas demöler, lequel de ses quatre 
commis l’avait trahi, les fit noyer tous les quatre dans le 
Danube moyennant un bateau & soupape.* 

Vom Erjäufen war auch die Rede in einer fcherzenden Unter: 
haltung, die ich 1853 oder 1854 mit dem ruffiichen Gejandten in 


"Berlin, Baron von Budberg, hatte. Ich erwähnte, daß ich einen 


Beamten im Verdacht hätte, bei den ihm aufgetragnen Gejchäften 
das Intereſſe eines andern Staates zu vertreten. Budberg jagte: 
„Denn der Mann Ihnen unbequem ift, fo jhiden Sie ihn nur 
einmal bis an das Aegäiſche Meer, dort haben wir Mittel, ihn 
verſchwinden zu laſſen“ — und fuhr auf meine etwas ängftliche 
Frage: „Sie wollen ihn doch nicht erfäufen?“ lachend fort: „Nein, 
er würde im Innern Rußlands verfchwinden, und da er anftellig 
zu jein jcheint, jpäter als zufriedner ruffischer Beamter wieder zum 
Vorſchein kommen.” 


IV. 


Sn der erften Hälfte des Juni 1859 machte ich einen furzen 
Ausflug nah Moskau. Bei diefem Bejuhe der alten Hauptjtadt, 
der in die Zeit des italienischen Krieges fiel, war ich Zeuge einer 
merkwürdigen Probe von dem damaligen Haffe der Rufen gegen 
Deftreihd. Während der Gouverneur Fürſt Dolgorufi mid) in 
einer Bibliothef umbherführte, bemerkte ich auf der Bruft eines 
fubalternen Beamten unter vielen militärischen Decorationen auch 
das eijerne Kreuz. Auf meine Frage nach dem Erwerb defjelben 
nannte er die Schlaht von Kulm, nach welcher Friedrich Wilhelm II. 
eine Anzahl etwas abweichend geftalteter eiferner Kreuze an ruſſiſche 
Soldaten hatte vertheilen lafjen, das jogenannte Kulmer Kreuz. 
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Ich beglückwünſchte den alten Soldaten, daß er nah 46 Jahren 
noch fo rüftig fei, und erhielt die Antwort, er würde noch jebt, 
wenn der Kaiſer es erlaubte, den Krieg mitmachen. Ich fragte, 
mit wem er dann gehn "würde, mit Stalien oder mit Deftreich, 
worauf er ftramm ftehend mit Enthufiasmus erklärte: „Immer 
gegen Deftreih.” IH machte ihn darauf aufmerffam, daß Oeſt— 
reih doch bei Kulm unfer und Rußlands Freund und Stalien 
unjer Gegner geweſen fei, worauf er, immer in militärifch ſtrammer 
Haltung und mit der lauten und weit hörbaren Stimme, die der 
ruffiiche Soldat im Geſpräch mit Offizieren hat, antwortete: „Ein 
ehrlicher Feind ift beffer als ein falfcher Freund.” Dieje unver: 
frorene Antwort begeifterte den Fürften Dolgorufi dergeftalt, daß 
im nächſten Moment General und Unteroffizier in der Umarmung 
lagen und die herzlichjten Küffe auf beide Wangen austaujchten. 
So war damals bei General und Unteroffizier die ruſſiſche Stim— 
mung gegen Deftreich. 

Eine Erinnerung an den Ausflug nah Moskau ift der nach— 
ftehende Briefwechjel mit dem Fürften Obolenſki. 


Moscou, le „2“ Juin 1859. 


En visitant derni®rement les antiquites de Moscou, Votre 
Excellence a port€ une grande attention aux monuments de 
notre ancienne vie politigue et morale. Les vieils &difices du 
Kremlin, les objets de la vie domestique des Tzars, les pr&cieux 
manuscrits grecs de la bibliothöäque des Patriarches de Russie, 
— tout enfin a excit6 Sa curiosit& &clairee. Les remarques 
scientifiques de V. E. au sujet de ces monuments ont prouv6 
qu’outre Ses grandes connaissances diplomatiques, Elle en 
reunissent d’aussi profondes en arch&ologie. Une pareille at- 
tention de la part d’un 6tranger pour nos antiquites m’est 
doublement chere, comme & un Russe et comme à un homme 
qui consacre ses loisirs aux recherches arch6ologiques. Per- 
mettez-moi d’offrir a V. E. en souvenir de Son court sejour 
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& Moscou et de l’agr&able connaissance que j'ai eu l’honneur 
de faire avec Elle, un exemplaire du „Livre contenant la de- 
scription de l’&lection et de l’avenement au tröne du Tzar 
Michel Feodorowitch“. Elle y verra sur des dessins quoique 
peu artistiques mais curieux par leur anciennete, les m&mes 
edifices et objets qui L’interessaient tant au Kremlin. 
Agreez p. p. 
P. M. Obolenski. 


Petersbourg (Juli 1859). 

Je serais bien ingrat, si apr&s toutes les bontes dont vous 
m'avez combl& à Moscou, j’avais laisse quatre semaines sans 
des raisons majeures s’&couler avant de repondre & la lettre 
dont V.E. m’a honore. J’ai été saisi apres mon retour d’une 
maladie grave, une espece de goutte, qui par de fortes dou- 
leurs rhumatismales m’a tenu à l’etat de perclus depuis pr&s 
d’un mois avec des intervalles minimes et absorbes par les 
affaires courantes rest6ees en arriere. Encore aujourd’hui je 
me trouve hors d’&tat de marcher, mais mieux portant du reste, 
de sorte que je tächerai d’obeir à un ordre de mon gouverne- 
ment qui m’appelle à Berlin. Pardonnez ces details, mon Prince, 
mais ils sont nöcessaires pour expliquer mon silence. 

J’avais esper& que par ce retard de ma reponse je serais 
mis & möme d’y joindre celle que j’attends de Berlin ä l’envoi 
dont vous avez bien voulu me charger ä destination de Sa 
Majest le Roi. Je ne la tiens pas encore, mais je ne puis 
partir, mon Prince, sans vous dire, combien je suis touch& de 
la maniere digne et aimable & la fois dont vous. faites les 
honneurs du d&partement que vous dirigez, et de la capitale 
que vous habitez, en montrant à l’6tranger un noble modele 
de l’hospitalit6 nationale. Le magnifique ouvrage que vous 
avez bien voulu me donner, restera toujours un ornament 
precieux de ma bibliothöque et un objet auquel se rattache le 
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souvenir d’un gentilhomme russe qui sait si bien concilier 

lillustration du savant avec les qualites qui distinguent le 

grand-seigneur. 
Agreez p. p. 


* 


von Bismarck. 


V 


Neuling in dem Klima von Petersburg, ging ich im Juni 1859 
nach anhaltendem Reiten in einer überheizten Reitbahn ohne Pelz 
nach Hauſe, hielt mich auch noch unterwegs auf, um exercirenden 
Rekruten zuzuſehn. Am folgenden Tage hatte ich Rheumatismus 
in allen Gliedern, mit dem ich längere Zeit zu kämpfen hatte. 
Als die Zeit herankam abzureiſen, um meine Frau nach Peters— 
burg zu holen, war ich übrigens wieder hergeſtellt, nur daß 
ſich in dem linken Beine, das ich auf dem Jagdausflug nach 
Schweden im Jahre 1857 duch einen Sturz vom Felſen beſchädigt 
hatte‘), und das infolge unvorfichtiger Behandlung der locus 
minoris resistentiae geworden war, ein geringfügiger Schmerz 
fühlbar machte. Der durch die frühere Großherzogin von Baden 
mir bei der Abreife empfohlne Dr. Walz erbot fih, mir ein Mittel 
Dagegen zu verjchreiben, und begegnete meiner Erklärung, ich fühle 
fein Bedürfniß etwas anzuwenden, da der Schmerz gering jei, mit 
der Berfiherung, die Sache könne auf der Reife ſchlimmer werden 
und es fei rathſam, vorzubeugen. Das Mittel fei ein ganz leichtes; 
er werde mir ein Pflafter in die Kniekehle legen, welches in Feiner 
Weiſe beläftige, nach einigen Tagen von ſelbſt abfallen und nur 
eine Röthe hinterlafjen werde. Mit der Vorgeſchichte diefes aus 
Heidelberg ftammenden Arztes noch unbefannt, gab ich leider feinem 
Zureden nad. Bier Stunden, nachdem ich das Pflafter aufgelegt und 
fejt gefchlafen hatte, wachte ich über heftige Schmerzen auf, riß das 
Pflafter ab, ohne feine Bejtandtheile von der ſchon wund gefreffenen 
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Kniekehle entfernen zu können. Walz Fam einige Stunden fpäter 
und verjuchte mit irgend einer metalliihen Klinge die fchwarze 
Pflaſtermaſſe aus der handgrogen Wunde durch Schaben zu ent: 
fernen. Der Schmerz war unerträglih und der Erfolg unvoll- 
fommen, die corrofive Wirkung des Giftes dauerte fort. Ich wurde 
mir über die Unwiſſenheit und Gemwiffenlofigfeit meines Arztes Elar 
troß der hohen Empfehlung, die mich beftimmt hatte, ihn zu wählen. 
Er jelbjt verficherte mit entjchuldigendem Lächeln, die Salbe fei 
wohl etwas zu jtarf gepfeffert worden; es fei ein Verfehn des 
Apothefers. Ich ließ von dem Legtern das Recept erbitten und 
erhielt die Antwort, Walz habe es wieder an fih genommen; 
Legtrer beſaß es nach feiner Ausfage nicht mehr. Ich konnte aljo 
nicht ermitteln, wer der Giftmijcher gewejen war, und erfuhr nur 
von dem Apotheker, der Hauptbeftandtheil der Salbe ſei der Stoff 
gewejen, der zur Heritellung von jogenannten immerwährenden 
jpanifchen Fliegen verwendet werde, und nach jeiner Erinnerung 
ſei derjelbe allerdings in einer ungewöhnlich ftarfen Dofis ver: 
jchrieben gemwejen. Es ift mir fpäter die Frage: geftellt worden, 
ob meine Vergiftung eine abjichtlihe gewejen jein könne; ich 
ſchreibe fie lediglich der Unwiffenheit und Dreiftigfeit des ärztlichen 
Schwindlers zu. 

Er war auf Grund einer Empfehlung der verwitweten Groß: 
berzogin Sophie von Baden Dirigent fämmtlicher Kinderhofpitäler 
in Petersburg geworden. Meine jpätern Ermittelungen ergaben, 
daß er der Sohn des Univerfitätsconditors in Heidelberg war, als 
Student nicht gearbeitet und feine Prüfung beftanden hatte. Seine 
Salbe hatte eine Vene zerftört, und ich habe viele Jahre lang ſchwer 
daran gelitten. 

Um bei deutjchen Werzten Hülfe zu fuchen, reifte ich im Juli 
auf dem Seewege über Stettin nad Berlin; heftige Schmerzen 
veranlaßten mich, den berühmten Chirurgen Pirogow, der mit 
an Bord war, zu fragen; er wollte mir das Bein amputiren, und 
auf meine Frage, ob über oder unter dem Kniee, bezeichnete er 
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eine Stelle hoch darüber. Sch lehnte ab und wurde, nachdem im 
Berlin verfchiedne Behandlungen erfolglos verſucht waren, durch 
die Bäder von Nauheim unter Leitung des Profeffors Benede aus 
Marburg fo weit wieberhergeftellt, daß ich gehn, auch reiten und im 
Detober den Brinzregenten nah Warſchau zur Zufammenfunft mit 
dem Zaren begleiten fonnte. Während ich auf der Rückreiſe nach 
Petersburg Heren von Below in Hohendorf im November einen 
Beſuch machte, riß fih nah ärztlicher Meinung der Trombus los, 
der fich in der zerftörten Vene gebildet und fejtgefegt hatte, gerieth 
in den Blutumlauf und verurjachte eine Lungenentzündung, die 
von den Merzten für tödtlich gehalten, aber in einem Monate 
langen Siechthum überwunden wurde. Merkwürdig find mir heut 
die Eindrüde, die damals ein fterbender Preuße über Vormund— 
Ichaft hatte. Mein erſtes Bedürfniß nad) meiner ärztlichen Ver— 
urtheilung war die Niederjchrift einer legtwilligen Verfügung, durch 
welche jede gerihtlihe Einmiſchung in die eingejegte Vormundſchaft 
ausgejchloffen wurde. Hierüber beruhigt Jah ich meinem Ende mit 
der Bereitwilligfeit entgegen, die unerträgliche Schmerzen gewähren. 
Zu Anfang des März 1860 war ich jo weit, nach Berlin reifen zu 
fünnen, wo ic), meine Genefung abwartend, an den Situngen des 
Herrenhaujes Theil nahm und bis in den Mai verweilte, 
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Wahrend dieſer Wochen regten der Fürſt von Hohenzollern und 
Rudolf von Auerswald bei dem Regenten meine Ernennung zum 
Miniſter des Auswärtigen an. Es fand infolge deſſen im Palais 
eine Art von Conſeil ſtatt, das aus dem Fürſten, Auerswald, 
Schleinitz und mir beſtand. Der Regent leitete die Beſprechung 
mit der Aufforderung an mich ein, das Programm zu entwickeln, 
zu welchem ich riethe. Ich legte daſſelbe in der Richtung, die ich 
ſpäter als Miniſter verfolgt habe, in ſo weit offen dar, daß ich als 
die ſchwächſte Seite unſrer Politik ihre Schwäche gegen Oeſtreich 
bezeichnete, von der ſie ſeit Olmütz und beſonders in den letzten 
Jahren während der italieniſchen Kriſis beherrſcht geweſen ſei. 
Könnten wir unſre deutſche Aufgabe im Einverſtändniß mit Oeſt— 
reich löſen, um fo beſſer. Die Möglichkeit würde aber erft vor— 
liegen, wenn man in Wien die Heberzeugung hätte, daß wir im 
entgegengejegten Falle auch den Bruch und den Krieg nicht fürch— 
teten. Die zur Durchführung unjrer Politif wünſchenswerthe 
Fühlung mit Rußland zu bewahren, würde gegen Deftreich leichter 
fein als mit Deftreih. Unmöglich aber jhiene mir das auch im 
legtern Falle nicht, nad) meiner in Petersburg gewonnenen Kennt: 
niß des ruffiihen Hofes und der dort leitenden Einflüffe. Wir 
hätten dort aus dem Krimfriege und den polniſchen Verwicdlungen 
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ber einen Saldo, welcher bei geſchickter Ausnutzung ung die Mög- 
lichfeit laſſen könnte, mit Deftreih uns zu verftändigen, ohne 
mit Rußland zu brechen; ich fürchtete nur, daß die Verftändigung 
mit Deftreih wegen der dortigen Ueberſchätzung der eignen und 
Unterfhätung der preußifhen Macht mißlingen werde, mwenigitens 
jo lange, ald man in Deftreich nicht von dem vollen Ernft unſrer 
eventuellen Bereitjchaft auch zu Bruch und Krieg überzeugt fei. 
Der Glaube an ſolche Möglichkeit jei in dem lebten Jahrzehnte 
unfrer Politif in Wien verloren gegangen, man babe fich dort auf 
der in Olmütz errungnen Bafis als auf einer dauernden eingelebt 
und nicht gemerft,- oder vergeflen, daß die Olmützer Convention 
ihre Nechtfertigung hauptfählih in der vorübergehenden Ungunft 
unjrer Situation fand, die durch die Verzettelung unjrer Cadres 
und durch die Thatjache hervorgerufen war, daß das ganze Schmwer- 
gewicht der ruſſiſchen Macht zur Zeit jener Convention in die Wag— 
ſchale Dejftreichs gefallen war, wohin fie nach dem Krimfriege nicht 
mehr fiel. Die öftreichifche Politik uns gegenüber jei aber nad 
1856 ebenjo anfpruchsvoll geblieben, wie zu der Zeit, wo der 
Kaijer Nicolaus für fie gegen uns einftand. Wir hätten uns der 
öftreichifehen Illuſion in einer Weife unterworfen, welche an das 
Experiment erinnerte, ein Huhn durch einen Kreideftrich zu fejleln. 
Die öftreichifche Zuverficht, ein geſchickter Gebrauch der Preſſe, und 
ein großer Neihthum an geheimen Fonds ermöglihe dem Grafen 
Buol die Aufrehthaltung der öftreihiihen Phantasmagorie und 
das Ignoriren der ftarfen Stellung, in der Preußen fich befinden 
werde, jo bald es bereit jei, den Zauber des Kreideftrichs zu 
brechen. Worauf fih die Erwähnung der öftreihiihen geheimen 
Fonds bezog, war dem Negenten bekannt )). 

Nahdem ich meine Auffafjung entwicelt hatte, erging an 
Schleinig die Aufforderung, die feinige gegenüber zu ftellen. Es 
geſchah das in Anknüpfung an das Teftament Friedrich Wilhelms II., 
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Der Regent erklärt ſich für die von Schleinig vertretene Politi. 239 


alfo unter geſchickter Berührung einer Saite, die im Gemüth des 
Regenten ihren Anklang nie verfagte, unter Schilderung der Ber 
denken und Gefahren, die von Weiten (Paris) und im Innern 
drohten, wenn die Beziehungen zu Deftreih troß aller berechtigten 
Gründe zur Empfindlichkeit nicht erhalten würden. Die Gefahren 
ruſſiſch-franzöſiſcher Verbindungen, die ſchon damals in der Deffent: 
lichkeit eine Rolle jpielten, wurden entwicelt, die Möglichkeit preu— 
Biheruffischer Verbindungen als von der öffentlichen Meinung ver: 
urtheilt dargeitellt. Charakteriſtiſch war, daß, ſobald Schleinig fein 
legtes Wort eines geläufigen und offenbar vorbereiteten Vortrages 
geſprochen hatte, der Negent wiederum das Wort nahm und in 
flarer Entwidlung erklärte, daß er fih in Erinnerung an die väter: 
lihen Traditionen für die Darftellung des Minifters von Schleinig 
entjcheide, und damit wurde die Erörterung furzer Hand gejchlojjen. 

Die Schnelligkeit, mit welcher er fi entjchied, nachdem das 
legte Wort des Miniſters gefallen war, ließ mich) annehmen, daß 
die ganze mise en scene vorher verabredet war und nad dem 
Willen der Prinzeſſin ſich entwidelt hatte, um den Anfichten des 
Fürften von Hohenzollern und Auerswalds eine äußerlihe Berüd- 
fihtigung zu gewähren, während fie ſchon damals ſich mit diejen 
Beiden und deren Neigung, das Cabinet durch meine Zuziehung zu 
ftärfen, nicht im Einklang befand. 

Sn der Politik der Prinzeſſin, welche für ihren Gemal und 
für den Minifter von erheblihem Gewicht war, gaben, wie ich an— 
nahm, eher gewiſſe Abneigungen den Ausschlag als pofitive Ziele. 
Die Abneigungen richteten fich gegen Rußland, gegen Louis Na— 
poleon, mit dem Beziehungen zu unterhalten ic) im Verdacht ftand, 
gegen mich, wegen Neigung zu unabhängiger Meinung -und wegen 
wiederholter Weigerung, Anfihten der hohen Frau bei ihrem Ge: 
mal als meine eignen zu vertreten. Ihre Geneigtheiten wirkten 
in demſelben Sinne. Herr von Schleinig war politiſch ihr Ge: 
ſchöpf, ein von ihr abhängiger Höfling ohne eigne politiſche Ueber: 
zeugung. 
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In 

Der Fürft von Hoheizollern, der fich überzeugte, daß die Prin- 
zeſſin und Schleinitz durch fie ftärfer waren als er, zog fich bald 
nachher von den Geſchäften thatjächlich zurüd, ‚wenn er aud dem 
Namen nah bis zum September 1862 Minifterpräfident blieb. Die 
Leitung ging damit auch äußerlih auf Auerswald über, mit dem 
ich während der Zeit, die ich noch in Berlin zubrachte, in freund- 
lihem Verkehr blieb. Er war von bejonders liebenswürdigen Formen 
und hervorragender politifcher Begabung; und nachdem ich zwei 
Sahr jpäter Minifterpräfident geworden war, leijtete er mir einen 
wohlwollenden Beiftand, namentlich dadurch, daß er bei dem Kron— 
prinzen die Bedenken und Beſorgniſſe über die Zukunft unfres 
Landes befämpfte, die ihm von England aus gegen mid als 
Nuffenfreund beigebracht worden waren und die jpäter zu dem 
Danziger Pronunciamiento führten. Auf feinem Sterbebette!) Tief 
er den Kronprinzen zu ſich bitten, warnte eindringlich vor den Ge— 
fahren, welche jeine Oppofition der Monarchie bereiten fönnte, und 
bat den Prinzen, an mir feitzuhalten ?). 

Im Sommer 1861 war es innerhalb des Minifteriums zu 
einem Kampfe gefommen, der in dem nachſtehenden Brief des 
Kriegsminifters von Roon vom 27. Juni?) gejchildert ift: 


„Berlin, den 27. Juni 1861. 
Sie find wohl im Allgemeinen über die jegt kritiſche Huldi- 
gungsfrage orientirt. Sie ift zum Brechen ſcharf zugefpigt. Der 
König kann nicht nachgeben, ohne fich und die Krone für immer 
zu ruiniren. Die Mehrzahl der Minifter kann es ebenſo wenig; 
fie würden fich die unmoralifchen Bäuche auffchligen, fich politiſch 


) R. v. Auerswald ftarb am 15. Januar 1866. 
?) Vgl. Aus dem Leben Theodor von Bernhardis VI 227 f. 234. 
®) Biämard- Jahrbuch VI 194 ff. 


Minifterium Auerswald. Miniſterkriſis. 941 


vernichten. Sie können nicht anders als ungehorfam fein und 
bleiben. Bis jetzt haben ich, der ich eine ganz entgegengefekte 
Pojition zur brennenden Frage eingenommen, und (Edwin) Manz 
teuffel mit Mühe verhindert, daß der König ſich beuge. Er würde 
es thun, wenn ich dazu riethe, aber ich hoffe zu Gott, daß er meine 
Zunge lähme, bevor fie zuftimmt. Aber ich ftehe allein, ganz allein; 
Edwin Manteuffel geht heute auf die Feftung Y. Geftern endlich hat 
mir der König erlaubt, mich für ihn nach andern Miniftern um- 
zujehen. Er ift der troftlofen Anficht, er fände, außer bei Stahl 
und Cp., feine Männer, die die Huldigung mit Eidesleiftung für 
zuläjfig erachten. Ich frage nun, ob Sie die althergebrachte Erb- 
buldiaung für ein Attentat gegen die Verfaſſung halten? Ant— 
mworten Sie darauf mit Sa, jo habe ich mich getäufcht, wenn ich 
annahın, dag Sie meiner Anficht feien. Treten Sie diefer aber 
bei und meinen Sie, daß es ein doctrinärer Schwindel, eine Folge 
politifcher Engagements und politischer Parteiftellung fei, wenn die 
lieben Gejpielen ſich nicht in der Lage zu befinden glauben: fo 
werden Sie auch nicht Anſtand nehmen, in den Rath des Königs 
einzutreten und die Huldigungsfrage in correcter Weiſe zu löſen. 
Dann werden Sie auch Mittel finden, die beabfichtigte Urlaubs: 
reife unverzüglih anzutreten und mich ungejäumt durch den Teles 
graphen zu benadrichtigen. Die Worte: ‚Sa, ih fomme!‘ reichen 
aus, beſſer noh, wenn Sie das Datum Ihrer Ankunft Hinzufügen 
fönnen. Schleinig geht unter allen Umftänden, ganz abgejehen von 
der Huldigungsfrage. Das fteht feit! Aber es ift fraglich, ob 
Sie jein oder Schwerins Portefeuille zu übernehmen haben werden. 
SM. ſcheint für leßteres mehr, als für erfteres disponirt. Doch 
ift das cura posterior. Es fümmt darauf an, den König- zu über: 
zeugen, daß er ohne affihirten Syſtemwechſel ein Minijterium finden 
fann, wie er es braucht. Ich habe außerdem ähnliche Fragen an 


») Wegen eines Duell mit Tmeften als dem Verfaſſer der Schrift: „Was 
uns nod) retten fann”. 
Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Grinnerungen. I, 16 
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Präſident von Möller und von Selchow gerichtet, bin aber noch 
ohne Antwort. Es ift eine troftloje Lage! Der König leidet ent- 
ſetzlich. Die Nächſten aus feiner Familie find gegen ihn und rathen 
zu einem faulen Frieden. Gott verhüte, daß er nachgiebt. Thäte 
er e8, fo fteuerten wir mit vollen Segeln in das Schlamm-Meer 
des parlamentarifchen Regiments. 

Sch zittere vor Gefchäfts-Aufregung, denn die vermehrten Laften 
erdrücken mich faft im Verein mit diefer politifchen misere, indeg — 
ein braves Pferd ftürzt, aber verjagt nit. — Die Gejchäftsnoth 
entjchuldige daher auch die Kürze diefer Zeilen. Daher nur noch 
das Eine, daß ich die Brüde hinter mir abgebrochen habe, daß ich 
daher gehe, wenn der König nachgiebt, obwohl fich dies eigentlich 
von ſelbſt verfteht. 

Diefer Brief jol Ihnen durch den Englifhen Courier zugehen, 
wie Schlieffen verheißt. Antworten Sie mir jogleih durch den 
Telegraphen.” 


Ich antwortete am 2. Juli: 


„Ihr Schreiben durch den Engländer Fam geftern in Sturm 
und Negen hier an, und ftörte mich in dem Behagen, mit welchem 
ich an die ruhige Zeit dachte, die ich in Neinfeld mit Kiffinger und 
demnächſt in Stolpmünde zu verbringen beabfihtigte. In den Streit 
mwohlthuender Gefühle für junge Auerhühner einerfeits und Wieder: 
jehn von Frau und Kindern andrerjeits tönte Ihr Commando: 
‚an die Pferde‘ mit jchrillem Mißklang. Ich bin geiftesträge, 
matt und kleinmüthig geworden, feit mir das Fundament der Gefund- 
heit abhanden gefommen ift. Doch zur Sache. In dem Huldigungs- 
ſtreit verftehe ich nicht recht, wie er jo wichtig hat werden fünnen, 
für beide Theile. Es ift mir rechtlich garnicht zweifelhaft, daß der 
König in feinen Widerftreit mit der Verfafjung tritt, wenn er die 
Huldigung in herkömmlicher Form annimmt. Er bat das Net, 
fi von jedem einzelnen feiner Unterthanen und von jeder Cor- 
poration im Lande huldigen zu laſſen, warn und wo es ihm ge— 
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fällt, und wenn man meinem Könige ein Necht beftreitet, welches 
er ausüben will und kann, jo fühle ich mich verpflichtet e8 zu ver: 
fehten, wenn ih auch an fich nicht von der practifchen Wichtigkeit 
jeiner Ausübung duchdrungen bin. In diefem Sinne telegraphirte 
ich an Schlieffen, daß ich den ‚Befigtitel‘, auf dejjen Grund ein neues 
Miniſterium fich etabliren fol, für richtig halte, und fehe die Weige- 
rung der andern Partei und die Wichtigkeit, welche fie auf Verhütung 
des Huldigungsactes legt, als doctrinäre Verbifjenheit an. Wenn 
ih binzufügte, daß ich die ſonſtige Vermögenslage nicht Fenne, 
jo meinte ich damit nicht die Perſonen und Fähigkeiten, mit denen 
wir das Gejchäft übernehmen könnten, jondern das Programm, 
auf dejjen Boden wir zu wirthiehaften haben würden. Darin wird 
m. E. die Schwierigkeit liegen. Meinem Eindrud nad lag der 
Hauptmangel unfrer bisherigen Bolitif darin, daß wir liberal in 
Preußen und conjervativ im Auslande auftraten, die Rechte unfres 
Königs wohlfeil, die fremder Fürften zu hoch hielten. Eine natür- 
lihe Folge des Dualismus zwijchen der conftitutionellen Richtung 
der Minifter und der legitimiftifchen, welche der perjönliche Wille 
Seiner Majeftät unſrer auswärtigen Politik gab. Ich würde mid 
nicht leicht zu der Erbihaft Schwerins entjchliegen, ſchon weil ich 
mein augenblidliches Gejundheits-Gapital dazu nicht ausreichend 
halte. Aber jelbjt wenn es der Fall wäre, würde ich auch im 
Innern das Bedürfniß einer andern Färbung unfrer auswärtigen 
Politik fühlen. Nur durch eine Schwenkung in unfrer ‚auswärtigen‘ 
Haltung fann, wie ich glaube, die Stellung der Krone im Innern 
von dem Andrang degagirt werden, dem fie auf die Dauer fonft 
thatſächlich nicht widerſtehn wird, obſchon ich an der Zuläng— 
lichkeit der Mittel dazu nicht zweifle. - Die Preſſion der Dämpfe 
im Innern muß ziemlich hoch gejpannt fein, ſonſt ift es garnicht 
verftändlich, wie das öffentliche Leben bei uns von Lappalien wie 
Stieber, Schwarf, Macdonald, Patzke, Tweiten u. dergl. jo auf- 
geregt werden fonnte, und im Auslande wird man nicht begreifen, 
wie die Huldigungsfrage das Cabinet fprengen fonnte. Man jollte 
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glauben, daß eine lange und ſchwere Mißregirung das Volk gegen 
feine Obrigfeit fo erbittert hätte, daß bei jedem Luftzug die Flamme 
aufſchlägt. Politifche Unreife hat viel Antheil an diefem Stolpern 
über Zwirnsfäden; aber feit vierzehn Jahren haben wir der Nation 
Geſchmack an Politif beigebracht, ihr aber den Appetit nicht be= 
friedigt, und fie jucht die Nahrung in den Goſſen. Wir find faft 
jo eitel wie die Franzofen; fünnen wir uns einreden, daß wir aus— 
wärts Anjehn haben, jo lafjen wir uns im Haufe viel gefallen; 
haben wir das Gefühl, daß jeder fleine Würzburger uns hänjelt 
und geringfhäßt und daß wir es dulden aus Angit, weil wir hoffen, 
daß die Neichsarmee uns vor Frankreich ſchützen wird, jo jehn 
wir innre Schäden an allen Eden, und jeder Preßbengel, der den 
Mund gegen die Negirung aufreißt, hat Recht. Bon den Fürſten— 
bäufern von Neapel bis Hanover wird ums feins unſre Liebe 
danken, und wir üben an ihnen recht evangeliiche Feindesliebe, auf 
Koſten der Sicherheit des eignen Thrones. Ich bin meinem Fürften 
treu bis in die Vendee, aber gegen alle andern fühle ich in feinem 
Blutstropfen eine Spur von Verbindlichkeit, den Finger für fie 
aufzuheben. In diefer Denkungsweiſe fürchte ich von der unſres 
allergnädigften Heren jo weit entfernt zu fein, daß er mich jchwerlich 
zum Nathe jeiner Krone geeignet finden wird. Deshalb wird er 
mich, wenn überhaupt, lieber im Innern verwenden. Das bleibt 
fih aber m. ©. ganz gleich, denn ich verjpreche mir von der 
Gejammtregirung feine gedeihlichen Nejultate, wenn unſre aus- 
wärtige Haltung nicht Fräftiger und unabhängiger von dynaftischen 
Sympathien wird, an denen wir aus Mangel an Selbitvertrauen 
eine Anlehnung juchen, die fie nicht gewähren können und die wir 
nicht brauchen. Wegen der Wahlen it es Schade, daß der Bruch 
fih grade jo geftaltet; die gut Fünigliche Maffe der Wähler wird 
den Streit über die Huldigung nicht verjtehn, und die Demofratie 
ihn entitellen. Es wäre befjer gewejen, in der Militärfrage ſtramm 
zu halten gegen Kühne, mit der Kammer zu brechen, fie aufzulöfen 
und damit der Nation zu zeigen, wie der König zu den Leuten 
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ſteht. Wird der König zu ſolchem Mittel im Winter greifen wollen, 
wenn's paßt? Ich glaube nicht an gute Wahlen für dießmal, ob: 
ſchon grade die Huldigungen dem Könige manches Mittel gewähren, 
darauf zu wirken. Aber vechtzeitige Auflöfung, nach handgreiflichen 
Ausihreitungen der Majorität, ijt ein jehr heilfames Mittel, viel: 
leicht das richtigite, zu dem man gelangen fann, um gefunden Blut: 
umlauf berzuftellen. 

Ich kann mich jchriftlich über eine Situation, die ich nur 
ungenügend fenne, nicht erichöpfend aussprechen, mag auch Manches 
nicht zu Papier bringen, was ich jagen möchte. Nachdem der 
Urlaub heut bewilligt, reife ich Sonnabend zu Wafjer, und hoffe 
Dienftag früh in Lübed zu fein, Abend in Berlin. Früher kann 
ich nicht, weil der Kaifer mich noch jehn will. Dieje Zeilen nimmt 
der englijche Courier wieder mit. Mündlich aljo Näheres. Bitte 
mich der Frau Gemalin herzlich zu empfehlen. In treuer Freunde 


ſchaft der Ihrige 
v. Bismard.” !) 


Sch hatte fünf Tage lang feine Zeitungen gejehn, als ih am 
9. Juli in Lübeck um fünf Uhr Morgens eintraf und aus der im 
Bahnhofe allein vorhandnen ſchwediſchen Yitädter Zeitung erjah, 
daß der König und die Minifter Berlin verlaſſen hatten, die Krifis 
alſo beigelegt fein mußte. Am 3. Juli hatte der König das Manifeft 
erlafien, daß er das Herfommen der Erbhuldigung feithalte, aber 
in Betracht der Veränderungen, welche in der Verfaſſung der 
Monarhie unter der Negirung jeines Bruders eingetreten, bes 
ſchloſſen habe, anftatt der Erbhuldigung die feierliche Krönung zu 
erneuern, durch welche die erbliche Königswiürde begründet jei. 
Veber den Verlauf der Krifis jchrieb mir Noon am 24, Juli von 
Brunnen (Kanton Shwy;)?): 


) Bollftändig in den Bismarddriefen (7. Aufl.) ©. 304 ff., jest aud in 
Roon's Denfwürdigkeiten 11? 23 ff. 
2, Bismarck-Jahrbuch VI 196 ff. 
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„Ich babe gelobt, Ihnen am erjten Negentage zu antworten 
und muß es daher leider jchon heute thun und zwar aus einen 
verfiegenden Dintenfaß, welches ih, falls nicht andre Hülfe fommt, 
auf einige Minuten zum" enfter binaushalten werde, um feiner 
Armuth aufzuhelfen. — Daß wir uns immer wieder verfehlten, 
halte ich kaum für providentiell, Lieber für jehr fatal. Die Depejche 
aus Frankfurt Fam, Dank der Dummheit des Dienjtperfonals, erit 
am 17. nach acht Uhr früh in meine Hände und meine jofortige 
Antwort darauf nach einigen Stunden als unbeftellbar zurüd. Um 
jo bevenklicher wurde ich wegen meiner Abreife. Aber ich fonnte 
fie nicht verjchieben. Schleinik im Dienfte der Königin Auguſta hat 
uns vor der.Hand ſehr gejehadet. Das Geſchwür war reif. Schl. 
jelbjt, überzeugt von der Unhaltbarfeit des gegenwärtigen Syjtems, 
bat vornehmlich deshalb feinen Abtritt genommen, wie die Ratten 
ein baufälliges Schiff zu verlaffen pflegen. Aber er und v. d. Heydt 
flimmten darin überein, daß man todte abgenutzte Leute nicht durch 
den galvanijchen Strich eines vermeintlihen Märtyrertbums wieder 
lebendig machen dürfe, und darum gegen mich. Schl., unterjtügt 
von der K. A. und der Großfürſtin Helene, haben obgefiegt mit Hülfe 
der wieder. aufgenommenen Krönungsidee, für welche die Mäntel 
ſchon im Februar beftellt worden waren. Der jchleht masfirte 
Rückzug wurde nun angetreten und die faft fertige Minifterlijte 
ad acta gelegt. Mebrigens bin ich zu glauben jehr geneigt, daß 
Schl., wie die K. A. und jelbjt der Fürft Hohenzollern an den 
nahen Untergang des jegigen Lügenſyſtems glauben und ihn zu 
befördern geneigt find. Daß Schl. ausgetreten, ift in jeder Be- 
ziehung ein Fortjchritt, wiewohl er nicht auf dem doctrinären Boden 
von Patow, Auerswald und Schwerin ſteht. Abgeſehn von feiner 
Impotenz im Handeln jtügte jeine Anmwejenheit das Minifterium nad 
oben. Der Mignon durfte nicht fallen; wohlan! er ift nun im Hafen. 
Wenn Graf Bernftorff nur halb der Mann ift, für den er von Vielen 
ausgegeben wird, jo ift diefer zweite Keil wirffamer als der erite, 
oder er bleibt nicht vier Monate im Amte. Daß ich mich in der 
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Huldigungsfrage mit meinen Gefpielen für immer auch äußerlich 
entzweit, willen Sie wohl durh Manteuffel oder Alvensleben. 
Wenn ich dennoch in ‚diefer Gefellichaft‘ bleibe, jo gefchieht cs, 
weil der K. darauf befteht und ich, unter den jetigen Umständen 
von jeder Rückſicht entbunden, nunmehr mit offenem Viſir fort 
fämpfen kann. Es jagt meiner Natur mehr zu, daß die Herren 
wiſſen, ich bin gegen ihre Recepte, als daß fie es, wie bisher, 
blos glauben. Gott möge weiter helfen! ich fann wenig mehr 
thun, als ein ehrlicher Mann bleiben und in meinen Reſſorts 
thätig jein und VBernünftiges wirken. — Das größte Unglüd in 
aller diejer misere ift indeß die Mattigfeit und Abgefpanntheit 
unjres Königs. Er ift mehr wie je in der Botmäßigfeit der K. 
und ihrer Gehülfen. Wird er nicht förperlich wieder frifcher, jo 
iſt Alles verloren, und wir ſchwanken weiter in das Joch des Par: 
lamentarismus und der Nepublif und der Präfidentichaft Patow. 
Sch ſehe feine, feine Rettung, wenn uns Gott der Herr nicht 
hilft. In dem Proceß der üllgemeinen Zerjegung vermag ih nur 
noch einen widerjtandsfähigen Organismus zu erfennen, die Armee. 
Sie unverfault zu erhalten: das ift die Aufgabe, die ih noch für 
lösbar erachte, aber freilich nur noch auf einige Zeit. Auch fie wird 
verpeftet werden, wenn fie nicht zu Thaten kömmt, wenn ihr nicht 
von Dben gejunde Lebensluft zugeführt wird, und das, auch das 
wird alle Tage jehwieriger. Habe ih darin Necht, und ich glaube 
es, jo fann man aud nicht tadeln, daß ich in diefer Gejellichaft 
weiter diene. Sch will damit nicht jagen, daß ein Andrer mein 
Amt nicht mit gleicher oder größerer Einfiht und Energie zu ver— 
walten vermöchte, aber au der Fähigfte wird ein Jahr zu jeiner 
Drientirung brauhen und — ‚die Todten reiten jchnel‘. Wie 
gern ich mich zurüdzöge, brauche ich Niemand zu verfichern, der 
mich genauer fennt. In meiner Natur liegt viel mehr Neigung 
zur Behaglichkeit, als vor Gott Recht ift, und dieſe würde ich mit 
meiner verdienten reihlihen Penfion finden, da ich weder ver: 
wöhnt bin noch ehrbedürftig. Wie jehr ih zur Faulheit neige, 
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fühle ich jet, nachdem ich, wie ein abgetriebenes Arbeitsroß, des 
Baumes und Geſchirrs ledig, auf die Koppel gelafjen bin. „Fällt 
nichts Befonderes vor, fo will ich erft in den erften September: 
tagen in mein Joch zurtickkehren. Dann, denfe ich, verfehlen wir 
ung nicht wieder. Zwar muß ich ſchon am 9. September wieder 
nad) dem Nhein zu den Manövern, aber doch nur auf zehn, elf 
Tage. Ob der König, wie er will (2), auch Anfang September 
auf einige Tage nach B. gehen wird, jcheint eine offene Frage. 

ir Scheint, es ſei unerläßlih, wenn überhaupt noch von Fünig- 
lihem Negiment in Preußen die Rede ift. 

Nach Ihrem Schreiben darf ich hoffen, daß Sie nicht vor der 
Krönung nach Petersburg zurüdtehren werden. Ich halte es für 
einen großen politischen Fehler, daß die Kreugeitung das Krönungs- 
Manifeft jo jehonungslos kritiſirt hat*). Ein nicht geringerer 
würde es jein, wenn die Anhänger des Blatts bei der Ceremonie 
fehlten. Das jagen Sie Morit. Man hat durch jenen unglüd- 
fihen Artikel viel Terrain verloren; es muß wiedergewonnen 
werden. 

Zum Schluß noch die beiten Wünſche für Ihre verichtedenen 
Kuren. Möchten Sie recht geftärkt daraus hervorgehen! Die Zeit 
ift nahe, wo Sie alle Jhre Kräfte gebrauchen werden, zum Heile 
Ihres Landes. — Ihrer Frau Gemahlin meine, unfve refpect 
volliten freundlichſten Grüße! 

Dieſen Brief jende ich über Zimmerhaufen und recommanditt; 


er darf nicht in unrechte Hände fallen! 
v. Noon.” 


Auf Wunſch des Minifters von Schleinig begab ih mid am 
10. Juli nad) Baden-Baden, um mich bei dem Könige zu melden. 
Er ſchien von meinem Erjcheinen unangenehm überrajcht in der 
Meinung, ich komme wegen der Miniftertrifis. Ich erwähnte, ich 


*) Der König hat feit jenem Artifel die Kreuzzeitung nicht wieder 
gelefen. 
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hätte gehört, diejelbe jei beigelegt, und ſagte, ich fei nur ge: 
fommen, um jeine perjönliche Zuftimmung dazu zu erbitten, daß 
id) meinen Urlaub bis nach der im Herbſt bevorftehenden Krönung, 
aljo über die gegebenen drei Monat hinaus ausdehnen dürfe. Der 
König jagte das in freundlicher Weife zu und [ud mich perfönlich 
zur Tafel. 

Nachdem ih den Auguft und September in Reinfeld und 
Stolpmünde zugebracht hatte, traf ih am 13. October in Königs— 
berg ein, wo am 18. die Krönung vor filh ging. 

Mährend der Feſtlichkeiten ſah ich, daß in der Stimmung der 
Königin eine Veränderung vorgegangen war, die vielleicht mit dem 
inzwiichen erfolgten Nücktritt von Schleinig zufammenhing. Sie 
ergriff die Initiative zur Beſprechung national=deutjcher Politik 
mit mir. Ich begegnete dort zum erjten Male dem Grafen Bern- 
ftorff als Minifter, der zu einer beftimmten Entſchließung über 
feine Bolitif noch nicht gelangt zu fein ſchien und mir in unjern 
Geſprächen den Eindrud machte, als ringe er nach einer Meinung. 
Die Königin zeigte fih gegen mich freundlicher als feit langen 
Jahren, fie zeichnete mich in augenfälliger Weile aus, offenbar 
über die im Augenblid von dem Könige gewünjchte Linie hinaus. 
Sn einem Moment, der ceremoniell für Unterhaltung faum Zeit 
bot, blieb fie vor mir, der ich in dem Haufen ftand, ftehn und 
begann mit mir ein Gejpräcd über deutſche Politif, dem der fie 
führende König, ein Zeit lang vergebens, ein Ende zu machen 
fuhte. Das Verhalten beider Herrihaften bei diefer und andern 
Gelegenheiten bewies, daß damals eine Meinungsverjchiedenheit 
über die Behandlung der deutjchen Frage zwijchen ihnen bejtand ; 
ih vermuthe, daß Graf Bernftorff Ihrer Majeftät nicht ſympathiſch 
war. Der König vermied, mit mir über Politik zu reden, wahr: 
jheinlich in der Beſorgniß, durch Beziehungen zu mir in eine 
reactionäre Beleuchtung zu gerathen. Dieje Beſorgniß beherrichte 
ihn noch) im Mai 1862 und jogar noch im September 1862. Er 
hielt mich für fanatiſcher als ih war. Nicht ohne Einfluß war 
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wohl auch die Erinnerung an meine Kritif der Befähigung des 
neuen Cabinets, die ich ihm vor meinem Abgange nach ‘Petersburg 
gegeben hatte !). 


yr 


III. 


Schon in der Berufung des Prinzen Adolf von Hohenlohe: 
Ingelfingen zum Vertreter des Minifterpräfiventen Fürften Hohen: 
zollern, März 1862, lag eine Art von minifterieller Wechjelreiterei, 
die auf furze Verfallzeit berechnet war. Der Prinz war ein kluger 
Herr, liebenswürdig, dem Könige unbedingt ergeben und hatte fich 
an unjrer innern Politik, wenn auch mehr dilettantiſch, doch leb— 
hafter betheiligt, als die meiſten ſeiner Genoſſen vom ſtandesherr— 
lichen Adel; aber er war der Stelle eines Miniſterpräſidenten in 
bewegten Zeiten körperlich und vielleicht auch geiſtig nicht mehr 
gewachſen und ſuchte dieſen Eindruck, als ich ihn im Mai 1862 ſah, 
mir gegenüber abſichtlich zu verſtärken, während er mich beſchwor, 
ihn durch ſchleumge Uebernahme des Miniſteriums von ſeinem 
Martyrium zu erlöſen, unter dem er zuſammenbreche. 

Ich kam damals noch nicht in die Lage, ſeinen Wunſch er— 
füllen zu können, hatte auch feinen Drang dazu. Schon als ich 
von Petersburg nach Berlin berufen wurde, hatte ich nach den 
Windungen unfrer parlamentariihen Politik annehmen fünnen, 
daß diefe Frage an mich herantreten würde. Ich kann nicht jagen, 
daß mich dieſe Ausficht angejprochen, thatenfreudig gejtimmt hätte, 
mir fehlte der Glaube an dauernde Feitigfeit Sr. Majeität häuslichen 
Einflüffen gegenüber; ich erinnere mich, daß ich in Eydtfuhnen den 
Schlagbaum der heimathlichen Grenze nicht mit dem freudigen 
Gefühl paifirte, wie bis dahin bei jedem ähnlichen Vorkommniß. 
Ich war bedrüct von der Sorge, ſchwierigen und verantwortlichen 
Sejchäften entgegen zu gehn und auf die angenehme und nicht 
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nothwendig verantwortliche Stellung eines einflußreichen Gefandten 
zu verzichten. Dabei fonnte ich mir Feine fihre Berechnung machen 
von dem Gewicht und der Nichtung des Beiftandes, den ich im 
Kampfe mit der fteigenden Fluth der Parlamentsherrjchaft bei dem 
Könige und jeiner Gemalin, bei den Collegen und im Lande 
finden werde. Meine Lage, in Berlin im Gafthofe wie einer der 
intriguirenden Gejandten aus der Manteuffel’ihen Zeit im Lichte 
eines Bewerbers vor Anker zu liegen, widerftrebte meinem Selbit: 
gefühl. Ich bat den Grafen Bernftorff, mir entweder ein Amt 
oder meine Entlajjung zu verjchaffen. Er hatte die Hoffnung, 
bleiben zu fünnen, noch nicht aufgegeben, er beantragte und erhielt 
in wenig Stunden meine Ernennung nad Paris. 

Am 22. Mai 1862 ernannt, übergab ih am 1. Juni in den 
Tuilerien mein Beglaubigungsfchreiben. Bon dem folgenden Tage 
iſt nachitehender Brief an Roon 9: h 

„sh bin glüdlih angefommen, wohne hier wie eine Ratte 
in der leeren Scheune und bin von kühlem Regenwetter eingefpertt. 
Geftern hatte ich feierlihe Audienz, mit Auffahrt in Faijerlichen 
Wagen, Ceremonie, aufmarſchirten Würdenträgern. Sonft kurz 
und erbaulich, ohne Politik, die auf un de ces jours und Privat- 
audienz verjchoben wurde. Die Kaiferin fieht ehr gut aus, wie 
immer. Geſtern Abend fam der Feldjäger, brachte mir aber nichts 
aus Berlin, als einige lederne Dinger von Depefchen über Däne— 
mark. Ich hatte mich auf einen Brief von Ihnen gejpigt. Aus 
einem Schreiben, welches Bernitorff an Neuß gerichtet hat, erjehe 
ich, daß der Schreiber auf meinen dauernden Aufenthalt hier und 
den jeinigen in Berlin mit Beftimmtheit rechnet, und daß der 
König irrt, wenn er annimmt, daß jener je eher, je lieber nad) 
London zurüd verlange. ch begreife ihn nicht, warum er nicht 
ganz ehrlich jagt, ih wünſche zu bleiben oder ich wünjche zu gehn, 


ı) Bismardbriefe (7. Aufl.) S. 337 f., jetzt aud) in Roon’3 Denfwürdig: 
feiten II?! 91 f. 
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keins von beiden ift ja eine Schande. Beide Poſten gleichzeitig 
zu behalten, ift jchon weniger vorwurfefrei. Sobald ich etwas zu 
berichten, d. h. den Kaiſer unter vier Augen geſprochen habe, werde 
ich dem Könige eigenhändig fehreiben. Jh ſchmeichle mir noch 
immer mit der Hoffnung, daß ich Seiner Majeftät weniger unent- 
behrlich erfcheinen werde, wenn ich ihm eine Zeit lang aus den 
Augen bin, und daß fih noch ein bisher verfannter Staatsmann 
findet, der mir den Nang abläuft, damit ich hier noch etwas reifer 
werde. Ich warte in Ruhe ab, ob und was über mich verfügt 
wird. Gejchieht in einigen Wochen nichts, jo werde ih um Urlaub 
bitten, um meine Frau zu holen, muß dann aber doch Sicherheit 
haben, wie lange ich bier bleibe. Auf achttägige Kündigung kann 
ich mich hier dauernd nicht einrichten. 

Der Gedanke, mir ein Minifterium ohne Portefeuille zu geben, 
wird hoffentlich Allerhöchiten Ortes nicht Raum gewinnen; bei der 
legten Audienz war davon nicht die Rede; die Stellung ift nicht 
practifch; nichts zu jagen und alles zu tragen haben, in alles 
unberufen bineinftänfern und von jedem abgebiffen, wo man 
wirklih mitreden will. Mir geht Portefeuille über Präſidium; 
legtres ift doch nur eine Nejerveftellung; auch würde ich nicht gern 
einen Collegen haben, der halb in London wohnt. Will er nicht 
ganz dahin ziehn, jo gönne ich ihm von Herzen zu bleiben, wo er 
it, und halte es nicht für freundfchaftlich, ihn zu drängen. 

Herzlihe Grüße an die Ihrigen. Ihr treuer Freund und 
bereitwilliger, aber nicht muthwilliger Kampfgenofje, wenn’s fein 
muß; im Winter noch lieber, als bei die Hige!“ 

Unter dem 4. Juni jehrieb mir Roon von Berlin): 

„.. Am Sonntage jpra mir Schleinig über den Erjaß für 
Hohenlohe und meinte, Ihre Zeit wäre noch nicht gefommen. Als 
ih ihn fragte, wer denn als Haupt des Minifterii fungiren 


') Der Brief ift vollftändig veröffentlicht im Bismarck-Jahrbuch III 
233 f., jeßt aud) in Roon's Denfwürdigfeiten II* 93 ff. 
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follte, zuckte er die Achjeln, und als ich binzufegte, es bliebe dann 
nichts übrig, als daß er fich ſelbſt erbarmte, jehlüpfte er darüber 
hinweg, nicht abwehrend, nicht zuftimmend. Daß mich dies be— 
unrubigt, kann Sie nit wundern. Ich nahm daher geftern 
Gelegenheit, an maßgebender Stelle die Minifterpräfidenten-Frage 
auf die Bahn zu bringen, und fand die alte Hinneigung zu Ihnen 
neben der alten Unentjchloffenheit. Wer fann da helfen? Und 
wie joll dies enden? — — Keine regierungsfähige Partei! Die 
Demokraten find jelbjtverftändlich ausgefchloffen, aber die große 
Majorität bejteht aus Demokraten und folchen, die e8 werden 
wollen, wenngleich ihr Adreßentwurf von Loyalitätsverficherungen 
trieft. Daneben die Conftitutionellen, d. h. die Eigentlichen, ein 
Häuflein von wenig mehr als 20 Köpfen, Binde an der Spige, 
circa 15 Conjervative, 30 Katholiken, einige 20 Polen. Wo alfo 
findet eine mögliche Regierung die nöthige Unterftügung? Welche 
Parthei kann bei diejer Gruppirung regieren außer den Demo: 
fraten, und dieje fönnen es dürfen es erſt recht nicht. Unter dieſen 
Umſtänden, ſo ſagt meine Logik, muß die jetzige Regierung im 
Amte bleiben, ſo ſchwierig es auch ſein mag. Und eben deshalb 
muß ſie ſich mit Nothwendigkeit verſtärken und zwar je eher, je 
lieber. — — Daß Graf Bernſtorff immer zwei große Poſten in 
Beſchlag habe, jheint mir num nicht eben durch Preußens Intereſſe 
geboten zu jein. Ich werde mich daher jehr freuen, wenn Sie 
nächſtens zum Minifterpräfidenten ernannt werden, obgleich ich über: 
zeugt bin, daß B. dann binnen Kurzem aus jeiner Doppelftellung 
treten und nicht länger den Koloß, 1 Fuß in Berlin, 1 in 
London, jpielen wird. Sch jchiebe es Ihnen in's Gewiſſen, feinen 
Gegenzug zu thun, da er ſchließlich dahin führen könnte und würde, 
den König in die offenen Arme der Demokraten zu treiben. — — 
Zum 11. d8. M. ift Hohenlohes Urlaub um. Er wird nicht wieder: 
fommen, jondern nur fein Entlaffungsgeiud. Und dann, ja dann 
hoffe ich, wird der Telegraph Sie herrufen. Alle Patrioten er- 
jehnen dies. Wie könnten Sie da zaudern und manövriren ?“ 
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teine Antwort lautet: 
„Paris, Bfingiten !) 62. 
Lieber Roon 

Sch habe Ihren Brief durh Stein (damals Militär-Devoll- 
mächtigter) richtig erhalten, offenbar unerbrochen, denn ich Tonnte 
ihn ohne theilweife Zerftörung nicht öffnen. Ste können verfichert 
fein, daß ich durchaus feine Gegenzüge und Mandvers mache; 
wenn ich nicht aus allen Anzeichen erjähe, daß Bernftorff garnicht 
daran denft auszujcheiden, fo würde ich mit Gemwißheit erwarten, 
daß ich in wenig Tagen Paris verliege, um über London nad 
Berlin zu gehn, -und ich würde feinen Finger rühren, um dem 
entgegenzuarbeiten. Sch rühre auch jo feinen; aber ich kann doch 
auch nicht den König mahnen, mir Bernftorffs Stelle zu geben, 
und wenn ich ohne Bortefeuille einträte, jo hätten wir, Schleinig 
eingerechnet, drei auswärtige Minifter, von denen jeder Verant- 
wortung gegenüber der eine fich ftündlih in's Hausminifterium, 
der andre nach London zurüdzuziehn bereit ift. Mit Ihnen weiß 
ih mich einig, mit Jagow glaube ich es werden zu können, die 
Fahminifterien würden mir nicht Anftoß geben; über auswärtige 
Dinge aber habe ich ziemlich beftimmte Anfichten ; Bernftorff vielleicht 
auch, aber ich fenne fie nicht, und vermag mich in jeine Methode 
und jeine Formen nicht einzuleben, ich habe auch fein Vertrauen 
zu jeinem richtigen Augenmaß für die politifchen Dinge, er aljo 
vermuthlih zu dem meinigen auch nicht. So jehr lange kann 
die Ungemwißheit übrigens nicht mehr dauern; ich warte bis nad) 
dem 11., ob der König bei der Auffaffung vom 26. v. M.?) bleibt 
over fich anderweit verſorgt. Gejchieht bis dahin nichts, To fchreibe 
ih Sr. M. in der Vorausjegung, daß mein biefiges Verhältniß 
definitiv "wird, und ich meine häuslichen Einrichtungen danach treffe, 

') 8. bez. 9. Juni, Bismarddriefe (7. Aufl.) 339 f, Roon's Denkwürdig- 
feiten It 95 ff. 
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mindeftens bis zum Winter oder länger bier zu bleiben. Meine 
Sahen und Wagen find noch in Petersburg, ich muß fie irgendwo 
unterbringen; außerdem habe ich die Gewohnheiten eines achtbaren 
Familienvaters, zu denen gehört, daß man irgendwo einen feften 
Wohnſitz bat, und der fehlt mir eigentlich ſeit Juli v. J. wo mir 
Schleinitz zuerft ſagte, daß ich verjegt würde. Sie thun mir Unrecht, 
wenn Sie glauben, daß ich mich fträube; ich habe im Gegentheil 
lebhafte Anwandlungen von dem Unternehmungsgeift jenes Thieres, 
welches auf dem Eiſe tanzen geht, wenn ihm zu wohl wird. — 

SH bin den AMdreßdebatten einigermaßen gefolgt und babe 
den Eindrud, daß fich die Negirung in der Commiſſion, vielleicht 
auch im Plenum, mehr hergegeben bat, als nütlic) war. Was 
liegt eigentlich an einer ſchlechten Adreſſe? Die Leute glauben mit 
der angenommnen einen Sieg erfochten zu haben. In einer Adreſſe 
führt eine Kammer Manöver mit marfirtem Feinde und Plab- 
patronen auf. Nehmen die Leute das Scheingefecht für ernten 
Sieg und zerjtreuen fich plündernd und marodirend auf Königlichen 
Rechtsboden, jo fommt wohl die Zeit, daß der marfirte Feind feine 
Batterien demasfirt und ſcharf ſchießt. Ich vermifje etwas Gemüth- 
lichkeit in unſrer Auffaffung; Ihr Brief athmet ehrlichen Krieger: 
zorn, geſchärft von des Kampfes Staub und Hite. Sie haben, 
ohne Schmeichelei, vorzüglich geantwortet, aber es ift eigentlich 
jhade drum, die Leute verftehn fein Deutſch. Unſern freund: 
lihen Nachbar hier habe ich ruhig und behäbig gefunden, ehr 
wohlwollend für uns, jehr geneigt, die Schwierigkeiten der ‚deutfchen 
Frage‘ zu beiprehen; er kann feine Sympathien feiner der be- 
ftehenden Dynaftien verjagen, aber er hofft, daß Preußen die große 
ihm geftellte Aufgabe mit Erfolg löſen werde, die deutjche näm— 
lich, dann werde die Negirung auch im Innern Bertrauen gewinnen. 
Lauter ſchöne Worte. Um zu erklären, daß ich mich bisher nicht 
recht wohnlich einrichte, jage ich den Fragern, daß ich in Kurzem 
für einige Monat Urlaub zu nehmen denke, um dann mit meiner 
Frau wiederzufommen. 
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10. Juni. Die Antwort Sr. M. auf die Adreffe macht in 
ihrer zurückhaltenden Gemefjenheit einen jehr würdigen Eindrud, 
und fühl, feine Gereiztheit. Anfpielungen auf Schleinitz' Eintritt 
für Hohenlohe finden fich in mehren Blättern. Ich gönne es ihm 
von Kerzen, und Hausminifter bleibt er dabei doc). 

Ich ſchicke dieſen Brief morgen mit dem Feldjäger, der dann 
in Aachen bleibt, bis er wieder etwas aus Berlin herzubringen 
befommt. Meine Empfehlungen an Ihre Damen; den Meinigen 
geht es gut. In alter Treue 

Ihr Br 

Am 26. Juni hatte der Kaifer mich nach Fontainebleau ein— 
geladen und machte mit mir einen längern Spaziergang. Im 
Laufe der Unterhaltung über politiihe Fragen des Tages und der 
legten Jahre fragte er mich unerwartet, ob ich glaubte, daß der 
König geneigt fein wiirde, auf eine Allianz mit ihm einzugehn. 
Ich antwortete, der König hätte die freundjchaftlichiten Gefinnungen 
für ihn, und die VBorurtheile, die früher in der öffentlichen Meinung 
bei uns in Betreff Frankreichs geherricht hätten, jeien jo ziemlich 
verihmwunden; aber Mlianzen feien das Ergebniß der Umstände, 
nad) denen das Bedürfniß oder die Nüßlichkeit zu beuriheilen fei. 
Eine Allianz fee ein Motiv, einen bejtimmten Zweck voraus. 
Der Kaijer beftritt die Nothwendigfeit einer jolhen Vorausfegung; 
es gäbe Mächte, die freundlich zu einander ftänden, und andre, 
bei denen das weniger der Fall ſei. Angefichts einer ungewiffen 
Zukunft müſſe man fein Vertrauen nach irgend einer Seite richten. 
Er ſpreche von einer Allianz nicht mit der Abficht eines abenteuer: 
lichen Projects; aber er finde zwijchen Preußen und Frankreich 
eine Conformität der Intereſſen und darin die Elemente einer 
entente intime et durable. Es würde ein großer Fehler fein, die 
Ereigniffe ſchaffen zu wollen, man fünne ihre Richtung und 
Stärke nicht vorausberechnen, aber man könne fich ihnen gegenüber 
einrichten, se pr&munir, en avisant aux moyens pour y faire face 
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et en profiter. Diejer Gedanfe einer „diplomatifhen Allianz“, 
in welcher man die Gewohnheit gegenfeitigen Vertrauens annähme 
und für jchwierige Lagen auf einander zu rechnen lernte, wurde 
von dem Kaijer weiter ausgejponnen. Dann plößlich ftehen blei- 
bend, jagte er: 

„Sie können Sich nicht vorftellen, quelles singulieres ouver- 
tures m’a fait faire l’Autriche, il y a peu de jours. Gs fcheint, 
daß das Zujammentreffen Ihrer Ernennung und der Ankunft des 
Herin von Budberg in Paris einen panifhen Schreden in Wien 
erzeugt hat. Der Fürſt Metternich hat mir gejagt, er habe In— 
ftructionen erhalten, die jo weit gingen, daß er jelbft darüber er— 
jehroden ſei; er habe unbegrenzte Vollmachten, wie fie je ein Sou— 
verain jeinem Vertreter anvertraut, in Betreff aller und jeder Frage, 
die ich anregen würde, fich mit mir um jeden Preis zu verftändigen. 
Ich wurde durch dieje Eröffnung in einige Verlegenheit gefebt, 
denn abgejehn von der Unverträglichfeit der Intereſſen beider 
Staaten habe ich eine fait abergläubijche Abneigung dagegen, mic) 
mit den Geſchicken Deftreihs zu verflechten” '). 

Ganz aus der Luft gegriffen konnten diefe Auslafjungen des 
Kaijers nicht fein, wenn er auch erwarten durfte, daß ich meine 
gejellihaftlihen Beziehungen zu Metternich nicht bis zum Bruch 
des mir gewährten Vertrauens ausnugen werde. Unvorfichtig war 
diefe Eröffnung an den Preußifchen Gejandten jedenfalls, mochte 
fie wahr oder übertrieben fein. Ich war ſchon in Frankfurt zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß die Wiener Politik unter Umftänden 
vor feiner Combination zurüdjchrede; daß fie Venetien oder das 
(infe Rheinufer opfern würde, wenn damit auf dem rechten eine 
Yundesverfaffung mit gefichertem Uebergewicht Deftreichs über 
Preußen zu erfaufen ſei, daß die deutjche Phraſe in der Hofburg 


) Man vergleihe damit den faft wörtlich übereinftimmenden Bericht 
vom 28. Juni 1862 an Bernftorff, der dem Fürften Biämard bei der Auf: 
zeichnung feiner Erinnerungen nicht vorgelegen hat. Bismarck-Jahrbuch 
VI 152 ff. 
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ihren Cours habe, fo lange man fie als Leitjeil für uns oder Die 
Würzburger gebrauchte. Wenn eine franzöftich = öftreihiihe Coa- 
lition nicht ſchon jest gegen uns beftände, jo hätten wir das nicht 
Oeſtreich, ſondern Frankreich zu danken, und nicht einer etwaigen 
Vorliebe Napoleons für uns, jondern feinem Mißtrauen, ob Deft- 
reich im Stande fein werde, mit dem zur Zeit mächtigen Winde 
der Nationalität zu jegeln. Aus alledem zog ic in dem Berichte, 
den ih dem Könige erftattete, nicht die Conſequenz, daß mir 
irgend ein Bündnig mit Frankreich jeßt zu fuchen hätten, wohl aber 
die, daß wir auf treue Bundesgenofjenjchaft Deftreichs gegen Frank— 
reich nicht zählen-dürften und nicht hoffen könnten, die freie Zu— 
ftimmung Deftreihs zur Verbeſſerung unfrer Stellung in Deutſch— 
land zu erlangen. 

Sn Ermanglung jeder Art politifcher Aufträge und Geſchäfte 
ging ich auf Furze Zeit nach England und trat am 25. Juli eine 
längere Reife durch das ſüdliche Sranfreih an. In dieſe Zeit fällt 
die nachſtehende Eorrejpondenz. 


„paris, 15. July 62°). 
Lieber Neon 

Ich habe mir neulich viele Fragen darüber vorgelegt, warum Sie 
telegraphiſch Sich erfundigten, ob ich Ihren Brief vom 26. [v. M] 
erhalten hätte. ch habe nicht darauf geantwortet, weil ich etwas 
Neues über den Hauptgegenftand nicht geben, fondern nur empfangen 
fonnte. Seitdem ift mir ein Courier zugegangen, der mir feit 
14 Tagen telegraphiich angemeldet war und in dejjen Erwartung 
id 8 Tage zu früh von England zurückkam. Er bradte einen 
Brief von Bernftorff, in Antwort auf ein Urlaubsgefuh von mir. 
Ich bin’ hier jet überflüfftg, weil Fein Kaifer, fein Minifter, fein 
Gejandter mehr hier iſt. Ich bin nicht ſehr geſund, und diefe 
proviſoriſche Eriftenz mit Spannung auf ‚ob und wie‘ ohne eigent- 
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liche Gejchäfte beruhigt die Nerven nicht. Ich ging meiner Anficht 
nad auf 10 bis 14 Tage ber, und bin nun 7 Wochen bier, ohne 
je zu wien, ob ich in 24 Stunden noch hier wohne. Sch will mich 
dem Könige nicht aufdrängen, indem ich in Berlin vor Anker Liege, 
und gehe nicht nach Haufe, weil ich fürchte, auf der Durkhreife 
durch Berlin im Gafthof auf unbeftimmte Zeit angenagelt zu werden. 
Aus Bernftorffs Brief!) erjehe ich, daß es dem Könige vor der Hand 
nicht gefällt, mir das Auswärtige zu übertragen, und daß Se. Ma— 
jeität fih noch nicht über die Frage ſchlüſſig gemacht hat, ob ich 
an Hohenlohes Stelle treten foll, diefe Frage aber auch nicht durch 
Ertheilung eines Urlaubs auf 6 Wochen negativ präjudiciren will. 
Der König ift, wie mir Bernſtorff ſchreibt, zweifelhaft, ob ich 
während der gegenwärtigen Seſſion nützlich fein fünne und ob 
nicht meine Berufung, wenn fie überhaupt erfolgt, zum Winter 
aufzufchteben jei. Unter diefen Umständen wiederhole ich heut 
mein Gefuh um 6 Wochen Urlaub ?), was ic) mir wie folgt moti- 
vire. Cinmal bin ich wirklich einer Förperlihen Stärkung dur) 
Berg- und Seeluft bedürftig; wenn ich in die Galeere eintreten 
jol, jo muß ic etwas Gejundheitsvorrath ſammeln, und Paris ift 
mir bis jetzt fchledht befommen mit dem Hunde-Bummel-Leben als 
Garson. Zweitens muß der König Zeit haben, fih ruhig aus 
eigner Bewegung zu entichließen, jonft macht Se. Majeftät für die 
Folgen die verantwortlich, die ihn drängen. Drittens will Bern: 
ftorff jeßt nicht abgehn, der König hat ihn wiederholt aufgefordert 
zu bleiben, und erklärt, daß er mit mir wegen des Auswärtigen 
garnicht geiprohen habe; die Stellung als Minifter ohne Porte- 
feuille finde ich aber nicht haltbar. Viertens kann mein Eintritt, 
der jet zwedlos und beiläufig erjcheinen würde, in einem jpätern 
Moment als eindrudsvolles Manöver verwerthet werden. 

Sch denke mir, daß das Minifterium allen Streihungen im 


2) Bom 12. Juli, Bismarck-Jahrbuch VI 155 f. 
2) Brief an Bernftorff vom 15. Juli, Bismarck-Jahrbuch VI 156 ff. 
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Militäretat ruhig und deutlich opponirt, aber feine Krifis über die— 
ſelben herbeiführt, fondern die Kammer das Budget volljtändig 
durchberathen läßt. Das wird, wie id annehme, im September 
geichehn jein. Dann geht das Budget, von dem ich vorausjeße, 
daß es für die Negirung nicht annehmbar ift, an das Herrenhaus, 
falls man ficher ift, daß die verftümmelte Budget-Vorlage dort 
abgelehnt wird. Dann, oder andernfalls ſchon vor der Berathung 
im Herrenhaufe, könnte man es, mit einer Königlichen Botjchaft, 
welche mit fachlicher Motivirung die Zuftimmung der Krone zu 
einem derartigen Budgetgejeß verweigert, an die Abgeordneten 
zurüdgeben, mit ver Aufforderung zu neuer Berathung. Eine 
SOtägige DVertagung des Landtages würde vielleiht an diejem 
Punkte, oder ſchon früher, einzufchalten fein. Je länger ſich Die 
Sache binzieht, deſto mehr jinft die Kammer in der öffentlichen 
Achtung, da fie den Fehler begangen hat und noch weiter begehn 
wird, fih in alberne Kleinigkeiten zu verbeißen, und da fie feinen 
Redner hat, der nicht die Langeweile des Publikums vermehrte. 
Kann man fie dahin bringen, daß fie fih in ſolche LZappalie wie 
die Continuität des Herrenhauſes verbeißt und darüber Krieg an— 
fängt und die Erledigung der eigentlichen Geſchäfte verjchleppt, To 
it e8 ein großes Glück. Ste wird müde werden, hoffen, da der 
Regirung der Athem ausgeht, und die Kreisrichter müſſen mit den 
Koften ihrer Stellvertretung geängftigt werden. Wenn fie mürbe 
wird, fühlt, daß fie das Land langweilt, dringend auf Concefftonen 
Seitens der Regirung hofft, um aus der jchiefen Stellung erlöft 
zu werden, dann it m. E. der Moment gekommen, ihr dureh 
meine Ernennung zu zeigen, daß man weit entfernt ift, den Kampf 
aufzugeben, jondern ihn mit frifchen Kräften aufnimmt. Das 
Zeigen eines neuen Bataillons in der minifteriellen Schlachtordnung 
macht dann vielleicht einen Eindrud, der jegt nicht erreicht würde; 
befonders wenn vorher etwas mit Redensarten von Oetroyiren und 
Staatsftreiheln gerafjelt-ift, jo hilft mir meine alte Reputation 
von leichtfertiger Gewaltthätigfeit, und man denkt ‚nanu geht's 
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los‘. Dann find alle Centralen und Salben zum Unterhandeln 
geneigt. 

Das Alles beruht mehr auf inftinetivem Gefühl, als daß ich 
beweijen könnte, es ſei jo; und ich gehe nicht fo weit, zu irgend 
etwas, das mir der König befiehlt, deshalb auf eigne Fauft nein 
zu jagen. Wenn ich aber um meine Anficht gefragt werde, jo bin 
ich dafür, noch einige Monat hinter dem Buſch gehalten zu werden. 

Vielleicht iſt dieß Alles Rechnung ohne den Wirth, vielleicht 
entſchließt fih Se. Majejtät niemals dazu, mich zu ernennen, denn 
ich jehe nicht ein, warum es überhaupt geſchehn follte, nachdem es 
jeit 6 Wochen nicht gejchehn it. Daß ich aber hier den heißen 
Staub von Paris jehluden, in Cafes und Theatern gähnen, oder 
mich in Berlin wieder als politiiher Dilettant in’s Hötel Royal ein- 
lagern joll, dazu fehlt aller Grund, die Zeit ift bejjer im Bade zu 
verwenden. 

Ich bin doch eritaunt von der politiihen Unfähigkeit unſrer 
Kammern, und wir find doch ein jehr gebildetes Land; ohne Zweifel 
zu jehr; die Andern find bejtimmt auch nicht klüger, als die Blüthe 
unjrer Klajjenwahlen, aber fie haben nicht dieß Eindliche Selbit- 
vertrauen, mit dem die Unjrigen ihre unfähigen Schamtheile in voller 
Nacktheit als muftergültig an die Deffentlichfeit bringen. Wie find 
wir Deutichen doch in den Ruf Ihüchterner Befcheidenheit gefommen? 
63 ift Keiner unter uns, der nicht vom Kriegführen bis zum Hunde— 
flöhen alles beſſer verftände, als jämmtliche gelernte Fachmänner, 
während es doc in andern Ländern Viele giebt, die einräumen, von 
manchen Dingen weniger zu verftehn als Andre, und deshalb ſich 
beſcheiden und jchweigen. 

Den 16. Ich muß heut jchleunig jchließen, nachdem meine 
Zeit von andern Gejchäften fortgenommen. ift. 

Mit herzlihen Empfehlungen an die Ihrigen bin ich in alter 
Treue 

Ihr 
vB, 
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Roon antwortete mir am 31. ‚Auguft 1862: 
„Mein lieber Bismard, 


Sie werden ſich ungefähr denken können, warum ich Ihnen 
bisher nicht geantwortet; ich hoffte und hoffte immer wieder auf 
eine Entjeheidung oder doch auf eine Situation, welche eine afute 
Zöfung herbeiführen müßte. Leider haben meine, unjere Leiden 
noch immer einen ganz chronischen Charakter. Jetzt iſt ein neues 
Moment — die Freifprehung der Verleumder von der Heydts — 
binzugetreten, aber auch das wird fi) im märfiihen Sande ver— 
laufen. Sch habe_mich der misere generale auf einige Tage ent= 
zogen, als ich-bei der Abreije des Königs nah Doberan) hierher 
(Zimmerhaufen) floh, um Hühner zu ſchießen. Bernſtorff, den ich 
vor 3—4 Wochen ganz entſchloſſen fand, feinen Poſten zu ver- 
lafjen, der ihm viel zu jchwer und jauer wird, jagte mir vor 
8 Tagen, daß er doch nicht wife, ob er nach dem Schluß der 
parlamentarischen Seſſion nicht dem Wunſche des Königs (falls 
er ausgejprochen werden jollte) werde nachgeben und bleiben müfjen, 
wiewohl jeine Sehnjucht nach Erlöjung nicht erlojchen ſei, d. 5. 
in die Wirklichkeit überfegt, die Sejfton hat fich jo lange hinge- 
zogen, daß ihr Schluß vorausfichtlic” mit der Entbindung der 
Gräfin ungefähr zufammenfallen wird; daß daher eine Verſetzungs— 
reife im Winter alsdann noch viel weniger pajjen würde als ohne 
dies. Schon früher jagte er mir nämlich, daß feine Verjegung 
nah London jpäteftens im September jtattfinden müfje, wenn fie 
für ihn annehmlich fein jollte. Dieje vielleicht verdammliche Selbit- 
ſucht auf der einen und die Unentjchlofenheit des Königs auf der 
anderen Seite, verbunden mit v. d. Heydts Anficht, daß er fi) 
zwar einen Präfidenten, nicht aber einen ſolchen aus der Zahl 
jüngerer Collegen gefallen laſſen könne und werde, läßt mich zu 
der früheren Behauptung zurüdkehren, daß Sie als Minifter- 
präfivent und zwar vorläufig ohne Portefeuille eintreten müſſen; 
letzteres wird ſich ſpäter von ſelbſt finden. Daß wir in die Winter— 
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jejfton in der bisherigen Unvollitändigkeit und Unzulänglichfeit ein: 
treten jollten, halte ich für ganz widerfinnig und unmöglich, und 
zu dieſer Meinung habe ich mehr als eine allerhöchlte Zuftimmung. 
Sefohten muß und gefochten wird werden. An Eoncefftonen und 
Compromifje it gar nicht zu denken; am wenigjten ift der König 
dazu geneigt. Gefährliche Kataftrophen find daher mit Sicherheit 
vorauszujehen, auch ganz abgejehen von den Verwidelungen in 
unjerer äußeren Bolitif, die jchon jeßt einige recht intereffante 
Verhedderungen aufzumweifen hat. — Ih kann mir denfen, daß 
Sie, mein alter Freund, jehr disguftirt find; ich Fann an meinen 
eigenen Ekel den Ihrigen ermeffen. Aber ich hoffe noch immer, 
dag Sie um desmwillen nicht boudiren, ſondern fich vielmehr der 
altritterlihen Pflicht erinnern werden, den König herauszuhauen, 
auch wenn er, wie gejchehen, ſich muthwillig in Gefahr begab. 
Aber Sie find ein Menſch, und was mehr ift, ein Gatte und 
Familienvater. Sie wollen, neben aller Arbeit, auch eine Häus— 
lichkeit und ein Familienleben. Sie haben ein Recht darauf, c’est 
convenu! Sie müſſen aljo wiſſen, bald wiffen, wo Shr Bett und 
Ihr Schreibtiſch aufgeitellt werden fol, ob in Paris oder Berlin. 
Und das Wort des Königs, daß Sie fih in Berlin nicht etabliren 
jollen, ift bis jegt, joviel ich weiß, noch nicht zurüdgenommen. 
Sie müfjen Gewißheit haben. Ich will das Meinige — und zwar 
nicht blos aus Selbftjucht, jondern aus patriotifchem Intereſſe — 
dazu beitragen, daß Ihnen diefe Gewißheit baldigjt werde. Ich 
fingire daher, und zwar jo lange, bis Sie es mir unterjagen, von 
Ihnen zur Herbeiführung diefer Gemwißheit privatim beauftragt zu 
jein. Nach den legten Unterredungen mit Serenissimo über ©ie 
habe ich ohnehin mein fpezielles perjünliches Intereffe für Sie be- 
reits verwerthen müſſen. Ih kann daher auch von Ihrer un: 
erträglichen Situation ſprechen, die befonders darin begründet ift, 
dat Sie ausdrüdlich verhindert werden, Sich in Paris zu etabliren. 
Dergleihen Motive werden verjtanden, wirken daher vielleicht mehr 
als politiihe Erwägungen. Ich fingire daher Ihr Einverftändniß 
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und rathe, Sie einftweilen zum Miniſter-Präſidenten ohne Porte— 
feuilfe zu ernennen, was ich bisher vermieden; es geht nicht anders! 
Mollen Sie dies abfolut nicht, jo desanouiren Sie mich oder ge- 
bieten Sie mir Schweigens‘ Jh fpreche den Herrn am 7. in einer 
ganz vertraulichen Audienz, Die er mir für diefen Tag bei feiner 
Durchreiſe nach Carlsruhe zur Taufe (am 9.9.) zugefagt hat. Sie 
baben alfo auch noch Zeit zum Proteftiren. 

Bon der allgemeinen Situation will ih heut nicht reden. 
Die innere Kataftrophe wird jet nicht ftattfinden, wie ich ver- 
muthe, ſondern erft im Frühjahr, und da müſſen Sie nothwendig 
dabei jein. Sie wird über unjere Zufunft endgültig entjcheiden. ... 

Ihr 
v. Roon.“) 

Ich erwiderte: 

„Toulouſe, 12. September 62. 

Meine Kreuz- und Querzüge in den Pyrenäen haben gemacht, 
daß ich Ihren Brief vom 31. IAuguſt] erſt heut bier vorfinde. Ich 
hatte auch auf einen von Bernftorff gehofft, der mir vor vier 
Wochen ſchrieb, daß fich im September die Frage wegen des Perſonal— 
wechjels jedenfalls entjcheiden müſſe. Ihre Zeilen lafjen mich leider 
vermuthen, daß die Ungewißheit um Weihnachten noch diejelbe jein 
wird wie jeßt. Meine Sachen liegen noch in Petersburg und werden 
dort einfrieren, meine Wagen find in Stettin, meine Pferde bei 
Berlin auf dem Lande, meine Familie in Bommern, ich jelbit auf 
der Landftraße. Ich gehe jet nach Paris zurüd, obſchon ich dort 
weniger wie je zu thun habe, mein Urlaub it aber um. Mein 
Plan ift num, Bernftorff vorzufhlagen, daß ich nach Berlin komme, 

um das Weitre mündlich zu bejprechen ?). Ich habe das Bedürfniß, 
einige Tage in Neinfeld zu fein, nachden ich die Meinigen feit 


') ©. Bismard: Jahrbuch III 237 f., jest auch Roon's Denkfwürdigfeiten 
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?) Geſchah in einem Briefe von Montpellier aus am gleichen Tage, 
Bismarck-Jahrbuch VI 162 ff. 
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dem 8. Mat nicht gejehn habe. Bei der Gelegenheit muß ich in’s 
Klare fommen. Ich wünjche nichts lieber, als in Paris zu bleiben, 
nur muß ich wiljen, daß ich Umzug und Einrichtung nicht auf 
einige Wochen oder Monate bewirke, dazu ift mein Hausftand zu 
oroß. Ich habe mich niemals geweigert, das Präſidium ohne Porte— 
feuille anzunehmen, jobald es der König befiehlt; ich habe nur ge- 
jagt, daß ich die Einrichtung für eine unzweckmäßige halte. Ich 
bin noch heut bereit, ohne Portefeuille einzutreten, aber ich ehe 
garkeine ernjtliche Abficht dazu. Wenn mir Se. Majeftät jagen 
wollte: am 1. November, oder 1. Januar, oder 1. April — To 
wüßte ich, woran ich wäre, und bin wahrlich fein Schwierigfeits- 
macher, ich verlange nur Yıoo der Rückſicht, die Bernftorff jo 
reichlich gewährt wird. In diefer Ungewißheit verliere ich alle 
Luft an den Gejhäften, und ic bin Ihnen von Herzen dankbar 
für jeden Freundſchaftsdienſt, den Sie mir leiften, um ihr ein Ende 
zu machen. Gelingt dieß nicht bald, jo muß ich die Dinge nehmen, 
wie fie liegen, und mir jagen, ich bin des Königs Gejandter in 
Baris, lajje zum 1. Detober Kind und Kegel dorthinfommen und 
rihte mich ein. Sit das geſchehn, jo kann Se. Majejtät mich 
des Dienſtes entlafjfen, aber nicht mehr zwingen, nun jofort wieder 
umzuziehn; lieber gehe ih nah Haufe aufs Land, dann weiß ich, 
wo ich wohne. Ich habe in meiner Einjamfeit die alte Gefund- 
beit mit Gottes Hülfe wiedergewonnen, und befinde mich wie feit 
10 Fahren nit, von unſrer politifchen Welt aber habe ich fein 
Wort gehört; daß der König in Doberan war, ſehe ich heut aus 
einem Briefe meiner Frau, jonft fönnte ich das D. in den Ihrigen 
nicht deuten. Ebenſo hatte ich nicht gehört, daß er zum 13. nach 
Karlsruhe geht. Ich würde Se. Majeftät dort nicht mehr treffen, 
wenn ich mich hinbegeben wollte, auch weiß ich aus Erfahrung, 
daß ſolche Erſcheinungen nicht willfommen find; der Herr jchließt 
daraus auf ehrgeizig drängende Abfichten bei mir, die mir weiß 
Gott fern liegen. Ich bin jo zufrieden, Sr. Majeftät Gejandter 
in Baris zu fein, daß ich nichts erbitten möchte, als die Gewißheit, 
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es wenigftens bis 1875 zu fein. Schaffen Sie mir Dieje oder jede 
andre Gewißheit, und ich male Engelsflügel an Ihre Photographie! — 

Was verftehn Sie unter ‚Ende Diejer Seſſion‘? Läßt ſich 
das ſo beſtimmt vorausſehn, wird ſie nicht in die Winterſeſſion 
ohne Pauſe übergehn? Und kann man die Kammern ſchließen 
ohne Reſultat über das Budget? Ich will die Frage nicht grade 
verneinen, es kommt auf den Feldzugsplan an. 

Ich reiſe eben nach Montpellier ab, von dort über Lyon nach 
Paris. Bitte ſchreiben Sie mir dahin, und grüßen Sie herzlich 
die Ihrigen. In treuer Freundſchaft Ihr 2.93°%) - 


Sn Paris erhielt ich folgendes Telegramm, dejjen Unterjchrift 
auf einer Verabredung beruhte: 
Berlin, le 138 Septembre. 
Periculum in mora. Depechez-vous. 


L’oncle de Maurice Henning. 


Henning war der zweite Vorname Mori Blandenburgs, des 
Neffen von Noon. Obwohl es die Faſſung zweifelhaft ließ, ob die 
Aufforderung aus der eignen Jnitiative Roons hervorgegangen oder 
von dem Könige veranlaßt war, zögerte ich nicht abzureifen. 

Am 20. September Morgens in Berlin angelangt, wurde 
ih zu dem Kronprinzen bejchieden. Auf jeine Frage, wie ich die 
Situation anfähe, Fonnte ich nur jehr zurüdhaltend antworten, 
weil ich während der legten Wochen feine deutjchen Zeitungen ge- 
lejen umd in einer Art von depit mich über heimifche Angelegen- 
heiten nicht informirt hatte. Meine Verſtimmung hatte ihren Grund 
darin, daß der König mir in Ausficht gejtellt hatte, mir in fpäteftens 
ſechs Wochen Gewißheit über meine Zukunft, d. h. darüber zu geben, 
ob ich in Berlin, Paris oder London mein Domizil haben jollte, 
daß darüber aber ſchon ein Vierteljahr verfloffen war, und ih im 


) ©. Bismarckbriefe (7. Aufl.) ©. 359 ff., Noon’s Denkwürdigkeiten 
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Herbſt noch immer nicht wußte, wo ich im Winter wohnen würde. 
Ich war mit der Situation in ihren Einzelheiten nicht ſo vertraut, 
daß ich dem Kronprinzen ein programmartiges Urtheil hätte abgeben 
können; außerdem hielt ich mich auch nicht für berechtigt, mich 
gegen ihn früher zu äußern als gegen den König. Den Eindruck, 
den die Thatſache meiner Audienz gemacht hatte, erſah ich zunächſt 
aus der Mittheilung Roons, daß der König mit Bezug auf mich 
zu ihm geſagt habe: „Mit dem iſt es auch nichts, er iſt ja ſchon 
bei meinem Sohne geweſen.“ Die Tragweite dieſer Aeußerung wurde 
mir nicht ſofort verſtändlich, weil ich nicht wußte, daß der König 
ſich mit dem Gedanken der Abdication trug und vorausſetzte, daß 
ich davon gewußt oder etwas vermuthet hätte und mich deshalb 
mit ſeinem Nachfolger zu ſtellen geſucht habe. 

In der That war mir jeder Gedanke an Abdication des Königs 
fremd, als ich am 22. September in Babelsberg empfangen wurde, 
und die Situation wurde mir erſt klar, als Se. Majeſtät ſie un— 
gefähr mit den Worten präciſirte: „Ich will nicht regiren, wenn 
ich es nicht ſo vermag, wie ich es vor Gott, meinem Gewiſſen 
und meinen Unterthanen verantworten kann. Das kann ich aber 
nicht, wenn ich nach dem Willen der heutigen Majorität des Land— 
tags regiren ſoll, und ich finde keine Miniſter mehr, die bereit 
wären, meine Regirung zu führen, ohne ſich und mich der parla— 
mentariſchen Mehrheit zu unterwerfen. Ich habe mich deshalb 


entſchloſſen, die Regirung niederzulegen, und meine Abdications— 


urkunde, durch die angeführten Gründe motivirt, bereits entworfen.“ 
Der König zeigte mir das auf dem Tiſche liegende Actenſtück in 
ſeiner Handſchrift, ob bereits vollzogen oder nicht, weiß ich nicht. 
Se. Majeſtät ſchloß, indem er wiederholte, ohne geeignete Miniſter 
fönne er nicht regiren. 

Ich erwiderte, es fei Sr. Majeſtät ſchon jeit dem Mai be- 
fannt, daß ich bereit jei, in das Minifterium einzutreten, ich jei 
gewiß, daß Roon mit mir bei ihm bleiben werde, und ich zweifelte 
nicht, daß die weitre Vervollftändigung des Cabinets gelingen werde, 
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falls andre Mitglieder fih durch meinen Eintritt zum Rücktritt be— 
wogen finden ſollten. Der König ſtellte nach einigem Erwägen 
und Hin- und Herreden die Frage, ob ich bereit ſei, als Miniſter 
für die Militär-Reorganiſation einzutreten, und nach meiner Be— 
jahung die weitre Frage, ob auch gegen die Majorität des Land— 
tages und deren Beſchlüſſe. Auf meine Zufage erklärte er ſchließlich: 
„Dann ift es meine Pflicht, mit Ihnen die Weiterführung des Kampfes 
zu verfuchen, und ih abdicire nicht.” Ob er das auf dem Tiſche 
liegende Schriftftüc vernichtet oder in rei memoriam aufbewahrt 
bat, weiß ich nicht. 

Der König forderte mich auf, ihn in den Park zu begleiten. 
Auf diefem Spaziergange gab er mir ein Programm zu lejen, 
das in feiner engen Schrift acht Foliofeiten füllte, alle Eventuali- 
täten der damaligen KRegirungspolitif umfaßte und auf Details 
wie die Neform der Kreistage einging. Sch laſſe es dahin ge- 
ftellt jein, ob diefes Elaborat ſchon Erörterungen mit meinen Bor- 
gängern zur Unterlage gedient hatte, oder ob es zur Sicherftellung 
gegen eine mir zugetraute conjervative Durchgängerei dienen jollte. 
Ohne Zweifel war, als er damit umging mich zu berufen, eine 
Befürdhtung der Art in ihm von feiner Gemalin geweckt worden, 
von deren politifcher Begabung er urfprünglich eine hohe Meinung 
hatte, die aus der Zeit datirte, wo Sr. Majeftät nur eine fron- 
prinzliche Kritif der Negirung des Bruders, ohne Pflicht zu eigner 
befjerer Leiftung, zugeftanden hatte. In der Kritik war die Prinz" 
zelfin ihrem Gemal überlegen. Die erſten Zweifel an dieſer gei- 
ftigen Meberlegenheit waren ihm gekommen, als er genöthigt war, 
nicht mehr nur zu Fritifiven, ſondern jelbft zu handeln und die 
amtliche Verantwortung für das Beſſermachen zu tragen. Sobald 
die Aufgaben beider Herrfchaften praktiſch wurden, hatte der ge- 
junde Verftand des Königs begonnen, fih allmälig von der 
Ihlagfertigen weiblichen Beredſamkeit mehr zu emancipiren. 

Es gelang mir, ihn zu überzeugen, daß es fich für ihn nicht 
um Conſervativ oder Liberal in diefer oder jener Schattirung, 
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jondern um Königliches Regiment oder Parlamentsberrichaft handle, 
und dab die legtre unbedingt und auch durch eine Periode der 
Dictatur abzuwenden ſei. Ich jagte: „In diefer Lage werde ich, 
jelbit wenn Eure Majeſtät mir Dinge befehlen follten, die ich nicht 
für richtig bielte, Ihnen zwar diefe meine Meinung offen ent- 
wideln, aber wenn Sie auf der Ihrigen ſchließlich beharren, lieber 
nit dem Könige untergehn, als Eure Majeftät im Kampfe mit der 
Parlamentsherrihaft im Stiche laffen.” Diefe Auffaffung war 
damals durchaus lebendig und maßgebend in mir, weil ich die 
Negation und die Phraſe der damaligen Oppofition für politiſch 
verderblich hielt im Angeficht der nationalen Aufgaben Preußens, 
und weil ich für Wilhelm I. perjönli jo ftarfe Gefühle der Hin— 
gebung und Anhänglichkeit hegte, daß mir der Gedanke, in Ge- 
meinjchaft mit ihm zu Grunde zu gehn, als ein nach Umftänden 
natürlicher und inmpatbiicher Abſchluß des Lebens erfchien. 

Der König zerriß das Programm und war im Begriff, Die 
Stüde von der Brüde in die trodne Schlucht im Park zu werfen, 
als ih daran erinnerte, daß dieſe Papiere mit der befannten 
Handſchrift in jehr unrechte Hände gerathen könnten. Er fand, 
daß ih Recht hätte, ftedte die Stüde in die Tafche, um fie dem 
Feuer zu übergeben, und vollzog an demjelben Tage meine Er- 
nennung zum Staatsminifter und interimiftiichen Vorfigenden des 
Staatsminifteriums, die am 23. veröffentlicht wurde. Meine Er- 
nennung zum Minifterpräfidenten behielt der König vor, bis er 
mit dem Fürften von Hohenzollern, der ftaatsrechtlich dieſe Stel: 
fung noch inne hatte, die desfallfige Correjpondenz beendet haben 
werde )). 


') Bol, Kaijer Wilhelm I. und Fürft Bismard, Mündener Allg. Zeitung 
7. October 1890 M.⸗A. — Die definitive Ernennung zum Minifterpräfidenten 
und Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten erfolgte am 8. Detober. 
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Zwölftes Kapitel. 
Rückblick auf die preußiſche Politik. 


Die Königliche Autorität hatte bei uns unter dem Mangel 
an Selbſtändigkeit und Energie unſrer auswärtigen und nament— 
lich unſrer deutſchen Politik gelitten; in demſelben Boden wurzelte 
die Ungerechtigkeit der bürgerlichen Meinung über die Armee und 
deren Offiziere und die Abneigung gegen militäriſche Vorlagen 
und Ausgaben. In den parlamentariſchen Fractionen fand der 
Ehrgeiz der Führer, Redner und Miniſter-Candidaten Nahrung 
und Dedung hinter der nationalen Verftimmung. Klare Ziele 
hatten unfrer Politik jeit dem Tode Friedrichs des Großen entweder 
gefehlt oder fie waren ungeſchickt gewählt oder betrieben; letztres 
von 1786 bis 1806, wo unsre Bolitif planlos begann und traurig 
endete. Man entdeckt in ihr bis zum vollen Ausbruch der fran- 
zöſiſchen Revolution Feine Andeutung einer nationalsdeutichen Rich- 
tung. Die erften Spuren einer ſolchen, die fih im Fürftenbunde 
in den Ideen von einem preußifchen Kaijertbum, in der Demar- 
cationslinie, in der Erwerbung deutjcher Landftriche finden, find 
Ergebnifje nicht nationaler, ſondern preußiſch-particulariſtiſcher Be- 
ftrebungen. Im Jahr 1786 lag das ftärfere Intereſſe noch nicht 
auf deutjchenationalem Gebiete, jondern in dem Gedanken polnijcher 
territorialer Erwerbungen, und bis in den Krieg von 1792 hinein 
war das Mißtrauen zwijchen Preußen und Deftreich weniger durch 
die deutjche als durch die polnische Rivalität beider Mächte genährt. 
In den Händeln der Thugut-Lehrbach'ſchen Periode fpielte der Streit 
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um den Beſitz polnischer Gebiete, namentlich Krafaus, eine mehr 
in die Augen fallende Rolle als der in der zweiten Hälfte diefes 
Jahrhunderts im Vordergrunde ftehende Streit um die Hegemonie 
in Deutjchland. 

Die Frage der Nationalität ftand damals mehr im Hintergrunde; 
der preußiſche Staat eignete ſich neue polnische Unterthanen mit 
gleicher, wenn nicht mit größerer Bereitwilligfeit wie deutſche an, 
wenn es nur Unterthbanen waren, und auch Deftreih trug fein 
Bedenken, die Erfolge der gemeinfamen Kriegführung gegen Frank: 
reich in Frage zu ftellen, jobald es befürchten mußte, daß ihm zur 
Wahrnehmung jeiner polnifchen Sntereffen die nöthigen Streitkräfte 
Preußen gegenüber fehlen würden, wenn e3 fie an der franzöfifchen 
Grenze verwenden wollte. Es ift ſchwer zu jagen, ob die damalige 
Situation nah Maßgabe der Anfihten und Fähigkeiten der in 
Deftreih und Rußland leitenden Berfönlichkeiten der preußiſchen 
Politik die Möglichkeit bot, nützlichere Wege einzufchlagen als den 
des Veto gegen die Drientpolitif feiner beiden öftlihen Nachbarn, 
wie in der Convention von Reichenbach, 27. Juli 1790, ge: 
ſchah. Ich kann mich des Eindruds nicht erwehren, daß diefes 
Veto ein Act unfruchtbaren Selbitgefühlse nah Art des franzöfi- 
ſchen prestige war, in welchem die von Friedrich dem Großen 
geerbte Autorität zwecklos verpufft wurde, ohne daß Preußen einen 
andern Bortheil von diejer Kraftleiftung gehabt hätte, als den 
einer befriedigten Eitelfeit über Bethätigung feiner großmächtlichen 
Stellung den beiden Kaifermächten gegenüber, show of power. 

Wenn Deftreich und Rußland im Drient Bejchäftigung fan: 
den, jo hätte es, möchte ich glauben, im Intereſſe ihres damals 
weniger mächtigen Nachbarn gelegen, fie darin nicht zu ftören, 
fondern beide in der Richtung ihrer orientalischen . Beftrebungen 
eher zu fördern und zu befeftigen und ihren Drud auf unfre 
Grenzen dadurch abzuſchwächen. Preußen war nad) jeinen mili- 
tärifchen Einrichtungen damals jchneller ſchlagfertig als feine Nach— 
barn und hätte diefe Schlagfertigfeit wie bei manchen jpätern 
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Gelegenheiten nutzbar machen können, wenn es fich verfrühter Partei— 
nahme enthalten und jeiner damaligen verhältnigmäßigen Schwäche 
entjprechend fich lieber en vedette geftellt hätte, anftatt fich das 
prestige des Nichteramtes zwifchen Deftreih, Rußland und der 
Pforte beizulegen. 

Der Fehler in Situationen der Art hat gewöhnlich in der 
Biellofigfeit und Unentichloffenheit gelegen, womit an die Benugung 
und Ausbeutung herangetreten wurde. Der Große Kurfürft und 
Friedrih der Große hatten Elare Vorftellungen von der Schäd- 
[ichfeit halber Mafregeln in Fällen, wo es fih um Parteinahme 
oder um ihre Androhung handelte. So lange Preußen nicht zu 
einem der deutichen Nationalität annähernd entjprechenden Staats- 
gebilde gelangt war, jo lange es nicht nah dem Ausdrud, deijen 
fih der Fürft Metternich mir gegenüber bediente, zu den „jaturir- 
ten” Staaten gehörte, mußte es feine Bolitif mit dem angeführten 
Worte Friedrichs des Großen en vedette einrichten. Nun bat 
aber eine vedette eine Grijtenzberechtigung nur mit einer jchlag- 
fertigen Truppe hinter fih; ohne eine ſolche und ohne den Ent- 
Ihluß, fie activ zu verwenden, jei es für, fei es gegen eine der 
ſtreitenden Parteien, fonnte die preußifche Politik von dem Ein- 
werfen ihres europäischen Gewichtes bei Gelegenheiten wie der von 
Reichenbach feinen materiellen Vortheil, weder in Polen, noch in 
Deutſchland, jondern nur die Verftimmung und das Mißtrauen 
jeiner beiden Nachbarn erzielen. Noch heut erfennt man in ge- 
Ichichtlichen Urtheilen chauviniftifcher Landsleute die Genugthuung, 
mit welcher die jchiedsrichterliche Rolle, die von Berlin aus auf 
den Streit im Drient ausgeübt werden Fonnte, das preußische 
Selbitgefühl erfüllte; die Reichenbacher Convention gilt ihnen als 
ein Höhepunkt auf dem Niveau Friedericianifcher Politif, von 
welchem an der Abitieg und das Sinken durch die Pillniger Ver— 
bandlungen, den Basler Frieden bis nach Tilfit erfolgte. 

Wenn ich Minifter Friedrich Wilhelms IL. geweſen wäre, fo 
würde ich eher dazu gerathen haben, den Ehrgeiz Deftreichs und 
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Rußlands in der Nichtung auf den Orient zu unterjtügen, aber als 
Kaufpreis dafür materielle Concejfionen zu verlangen, ſei es auch 
nur auf dem Gebiet der polnischen Frage, an welcher man damals 
Geſchmack Fand, und mit Net, jo lange man Danzig und Thorn 
nicht beſaß und an die deutjche Frage noch nicht dachte. An der 
Spitze von 1009 000 oder mehr jchlagfertigen Soldaten mit der 
Drohung, jie nöthigenfallse in Thätigfeit zu ſetzen und den 
Krieg gegen Frankreich Deftreich allein zu überlaffen, würde die 
preußische Bolitif in der damaligen Situation immer Befjeres 
haben erreichen fünnen, als den diplomatifchen Triumph von 
Reichenbach. 

Man findet, daß die Geſchichte des Hauſes Oeſtreich ſeit 
Karl V. eine Reihe verſäumter Gelegenheiten zeigt, für welche man 
in den meiſten Fällen die jedesmaligen Beichtväter der regirenden 
Herrn verantwortlich macht; aber die Geſchichte Preußens, allein 
innerhalb der legten 100 Zahre, iſt nicht weniger reich an ſolchen 
Verſäumniſſen. Wenn die Gelegenheit zur Zeit der Neichenbacher 
Convention richtig benußt, feinen befriedigenden, aber doch immer 
einen Fortichritt in der Laufbahn Preußens gebracht haben könnte, 
jo war eine Evolution in größerm Stile ſchon 1805 möglich, wo die 
preußiiche Politik beſſer militäriſch als dDiplomatifch gegen Frankreich, 
für Deftreih und Rußland hätte eingejegt werden fünnen, aber 
nicht gratis. Die Bedingungen, unter denen man den Beiftand leiften 
oder geleiftet Haben jollte, fonnte nicht ein Minifter wie Haugwig, 
iondern nur ein Feldherr, an der Spige von 150000 Mann in 
Böhmen oder Baiern, durhjegen. Was 1806 post festum ge— 
ihah, fonnte 1805 von entjcheidender Wirkung fein. Was in 
Deftreih die Beichtväter, das haben in Preußen Cabinetsräthe 
und ehrliche aber beſchränkte General-Adjutanten an verfäumten 
Gelegenheiten zu Stande gebracht. 

Auch die Dienite, welche die preußische Politik der ruffischen bei 
dem Frieden von Adrianopel 1829 und bei Unterdrückung des pol- 
nifchen Aufitandes 1831 erwieſen hat, gratis zu leijten, lag um jo 
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weniger Veranlafjung vor, als die. unfreundlihen Machenſchaften, 
die Furz vorher zwijchen dem Kaifer Nicolaus und König Karl X. 
ftattgefunden hatten, dem Berliner Cabinete nicht unbefannt waren. 
Die Gemüthlichkeit der fürftlichen Familienbeziehungen war bei uns 
in der Regel ftarf genug, um ruffiihe Sünden zu deden, es fehlte 
aber die Gegenfeitigfeit. Jm Jahre 1813 hatte Rußland ohne 
Zweifel einen Anſpruch auf preußijhe Dankbarkeit erworben; 
Alerander I. war im Februar 1813 und bis zum Wiener Congreß 
feiner Zufage, Preußen in dem status quo ante wiederherzuftellen, 
im Großen und Ganzen treu geblieben, gewiß /ohne die ruffiichen 
Spntereffen zu vergeſſen, aber doch jo, daß dankbare Erinnerungen 
Friedrich Wilhelms III. für ihn natürlich blieben. — Solche Erinne- 
rungen waren in meinen Knabenjahren bis zum Tode Aleranders, 
1825, aud in unjerm Publikum noch jehr lebhaft; ruffiihe Groß- 
fürften, Generale und gelegentlich in Berlin erfcheinende Soldaten- 
Abtheilungen genofjen noch ein Erbtheil der Popularität, mit der 
1813 die erjten Kojaden bei ung empfangen worden waren. 
Flagrante Undanfbarkeit, wie der Fürft Schwarzenberg fie 
proclamirte, ift in der Politif wie im Privatleben nicht nur un- 
ihön, fondern auch unflug. Wir haben aber unjre Schuld aus- 
geglihen, nicht nur zur Zeit der Nothlage der Rufjen bei Adria- 
nopel 1829 und durch unjer Verhalten in Bolen 1831, jondern in 
der ganzen Zeit unter Nicolaus I., der der deutſchen Nomantif 
und Gemüthlichfeit ferner ſtand als Mlerander J. wenn er aud 
mit feinen preußifchen Verwandten und mit preußifchen Offizieren 
freundlich verkehrte. Unter feiner Regirung haben wir als rujfische 
Vaſallen gelebt, 1831, wo Rußland ohne uns faum mit den Polen 
fertig geworden wäre, namentlich aber in allen europäiſchen Con— 
ftellationen von 1831 bis 1850, wo wir immer ruffiihe Wechſel 
acceptirt und honorirt haben, bis nach 1848 der junge öftreichijche 
Kaifer dem ruffischen befjer gefiel als der König von Preußen, wo 
der ruſſiſche Schiedsrichter Falt und hart gegen Preußen und deutjche 
Beitrebungen entjchied und fich für die Freundihaftsdienfte von 
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1813 voll bezahlt machte, indem er uns die Olmüger Demüthigung 
aufzwang. Später kamen wir Nufland gegenüber im Krimfriege, 
im polnifchen Aufjtande von 1863 bedeutend in Vorſchuß, und 
wenn wir in dem genannten Jahre Aleranders II. eigenhändiger Auf: 
forderung zum Kriege nicht Folge leifteten, und er darüber und in 
der däniſchen Frage Empfindlichkeit bewies, jo zeigt dies nur, wie 
weit der ruſſiſche Anfpruch ſchon über Gleichberechtigung hinaus 
gediehen war und Unterordnung verlangte. 

Das Deficit auf unjrer Seite war einmal dur Verwand— 
Ichafts-Gefühl, durch die Gewohnheit der Abhängigkeit, in welcher 
die geringere Energie von der größern ftand, ſodann durch den 
Irrthum bedingt, als ob Nicolaus diefelben Gefinnungen wie 
Alerander I. für uns hege, und diefelben Anfprüche auf Dankbarkeit 
aus der Zeit der Freiheitsfriege habe. In der That aber trat 
während der Regirung des Kaijers Nicolaus Fein im deutfchen 
Gemüth wurzelndes Motiv hervor, unfre Freundfchaft mit Rußland 
auf dem Fuße der Gleichheit zu pflegen und mindeftens einen 
analogen Nuten daraus zu ziehn, wie Rußland aus unfrer Dienft- 
leiftung. Etwas mehr Selbftgefühl und SKraftbewußtfein würde 
unſern Anſpruch auf Gegenjeitigfeit in Petersburg zur Anerfennung 
gebracht haben, um jo mehr, als 1830 nach der Juli-Revolution 
Preußen, troß der Schwerfälligfeit feines Landmwehr-Syftems, dieſem 
überraſchenden Ereigniß gegenüber reihlih ein Jahr lang ohne 
Zweifel der ftärffte, vielleicht der einzige zum Schlagen befähigte 
Militärftaat in Europa war. Wie jehr nit nur in Deftreich, 
ſondern auch in Rußland die militärifchen Einrichtungen in 15 Fries 
densjahren vernachläffigt worden waren, vielleiht mit alleiniger 
Ausnahme der Garde des Kaifers und der polnijchen Armee des 
Großfürften Conftantin, bewies die Schwäche und Langſamkeit der 
Rüſtung des gewaltigen ruffifhen Neichs gegen den Aufftand des 
fleinen Warſchauer Königreiche. 

Aehnliche Berhältniffe fanden damals in der franzöftichen 
und mehr noch in der öftreichifehen Armee ftatt. Deftreich brauchte 
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nach der Juli-Revolution mehr als ein Jahr, um den Verfall jeiner 
Heereseinrichtungen jo weit auszubefjern, daß es eben nur jeine 
italienischen Intereſſen zus ſchützen im Stande war. Die öſt— 
reichiſche Politik war unter Metternich gejchiet genug, um jede 
Entſchließung der drei öftlichen Großmächte jo lange zu verichleppen, 
bis Deftreich fich hinlänglich gerüftet fühlte, um mitzureden. Nur 
in Preußen functionirte die militärische Machine, jo jchwerfällig 
fie war, mit voller Genauigkeit, und hätte die preußiſche Politik 
eigne Entjchlüffe zu faſſen vermocht, jo würde fie Kraft genug ges 
funden haben, die Lage von 1830 in Deutichland und den Nieder: 
landen nach ihrem Ermeſſen zu präjudiciren. Aber eine jelbjtändige 
preußifche Bolitif hat in der Zeit von 1806 bis in Die vierziger 
Sahre überhaupt nicht beftanden; unjre Bolitif wurde abwechſelnd 
in Wien und in Petersburg gemadt. So weit fie in Berlin von 
1786 bis 1806 und 1842 bis 1862 felbjtändig ihre Wege juchte, 
wird fie vor der Kritif vom Standpunkte eines jtrebjamen Preußen 
faum Anerkennung finden, 

Die Eigenfchaft einer Großmacht fonnten wir uns vor 1866 
nur cum grano salis beimejjen, und wir hielten nach dem Krim— 
friege für nöthig, ung um eine äußerliche Anerkennung derjelben durch 
Antichambriven im Barifer Congrefje zu bewerben. Wir befannten, 
daß wir eines Attejtes andrer Mächte bedurften, um uns als Groß— 
macht zu fühlen. Dem Maßſtabe der Gortſchakow'ſchen Nevdensart 
bezüglich Jtaliens „une grande puissance ne se reconnait pas, 
elle se r&vele* fühlten wir uns nicht gewachien. Die revelation, 
daß Preußen eine Großmacht fei, war vorher zu Zeiten in Europa 
anerkannt gewejen (vgl. Kapitel 5), aber fie erlitt durch lange 
Jahre kleinmüthiger Politif eine Abſchwächung, die ſchließlich 
in der kläglichen Rolle, welche Manteuffel in Paris übernahm, 
ihren Ausdruck fand. Seine verſpätete Zulaſſung konnte die Wahr— 
heit nicht entkräften, daß eine Großmacht zu ihrer Anerkennung vor 
allen Dingen der Ueberzeugung und des Muthes, eine ſolche zu 
ſein, bedarf. Ich habe es als einen bedauerlichen Mangel an 
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Selbjtbewußtjein angefehn, daß wir nad allen uns widerfahrenen 
Geringihägungen von Seiten Deftreihs und der. Meftmächte 
überhaupt das Bedürfniß empfanden, auf dem Congreffe zugelaffen 
zu werden- und feinen Beſchlüſſen unfre Unterjchrift hinzuzufügen. 
Unjre Stellung 1870 in den Londoner Bejprehungen über das 
Schwarze Meer würde die Richtigkeit diefer Anficht bezeugt haben, 
wenn Preußen ſich nicht in den Parifer Congreß in würdelofer 
Weiſe eingedrängt hätte. Als Manteuffel aus Paris zurücffehrte 
und am 20. und 21. April in Frankfurt mein Gaft war, habe ich 
mir erlaubt, ihm mein Bedauern darüber auszusprechen, daß er 
nicht das vieta Catoni zur Nichtichnur genommen und uns die 
richtige unabhängige Stellung für die Eventualität der nad) Lage 
der Dinge vorauszufebender ruffiich-franzöfiichen gegenfeitigen Ans 
näherung angebahnt habe. Daß der Kaifer Napoleon damals die 
ruſſiſche Freundichaft ſchon in Ausficht nahm, daß für maßgebende 
Kreife in England der Friedensſchluß verfrüht erſchien, konnte in 
dem Auswärtigen Amte in Berlin nicht zweifelhaft fein. Wie würdig 
und unabhängig wäre unfre Stellung gewejen, wenn wir uns nicht 
in den Pariſer Congreß in einer demüthigenden Weiſe eingedrängt, 
jondern bei mangelnder rechtzeitiger Einladung unſre Betheiligung 
verfagt hätten. Bei angemefjener Zurüdhaltung würden ‚wir in 
der neuen Gruppirung ummworben worden fein, und fehon äußerlich 
wäre unjre Stellung eine würdigere gewejen, wenn wir unjre Eins 
ſchätzung als europäifhe Großmacht nicht von diplomatifchen 
Gegnern abhängig gemacht, jondern lediglich auf unfer Selbft- 
bewußtjein bafirt hätten, indem wir uns des Anſpruchs auf Bes 
theiliaung an europäifchen Abmachungen enthielten, welche für 
Preußen fein Intereſſe hatten, als höchſtens nach Analogie ber 
Keichenbacher Convention das der Eitelfeit des Preftige und des 
Mitredens in Dingen, die unsre Intereſſen nicht berührten. 

Die verfäumten Gelegenheiten, welche in die beiden Zeiträume 
von 1786 bis 1806 und von 1842 bis 1862 fallen, find den 
. Beitgenofjen nur felten verftändlich geworden, noch jeltener ift Die 
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Berantwortlichkeit dafür fofort richtig vertheilt worden. Erſt die 
Ausſchüttung der Archive und die Denfwürdigfeiten Mithandelnder 
und Mitwiffender festen 50 bis 100 Jahre ſpäter die öffentliche 
Meinung. in den Stand, für die einzelnen Mißgriffe das Tp@rov 
beddos, die Gabelung auf den unrichtigen Weg zu erkennen. 
Friedrich der Große hinterließ ein reiches Erbe von Autorität und 
von Glauben an die preußiiche Politif und Macht. Seine Erben - 
fonnten, wie heut der neue Curs von der Erbſchaft des alten, zwei 
Sahrzehnte hindurch davon zehren, ohne fich über die Schwächen 
und Irrthümer ihrer Epigonenwirthihaft Klar zu werden; noch in 
die Schlacht von Jena hinein trugen fie fih mit der Ueberſchätzung 
des eignen militärischen und politifchen Könnens. Erſt der Zus 
fammenbrud der folgenden Wochen brachte den Hof und das Volk 
zu dem Bemußtfein, daß Ungeſchick und Irrthum in der Staats- 
leitung obgewaltet hatten. Weſſen Ungeſchick und weſſen Irrthum 
aber, wer perjönlih die Verantwortlichkeit für diefen gewaltigen 
und unerwarteten Zujammenbruch trug, darüber kann felbit heut 
noch geftritten werden. 

Sn einer abjoluten Monarchie, und Preußen war damals eine 
folde, hat an der VBerantwortlichfeit für die Politif außer dem 
Souverän Niemand einen genau nachweislichen Antheil; faßt oder 
genehmigt dieſer verhängnißvolle Beihlüffe, jo kann Niemand 
beurtheilen, ob fie das Ergebniß eignen moralifhen Willens oder 
des Einfluffes find, den die verjchiedenartigiten Perſönlichkeiten 
männlichen und weiblichen Gejchlehts, Adjutanten, Höflinge und 
politiide Intriganten, Schmeichler, Schwäßer und Ohrenbläfer 
auf den Monarchen geübt haben. Die Allerhöchſte Unterfchrift 
dedt ſchließlich Alles; wie fie erreicht worden ift, erfährt Fein 
Menſch. Dem jedesmaligen Minifter die Verantwortlichfeit für 
das Gejhehene aufzuerlegen, ift für monarchiſche Auffaffungen 
der nächſtliegende Ausweg. Aber ſelbſt wenn die Form des Ab- 
jolutismus der Form der Verfaffung Platz gemacht bat, ift die 
jogenannte Minifterverantwortlichkeit Feine von dem Willen des 
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unverantwortlihen Monarchen unabhängige. Gewiß kann ein Mi: 
nifter abgehn, wenn er die königliche Unterjehrift für das, was 
er für nothwendig hält, nicht erlangen kann; aber er übernimmt 
durch jein Abtreten die Verantwortlichkeit für die Confequenzen 
dejjelben, die vielleicht auf andern Gebieten viel tiefgreifender find 
als auf dem grade ftreitigen. 

Er ift außerdem dur die collegiale Form des Staats: 
miniftertums mit ihren Majoritätsabftimmungen zu Compromiffen 
und zu Nachgiebigfeit jeinen Collegen gegenüber nad) der preußis 
ſchen Minifterverfaffung täglich genothigt. Eine wirkliche Verant: 
wortlichfeit in der großen Bolitif aber kann nur ein einzelner 
leitender Minifter, niemals ein anonymes Collegium mit Majoritäts- 
abjtimmung, leiten. Die Entjcheidung über Wege und Abwege 
liegt oft in minimalen, aber einjchneidenden Wendungen, zuweilen 
ihon in der Tonart und der Wahl der Ausdrüde eines inter: 
nationalen Actenſtückes. Schon bei geringer Abweihung von der 
richtigen Linie wächſt die Entfernung von derjelben oft fo rapid, 
daß der verlafjene Strang nicht wieder erreicht werden kann, und 
die Umkehr bis zu dem Gabelpunft, wo er verlafjen wurde, un: 
ausführbar if. Das übliche Amtsgeheimniß deckt die Umftände, 
unter denen eine Entgleifung ftattgefunden hat, Menjchenalter 
hindurch, und das Ergebniß der Unflarheit, in welcher der prag— 
matiſche Zujammenhang der Dinge bleibt, erzeugt bei leitenden 
Miniftern, wie das bei manchen meiner Vorgänger der Fall war, 
Gleihgültigfeit gegen die fachliche Seite der Gejchäfte, jobald die 
formale durch königliche Unterjchrift oder parlamentarifhe Vota 
gedeckt erjcheint. Bei Andern wieder führt der Kampf zwijchen dem 
eignen Ehrgefühl und der Verftridung der Competenzverhältnifie 
zu tödtlihen Nervenfiebern, wie bei dem Grafen Brandenburg, 
oder zu Symptomen von ©eiftesftörung, wie in einigen frühern 
Fällen. 

Es ift ſchwer zu jagen, wie die Verantwortlichkeit für unſre 
Politik während der Negirung Friedrihd Wilhelms IV. mit Ge: 
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rechtigkeit zu vertheilen fei. Nein menfchlich gejprochen, wird fie 
in der Hauptjache auf dem Könige felbft beruhn bleiben, denn er 
hat überlegne, ihn und die Gejchäfte leitende Nathgeber zu Feiner 
Zeit gehabt. Er behielt fih die Auswahl unter den Rathſchlägen 
nicht nur jedes einzelnen Minifters, jondern auch unter den viel 
zahlreichern vor, die ihm von mehr oder weniger geiftreichen 
Adjutanten, Cabinetsräthen, Oelehrten, unehrlihen Strebern, 
ehrlihen Phantaften und Höflingen vorgetragen wurden. Und 
diefe Auswahl behielt er fih oft lange vor. Cs iſt oft weniger 
ſchädlich, etwas Unrichtiges als nichts zu thun. Ich habe nie den 
Muth gehabt, die Gelegenheiten, die mir dieſer perjönlich jo 
liebenswürdige Herr mehrmals, zuweilen ſcharf und beinahe zwingend, 
in den Sahren 1852 bis 1856 geboten hat, jein Minifter zu werden, 
zu benußen oder ihre Verwirklihung zu fördern. Wie er mich 
betrachtete, hätte ih ihm gegenüber feine Autorität gehabt, und 
feine reiche Phantaſie war flügellahm, jobald fie fih auf dem 
Gebiete praftifcher Entſchlüſſe geltend machen jollte. Mir fehlte die 
ſchmiegſame ©efügigfeit zur Uebernahme und minifteriellen Ver— 
tretung von politiihen Nichtungen, an die ich nicht glaubte, oder 
fie deren Durchführung ich dem Könige den Entſchluß und die 
Conſequenz nicht zutraute. Er unterhielt und förderte die Elemente 
des Zwieſpalts zwifchen jeinen einzelnen Miniftern; die Frictionen 
zwiſchen Manteuffel, Bodelſchwingh und Heydt, die in triangularem 
Kampfe mit einander ftanden, waren dem Könige angenehm und 
ein politisches Hülfsmittel in Kleinen Detail-Gefechten zwiſchen könig— 
lihem und minifteriellem Einfluß. Meanteuffel bat mit vollem 
Bewußtfein die Camarilla-Thätigkeit von Gerlach, Rauch, Niebuhr, 
Bunfen, Edwin Manteuffel geduldet; er trieb feine Politik mehr 
defenfiv ala im Hinblid auf beftimmte Ziele, fortwurftelnd, wie 
Graf Taaffe jagte, und beruhigt, wenn er durch allerhöchfte Unter- 
ichrift gededt war; doch hat der reine Abjolutismus ohne Parla— 
ment immer noch das Gute, daß ihm ein Gefühl der Nerantwort: 
lichkeit für eigne Thaten bleibt. Gefährlicher ift der durch gefügige 
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Parlamente unterftügte, der Feiner andern Nechtfertigung als der 
Verweiſung auf Zuftimmung der Majorität bedarf. 

Die nächſte günftige Situation nad dem Krimkriege bot unfrer 
Politik der italieniſche Krieg. Ich glaube freilich nicht, daß König 
Wilhelm ſchon als Regent 1859 geneigt gewefen fein würde, in plöß- 
licher Entſchließung den Abſtand zu überfchreiten, der feine damalige 
Politik von derjenigen trennte, welche jpäter zur Heritellung des 
Deutſchen Neichs geführt hat. Wenn man die damalige Stellung 
nad dem Maßitabe beurtheilt, den die Haltung des auswärtigen 
Miniſters von Schleinig in dem demnächſtigen Abſchluß des Garantie: 
vertrages von Teplit mit Deftreih und in der Weigerung der 
Anerkennung Italiens bezeichnet, jo kann man mit Necht be= 
zweifeln, ob es damals möglich gewejen jein würde, den Negenten 
zu einer Politik zu bewegen, welche die Verwendung der preußifchen 
Kriegsmacht von Concejfionen in der deutichen Bundespolitif ab- 
bängig gemacht hätte. Die Situation wurde nicht unter dem Ge— 
fihtspunfte einer vorwärts jtrebenden preußiichen Politik betrachtet, 
jondern in dem gewohnheitsmäßigen Beitreben, fih den Beifall 
der deutichen Fürften, des Kaiſers von Deftreih und zugleich der 
deutihen Preſſe zu erwerben, in dem unflaren Bemühn um einen 
idealen Tugendpreis für Hingebung an Deutjehland, ohne irgend 
eine klare Anficht über die Geſtalt des Zieles, die Richtung in der, 
und die Mittel, durch die es zu fuchen wäre. 

Unter dem Einflufje feiner Gemalin und der MWochenblatts- 
partei war der Regent 1859 nahe daran, fi an dem italienifchen 
Kriege zu betheiligen. Wäre das gejhehn, jo wurde der Krieg 
von einem öftreichifch-franzöfifhen in der Hauptjache zu einem 
preußifch-franzöfifhen am Rhein. Rußland in dem-damals noch 
jehr lebendigen Hafje gegen Deftreich würde mindeltens gegen 
uns demonftrirt, und Deftreih, jobald wir in Krieg mit Frank: 
reich verwickelt waren, würde, am längern Ende des politijchen 
Hebels jtehend, erwogen haben, wie weit wir fiegen durften. Was 
zu Thuguts Zeit Polen, war damals Deutjchland auf dem Schach— 
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brett. Mein Gedanke war, immerhin zu rüſten, aber zugleich 
Oeſtreich ein Ultimatum zu ſtellen, entweder unſre Bedingungen 
in der deutſchen Frage anzunehmen oder unſern Angriff zu ge 
mwärtigen. Aber die Fiction einer fortdauernden und aufopfernden 
Hingebung für „Deutfchland” nur in Worten, nie in Thaten, der 
Einfluß der Prinzeffin und ihres den öftreichifchen Intereſſen er 
gebenen Minifters von Schleinig, dazu die damals gang und gäbe 
Phrafeologie der Varlamente, der Vereine und der Preſſe, erſchwer— 
ten es dem Negenten, die Lage nad) jeinem eignen flaren und 
hausbacknen Verftande zu prüfen, während fi in feiner politijchen 
und perjünlichen Umgebung Niemand befand, der ihm die Nichtig- 
feit des ganzen Phraſenſchwindels Elar gemaht und ihm gegenüber 
die Sache des gefunden deutjchen Intereſſes vertreten hätte. Der 
Regent und jein damaliger Minifter glaubten an die Berechtigung 
der Nedensart: Il ya quelqu’un, qui a plus d’esprit que Monsieur 
de Talleyrand, c’est tout le monde. Tout le monde braucht 
aber in der That zu viel Zeit, um das Richtige zu erkennen, und 
in der Regel ift der Moment, in dem diefe Erfenntniß benust 
werden Ffonnte, ſchon vorüber, wenn tout le monde dahinter 
fommt, was eigentlich hätte gethan werden jollen. 

Erſt die innern Kämpfe, die der Regent und fpätre König 
durchzumachen hatte, erjt die Ueberzeugung, daß feine Minifter der 
neuen Nera nicht nur nicht im Stande waren, feine Unterthanen 
glücklich und zufrieden zu machen oder im Gehorfam zu erhalten, 
und die von ihm erjtrebte und gehoffte Zufriedenheit in den Wahlen 
und Parlamenten zum Ausdrud zu bringen, exit die Schwierig: 
feiten, welche den König 1862 zu dem Entſchluſſe der Abdication 
brachten, übten auf das Gemüth und das gejunde Urtheil des 
Königs-den nöthigen Einfluß, um feine monarchiſchen Auffaſſungen 
von 1859 über die Brüde der dänifchen Frage zu dem Stand: 
punkte von 1866 überzuleiten, vom Reden zum Handeln, von der 
Phraſe zur That. 

Die Leitung der auswärtigen Politif in den an ſich ſchwie— 
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tigen europäiſchen Situationen wurde für einen Minifter, der fühle 
und praktiihe Politik ohne dynaftiiche Sentimentalität und ohne 
höfiſchen Byzantinismus treiben wollte, durch mächtige Quer: 
wirkungen ſehr erjchwert, welche am ftärfften und-wirkfamften von 
der Königin Augufta und deren Minifter Schleinig geübt wurden, 
jowie von andern fürftlihen Einflüffen und Familien-Correſpon— 
denzen neben den Inſinuationen feindlicher Elemente am Hofe, 
nicht minder von dem jejuitiichen Organen (Nejjelrode, Still: 
fried 2c.), von Intriganten und befähigten Rivalen, wie Golf und 
Harry Arnim, und unbefähigten, wie frühern Miniftern, und Parla— 
mentariern, die es werden wollten. Es gehörte die ganze ehrliche 
und vornehme Treue des Königs für jeinen erften Diener dazu, 
daß er in jeinem Bertrauen zu mir nicht wanfend wurde. 

In den eriten Tagen des Detobers fuhr ich dem Könige, der 
fih zum 30. September, dem Oeburtstage feiner Gemalin, nad) 
Baden-Baden begeben hatte, bis Jüterbogk entgegen und erwartete 
ihn in dem noch unfertigen, von Neifenden dritter Claſſe und Hand: 
werfern gefüllten Bahnhofe, im Dunkeln auf einer umgeftürzten 
Shiebfarre figend. Meine Abficht, indem ich die Gelegenheit zu 
einer Unterredung juhte, war, Se. Majejtät über eine Aufjehn 
erregende Neußerung zu beruhigen, welche ih am 30. September 
in der Budget-Commiffion gethan hatte und die zwar nicht fteno- 
graphirt, aber in den Zeitungen ziemlich getreu wiedergegeben war. 

Sch hatte für Leute, die weniger erbittert und von Chrgeiz 
verblendet waren, deutlih genug gejagt, wo ich hinaus wollte. 
Preußen fünne — das war der Sinn meiner Rede — wie jhon 
ein Bli auf die Karte zeige, mit feinem jchmalen langgeftredten 
Leibe die Nüftung, deren Deutſchland zu feiner Sicherheit be: 
dürfe, allein nicht länger tragen; dieſe müſſe fih auf alle Deutjchen 
gleihmäßig vertheilen. Dem Ziele würden wir nicht durch Reden, 
Vereine, Majoritätsbeſchlüſſe näher kommen, jondern es werde ein 
ernſter Kampf nicht zu vermeiden fein, ein Kampf, der nur durch 
Eiſen und Blut erledigt werden könne. Um uns darin Erfolg zu 
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ſichern, müßten die Abgeordneten das möglichſt große Gewicht von 
Eiſen und Blut in die Hand des Königs von Preußen legen, 
damit er es nach) ſeinem Ermeſſen in die eine oder die andre Wag- 
ihale werfen könne. Ich hatte demjelben Gedanken ſchon im 
Abgeordnetenhaufe 1849 Schramm gegenüber auf der Tribüne Aus- 
druck gegeben bei Gelegenheit einer Amnejtie-Debatte '). 

Moon, der zugegen war, ſprach beim Nachhaufegehn feine 
Unzufriedenheit mit meinen Yeußerungen aus, jagte u. W., er hielte 
dergleichen „geiſtreiche Excurſe“ unjrer Sache nicht für förderlich. 
Meine eignen Gedanken bewegten fih zwijhen dem Wunfche, Ab- 
geordnete für eine energiſche nationale Politik zu gewinnen, und 
der Gefahr, den König in feiner vorfichtigen und gewaltſame Mittel 
ſcheuenden Veranlagung mißtrauifch gegen mich und meine Abfichten 
zu machen. Um dem vermuthlichen Eindrud der Preſſe auf ihn 
bei Zeiten entgegen zu wirken, fuhr ich ihm nach Jüterbogk entgegen. 

Ich hatte einige Mühe, durch Erfundigungen bei furz ange- 
bundenen Schaffnern des fahrplanmäßigen Zuges den Wagen zu 
ermitteln, in dem der König allein in einem gewöhnlichen Coupe 
erfter Klaſſe ſaß. Er war unter der Nachwirkung des Verkehrs 
mit feiner’ Gemalin fihtlih in gedrüdter Stimmung, und als ic 
um die Grlaubniß bat, die Borgänge während feiner Abmwejenheit 
darzulegen, unterbrach er mich mit den Worten: 

„Ib ſehe ganz genau voraus, wie das Alles endigen wird. 
Da vor dem Dpernplat, unter meinen Fenjtern, wird man Ihnen 
den Kopf abichlagen und etwas jpäter mir.” 

Ich errieth, und es ift mir jpäter von Zeugen beftätigt worden, 
daß er während des achttägigen Aufenthalts in Baden mit Qaria- 
tionen über das Thema Polignac, Strafford, Ludwig NVI. bearbeitet 
worden war. Als er ſchwieg, antwortete ich mit der Furzen Phraſe 
„Et apres, sire?“ — „Sa, apres, dann find wir todt!“ erwiderte 
der König. „Ja,“ fuhr ich fort, „dann find wir todt, aber fterben 
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müſſen wir früher oder jpäter doch, und können wir anftändiger 
umfommen? ch jelbft im Kampfe für die Cache meines Königs 
und Eure Majeftät, indem Sie Ihre Füniglichen Rechte von Gottes 
Gnaden mit dem eignen Blute befiegeln, ob auf dem Schaffot oder 
auf dem Schlachtfelde, ändert nichts an dem rühmlichen Einjegen 
von Leib und Leben für die von Gottes Gnaden verlichenen Rechte. 
Eure Majeftät müfjen nicht an Ludwig XVI. denken; der lebte und 
ſtarb in einer ſchwächlichen Gemüthsverfaffung und macht fein gutes 
Bild in der Gejchichte. Karl I. dagegen, wird er nicht immer eine 
vornehme biftorische Ericheinung bleiben, wie er, nachdem er für 
jein Recht das Schwert gezogen, die Schlacht verloren hatte, un: 
gebeugt jeine Föniglihe Gefinnung mit feinem Blute befräftigte? 
Eure Majeſtät find in der Nothwendigfeit zu fechten, Sie fünnen 
nicht capituliren, Sie müſſen, und wenn es mit körperlicher Gefahr 
wäre, der Vergewaltigung entgegentreten.” 

Je länger ich in dieſem Sinne ſprach, deſto mehr belebte fich 
der König und fühlte fih in die Role des für Königthum und 
Vaterland fämpfenden Dfftziers hinein. Er war äußern und perfün- 
lihen Gefahren gegenüber von einer jeltenen und ihm abfolut 
natürlichen Furchtloſigkeit, auf dem Schlachtfelde, wie Attentaten 
gegenüber; jeine Haltung in jeder äußern Gefahr hatte etwas Kerze 
erhebendes und Begeijterndes. Der ideale Typus des preußijchen 
Dffiziers, der dem fihern Tode im Dienfte mit dem einfachen Worte 
„Zu Befehl“ jelbitlos und furchtlos entgegengeht, der aber, wenn 
er auf eigne Verantwortung handeln joll, die Kritif des Vorgeſetzten 
oder der Welt mehr als den Tod und dergeftalt fürchtet, daß die 
Energie und Nichtigkeit feiner Entſchließung durch die Furcht vor 
Verweis und Tadel beeinträchtigt wird, diejer Typus war in ihm 
im höchſten Grade ausgebildet. Er hatte ſich bis dahin auf feiner 
Fahrt nur gefragt, ob er vor der überlegnen Kritik feiner Frau 
Gemalin und vor der öffentlichen Meinung in Preußen mit dem 
Wege, den er mit mir einjchlug, würde beftehn können. Dem 
gegenüber war die Wirfung unſrer Unterredung in dem dunklen 
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Coupe, daß er die ihm nach der’ Situation zufallende Rolle mehr 
vom Standpunkte des Offiziers auffaßte. Er fühlte fi bei dem 
Porte-6pse gefaßt und ih der Lage eines Dffiziers, der die Auf: 
gabe hat, einen beftimmten Poften auf Tod und Leben zu ber 
haupten, gleichviel, ob er darauf umfommt oder nicht. Damit war 
er auf einen feinem ganzen Gedanfengange vertrauten Weg geftellt 
und fand in wenigen Minuten die Sicherheit wieder, um die er 
in Baden gebracht worden war, und jelbit feine Heiterkeit. Das 
Leben für König und Vaterland einzufegen, war die Pflicht des 
preußiſchen Dffiziers, um fo mehr die des Königs, als des eriten 
Dffiziers im Lande. Sobald er feine Stellung unter dem Ge— 
fihtspunfte der Offiziersehre betrachtete, hatte fie für ihn ebenjo 
wenig Bedenkliches, wie für jeden normalen preußiſchen Offizier die 
inftructionsmäßige Vertheidigung eines vielleicht verlornen Poſtens. 
Er war der Sorge vor der „Manöverkritif”, welche von der öffent: 
lihen Meinung, der Gefchichte und der Gemalin an jeinem poli- 
tiſchen Manöver geübt werden Fünnte, überhoben. Er fühlte fich 
ganz in der Aufgabe des eriten Dffiziers der Preußiſchen Monarchie, 
für den der Untergang im Dienfte ein ehrenvoller Abſchluß der 
ihm geftellten Aufgabe ift. Der Beweis der Nichtigkeit meiner Be- 
urtheilung ergab fih daraus, daß der König, den ich in Jüterbogk 
matt, niedergejchlagen und entmuthigt gefunden hatte, jehon vor 
der Ankunft in Berlin in eine heitere, man fann jagen, fröhliche 
und fampfluftige Stimmung gerieth, die fih den empfangenden 
Miniftern und Beamten gegenüber auf das Unzweideutigfte er- 
fennbar machte. 

Wenn auch die abjchredenden gejchichtlihen Neminifcenzen, 
die man dem Könige in Baden als Beweije beſchränkter Un- 
gefchieflichfeit vorgehalten hatte, auf unſre Verhältniffe nur eine 
unehrlihe oder phantaftifche Anwendung finden konnten, jo 
war unjre Situation doch ernft genug. Einzelne fortfchrittliche 
Zeitungen hofften, mich zum Beſten des Staates Wolle fpinnen zu 
ſehn, und am 17. Februar 1863 erklärte das Abgeordnetenhaus 
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mit 274 gegen 45 Stimmen die Minifter für verfafjungswidrige 
Ausgaben mit ihrer Perſon und ihrem Vermögen haftbar. Mir 
wurde der Plan juggerirt, meinen Grundbefig, um ihn zu retten, 
auf meinen Bruder zu übertragen; die Cejfion an meinen Bruder, 
um das Object der bei einem Thronwechſel nicht abjolut unmög— 
lihen Confiscation meines Vermögens zu entziehn, hätte aber einen 
Eindrud von Nengjtlichkeit und Geldforge aemacht, der mir wider: 
ſtrebte. Auh war mein Sig im Herrenhaufe an Kniephof gefnüpft. 


Dreizehntes Kapitel. 
Ppnaftien und Stämme. 


Niemals, auch in Frankfurt nicht, bin ich darüber in Zweifel 
geweſen, daß der Schlüſſel zur deutſchen Politik bei den Fürſten 
und Dynaſtien lag und nicht bei der Publiciſtik in Parlament und 
Preſſe oder bei der Barrikade. Die Kundgebungen der öffentlichen 
Meinung der Gebilveten in Parlament und Preſſe konnten fürdernd 
und aufhaltend auf die Entſchließung der Dynajtien wirken, aber 
fie förderten zugleich das Widerſtreben der letztern vielleicht häufiger, 
als daß fie eine Preſſion in nationaler Richtung ausgeübt hätten. 
Schwächere Dynajtien juchten Schuß in Anlehnung bei der nationalen 
Sache, Herrfcher und Käufer, die fih zum Widerftande fähiger 
fühlten, mißtrauten der Bewegung, weil mit der Förderung der 
deutichen Einheit eine Verminderung der Unabhängigkeit zu Guniten 
der Gentralgewalt oder der Volksvertretung in Ausficht ftand. Die 
preußiſche Dynaftie konnte vorausfehn, daß ihr die Hegemonie 
mit einer Vermehrung von Anfehn und Macht im fünftigen 
Deutſchen Neiche jchließlich zufallen würde. Ahr fam die von den 
andern Dynajtien befürchtete capitis deminutio vorausfichtlich zu 
Gute, jo weit fie nicht Durch ein nationales Parlament abiorbirt 
wurde. Seit im Frankfurter Bundestage die dualiftiiche Auffaſſung 
Deftreich » Preußen, unter deren Eindrud ich dorthin gefommen 
war, dem Gefühl der Nothmwendigkeit Plat gemacht hatte, unjre 
Stellung gegen präfiviale Angriffe und Ueberliftungen zu wahren, 
nachdem ich den Eindrud erhalten hatte, daß die gegenfeitige Anz 


Bedeutung der Dynaftien. Preußens Stellung im Bunde, 289 


lehnung von Deftreich und Preußen ein Jugendtraum war, ent: 
fanden durch Nachwirkung der Freiheitsfriege und der Schule, 
nachdem ich mich überzeugt hatte, daß das Deftreich, mit dem ich 
bis dahin gerechnet, für Preußen nicht eriftirter gewann ich die 
Ueberzeugung, daß auf der Bafis der bundestäglichen Autorität 
nicht einmal die vormärzliche Stellung Preußens im Bunde zurück 
zugewinnen, geichweige denn eine Reform der Bundesverfaffung 
möglich jein werde, durch die das deutjche Volk der Verwirklihung 
jeines Anſpruchs auf völferrechtlihe Eriftenz ala eine der großen 
europäiſchen Nationen Ausficht erhalten hätte, 

Ich erinnere mich eines Wendepunfts, der in meinen Alt: 
ſichten eintrat, als ich in Frankfurt die mir bis dahin unbefannte 
Depejhe des Fürften Schwarzenberg vom 7. December 1850 zu 
leſen befam, in welcher er die Olmützer Ergebnifje jo darftellt, als 
ob es von ihm abgehangen hätte, Preußen „zu demüthigen” oder 
grogmüthig zu pardonniren. Der medlenburgiiche Gefandte, Herr 
von Dergen, mein ehrlicher und conjervativer Geſinnungsgenoſſe 
in dualiftiicher Politif, mit dem ich darüber jprach, fuchte mein 
durch dieſe Schwarzenbergiiche Depejche verlettes preußijches Gefühl 
zu bejänftigen. Troß der für preußifches Gefühl demüthigenden 
Inferiorität unfres Auftretens in Olmüß und Dresden war ich 
noch gut öſtreichiſch nach Frankfurt gefommen; der Einblid in die 
Schwarzenbergiiche Politik „avilir, puis d&molir“ , den ich dort 
actenmäßig gewann, enttäufchte meine jugendlichen Jllufionen. Der 
gordiſche Knoten deutjcher Zuftände ließ ſich nicht in Liebe dualiftifch 
löfen, nur militärisch zerhauen; es fam darauf an, den König von 
Preußen, bewußt oder unbewußt, und damit das preußifche Heer 
für den Dienft der nationalen Sache zu gewinnen, mochte man 
vom boruffiihen Standpunkte die Führung Preußens oder auf dem 
nationalen die Einigung Deutichlands als die Hauptfache betrachten; 
beide Ziele dedten einander. Das war mir Elar, und ic) deutete 
es an, als ich in der Budgetcommiffion (30. September 1862) die 
vielfach entftellte Neußerung über Eifen und Blut that (f. o. ©. 283). 
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Preußen war nominell eine Großmacht, jedenfalls die fünfte; 
es hatte diefe Stellung durch die geiftige Meberlegenheit Friedrichs 
des Großen erlangt und durch die gemaltigen Leitungen der 
Volkskraft 1813 rehabilitirt. Ohne die ritterlihe Haltung des 
Kaifers Alexander J., die er von 1812 unter Steinifhem, jeden- 
falls deutſchem Einfluß bis zum Wiener Congreß beobachtete, wäre 
es fraglich geblieben, ob die nationale Begeifterung der vier 
Millionen Preußen des Tilfiter Friedens und einer andern vielleicht 
gleichen Zahl von sympathizers in altpreußifchen oder deutjchen 
Ländern genügt hätte, von der damaligen Sumboldtifhen und 
Hardenbergifchen- Diplomatie und der Schüchternheit Friedrich 
Wilhelms III. jo verwerthet zu werden, daß auch nur die künſt— 
lihe Neubildung Preußens, jo wie fie 1815 gejhah, zu Stande 
gekommen wäre. Das Körpergewicht Preußens entiprah damals 
nicht feiner geiftigen Bedeutung und jeiner Leiftung in den Frei: 
heitsfriegen. 

Deutſcher Patriotismus bedarf in der Regel, um thätig und 
wirffam zu werden, der Vermittlung dynaftiiher Anhänglichkeit; 
unabhängig von legtrer kommt er praktiſch nur in jeltenen Fällen 
zur Hebung, wenn auch theoretifch täglich, in Parlamenten, Zei- 
tungen und Berfammlungen; in praxi bedarf der Deutſche einer 
Dynaftie, der er anhängt, oder einer Reizung, die in ihm den 
Horn wedt, der zu Thaten treibt. Legtre Erſcheinung ift aber 
ihrer Natur nach Feine dauernde Inſtitution. Als Preuße, Ha— 
noveraner, Würtemberger, Baier, Heſſe ift er früher bereit, feinen 
Patriotismus zu documentiren, wie als Deutjcher; und in den 
untern Klaffen und in Parlaments-Fractionen wird es noch lange 
dauern, ehe das anders wird. Man kann nicht jagen, daß die 
hanöverſche, die heſſiſche Dynaftie und andre fich befonders bemüht 
hätten, fih das Wohlwollen ihrer Unterthanen zu erwerben, aber 
dennoch wird der deutſche Patriotismus der legtern wefentlich 
bedingt durch ihre Anhänglichfeit an die Dynaftie, nach welcher 
fie fih nennen. Es find nicht Stammesunterfhiede, jondern 
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dynaſtiſche Beziehungen, auf denen die centrifugalen Elemente ur: 
Iprünglich berubn. Es kommt nicht die Anhänglichkeit an ſchwäbiſche, 
niederſächſiſche, thüringiſche Eigenthümlichkeit zur Hebung, fondern 
die durch die Dynaſtien Braunfchweig, Brabant, Wittelsbach zu 
einem dynaftifchen Antheil an dem Körper der Nation gejonderten 
Convolute der Herrjchaft einer fürftlihen Familie. Der Zufammen- 
hang des Königreichs Baiern beruht nicht nur auf dem bajuvari- 
ſchen Stamme, wie er im Süden Baierns und in Deftreich vor- 
handen tft, jondern der Augsburger Schwabe, der Pfälzer Alemanne 
and der Mainfranfe, jehr verjchtedenen Geblüts, nennen fich mit 
derjelben Genugthuung Baiern, wie der Altbater in München und 
Landshut, lediglich weil fie mit den legtern durch die gemeinfchaftliche 
Dynaſtie jeit drei Menfchenaltern verbunden find. Die am meiften 
‚ausgeprägten Stammeseigenthümlichkeiten, die niederdeutſche, platt- 
deutiche, ſächſiſche, ſind durch dynaſtiſche Einflüffe ſchärfer und 
tiefer als die übrigen Stämme geſchieden. Die deutſche Vater— 
landsliebe bedarf eines Fürſten, auf den ſich ihre Anhänglichkeit 
concentrirt. Wenn man den Zuſtand fingirte, daß ſämmtliche 
deutſche Dynaſtien plötzlich beſeitigt wären, jo wäre nicht wahr- 
ſcheinlich, daß das deutſche Nationalgefühl alle Deutſchen in den 
Frictionen europäiſcher Politik völkerrechtlich zuſammenhalten würde, 
auch nicht in der Form föderirter Hanſeſtädte und Reichsdörfer. 
Die Deutſchen würden feſter geſchmiedeten Nationen zur Beute 
fallen, wenn ihnen das Bindemittel verloren ginge, welches in dem 
gemeinſamen Standesgefühl der Fürſten liegt. 

Die geſchichtlich am ſtärkſten ausgeprägte Stammeseigen— 
thümlichkeit in Deutſchland iſt wohl die preußiſche, und doch wird 
Niemand die Frage mit Sicherheit beantworten können, ob der 
ftaatlihe Zufammenhang Preußens fortbeitehn würde, wenn man 
ſich die Dynaftie Hohenzollern und jede, die ihr rechtlich nach— 
folgen könnte, verfhwunden denkt, Iſt es wohl ſicher, daß der 
öftliche und der weſtliche Theil, daß Pommern, KHanoveraner, 
‚Holfteiner und Schlefier, daß Aachen und Königsberg, im untrenn— 
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baren preußifchen Nationalftaat verbunden, ohne die Dynajtie jo 
weiter leben würden? Würde Baiern, ifolirt gedacht, gejchlofien. 
zufammenhalten, wenn die Wittelsbacher Dynajtie jpurlos ver— 
jchwunden wäre? Einige Dynaftien haben manche Erinnerungen, 
die nicht grade geeignet find, die heterogenen Theile, aus denen 
diefe Staaten geichichtlich gebildet find, mit Anhänglichkeit zu er— 
füllen. Das Land Schleswig - Holftein hat garfeine dynaſtiſche— 
Erinnerungen, namentlich nicht im antisgottorpifchen Sinne, und 
doch hat die Ausficht, einen felbftändigen kleinen Hof mit Miniſtern, 
Hofmarfhällen und Orden neu bilden zu fünnen, und auf Koften 
der preußifchen und öftreichifchen Bundesleiftungen eine kleinſtaat— 
lihe Eriftenz zu führen, recht ftarfe particulariftiihe Bewegungen: 
in den GElbherzogthümern hervorgerufen. Das Großherzogthunt 
Baden hat feit dem Markgrafen Ludwig vor Belgrad faum eine- 
dynaftifche Erinnerung; das raſche Anmwachjen diejes kleinen Fürſten— 
thums unter franzöfifcher Protection im Nheinbunde, das Hofleben 
der legten Fürften der alten Linie, die eheliche Verbindung mit dem: 
Haufe Beauharnais, die Cajpar Haufer-Gejchichte, die revolutionären. 
Vorgänge von 1832, die Vertreibung des bürgerfreundlichen Groß- 
herzogs Leopold, die Vertreibung des regivenden Haufes 1849 haben. 
den Zwang der dynaftiichen Fügſamkeit im Lande nicht brechen 
können, und Baden hat 1866 feinen Krieg gegen Preußen und die- 
deutjche Idee geführt, weil die dynaftifchen Interefjen des regiren— 
ven Hauſes es unabweislich machten. 

Die andern europäiſchen Völker bedürfen einer ſolchen Ver— 
mittlung für ihren Patriotismus und ihr Nationalgefühl nicht. 
Polen, Ungarn, Italiener, Spanier, Franzofen würden unter einer- 
jeden Dynaftie oder ganz ohne eine ſolche ihren einheitlichen Zu- 
ſammenhang als Nation bewahren. Die germanifchen Stämme- 
des Nordens, die Schweden und Dänen, haben fich von dynaftifcher- 
Sentimentalität ziemlich frei erwiefen, und in England gehört zwar- 
der äußerliche Nefpect vor der Krone zu den Erforderniffen der- 
guten Geſellſchaft und wird die formale Erhaltung des König⸗ 
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thums von allen den Parteien, die bisher an der Herrichaft An— 
theil gehabt haben, für nüglich gehalten, aber ich glaube nicht, 
dab das Volk zerfallen oder daß ähnliche Gefühle, wie zur Zeit 
der Yacobiten, fich thatkräftig geltend machen würden, wenn die 
geſchichtliche Entwicklung einen Dynaftiewechjel oder den Ueber: 
gang zur Nepublif für das britifhe Volk nöthig oder nützlich er: 
ſcheinen ließe. 

Das Vorwiegen der dynaftiihen Anhänglichkeit und die Un— 
entbehrlichkeit einer Dynaftie als Bindemittel für das Zufammen- 
halten eines beftimmten Bruchtheils der Nation unter dem Namen 
der Dynaftie ift eine ſpecifiſch reichsdeutiche Eigenthümlichfeit. Die 
befondern Nationalitäten, die ſich bei uns auf der Bafis des 
dynaſtiſchen Familienbefiges gebildet haben, begreifen in fih in den 
meiſten Fällen Heterogene, deren Zufammengehörigfeit weder auf der 
Gleichheit des Stammes, noch auf der Gleichheit der gefchichtlichen 
Entwidlung beruht, jondern ausſchließlich auf der Thatſache einer 
in vielen Fällen anfechtbaren Erwerbung dur die Dynaſtie nad) 
dem Rechte des Stärfern, oder des erbrechtlichen Anfalls vermöge 
der Verwandichaft, der Erbverbrüderung, oder der bei Wahl- 
capitulationen von dem faiferlihen Hofe erlangten Anwartſchaft. 
Welches immer der Urſprung diejer particulariftiihen Zufammen- 
gehörigfeit in Deutjchland ift, das Ergebniß derjelben bleibt die 
Thatſache, daß der einzelne Deutjche leicht bereit ift, feinen deut— 
ihen Nachbarn und Stammesgenofjen mit Feuer und Schwert zu 
befämpfen und perjönlich zu tödten, wenn infolge von Streitig— 
feiten, die ihm ſelbſt nicht verftändlich find, der dynaſtiſche Befehl 
Dazu ergeht. Die Berechtigung und VBernünftigfeit diefer Eigen- 
thümlichfeit zu prüfen, ift nicht die Aufgabe eines deutſchen Staats- 
mannes, jo lange fie fih fräftig genug erweift, um mit ihr 
rechnen zu fönnen. Die Schwierigkeit, fie zu zerftören und zu 
ignoriren, oder die Einheit theoretijch zu fürdern, ohne Rückſicht 
auf diejes praftifche Hemmniß, ift für die Vorfämpfer der Einheit 
oft verhängnigvoll gewejen, namentlich bei Benugung der günftigen 
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Umftände der nationalen Bewegung von 1848 bis 1850. Ich babe 
ein volles Verftändniß für die Anhänglichkeit der heutigen welfiichen 
Partei an die alte Dynaftje, und ich weiß nicht, ob ich ihr, wenn 
ich als Alt-Hanoveraner geboren wäre, nicht angehörte. Aber ic) 
würde auch in dem Falle immer der Wirkung des nationalen deut- 
ichen Gefühle mich nicht entziehn können und mich nicht wundern, 
wenn die vis major der Gefammtnationalität meine dynaftiiche 
Mannestreue und perſönliche Vorliebe jchonungslos vernichtete. 
Die Aufgabe, mit Anftand zu Grunde zu gehn, fällt in der 
Politik, und nicht blos in der deutichen, auch andern und jtärfer 
berechtigten Gemüthsregungen zu, und die Unfähigkeit, fie zu er= 
füllen, vermindert einigermaßen die Sympathie, welche die kur— 
braunfchweigifche Vaſallentreue mir einflößt. Ich ehe in dem 
deutſchen Nationalgefühl immer die jtärfere Kraft überall, wo fie 
mit dem Particularismus in Kampf geräth, weil der lettre, auch 
der preußische, ſelbſt doch nur entitanden ift in Auflehnung gegen 
das gejammtdeutiche Gemeinwejen, gegen Kaifer und Reich, im 
Abfall von Beiden, geftügt auf päpftlichen, ſpäter franzöſiſchen, im 
der Gejammtheit welſchen Beiltand, die alle dem deutjchen Gemein 
wejen gleich ſchädlich und gefährlih waren. Für die welftichen 
Beftrebungen ift für alle Zeit ihr erfter Merkſtein in der Gejchichte, 
der Abfall Heinrichs des Löwen vor der Schlaht bei Leanano, 
entjcheidend, die Defertion vom Kaifer und Neih im Augenblick 
des ſchwerſten und gefährlichiten Kampfes, aus perfönlichem und 
dynaſtiſchem Intereſſe. 

Dynaſtiſche Intereſſen haben in Deutſchland inſoweit eine Be— 
rechtigung, als ſie ſich dem allgemeinen nationalen Reichsintereſſe 
anpaſſen; ſie können mit dieſem ſehr wohl Hand in Hand gehn, 
und ein reichſstreuer Herzog im alten Sinne. ift dem Ganzen unter 
Umftänden nüslicher als direkte Beziehungen des Kaifers zu den 
berzoglichen Hinterfaffen. So weit aber die dynaftifchen Inter— 
eſſen uns mit neuer Berfplitterung und Ohnmacht der Nation 
bedrohn jollten, müßten fie auf ihr richtiges Maß zurücgeführt 
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werden. Das deutiche Volk und jein nationales Leben können 
nicht unter fürftlihen Privatbefit vertheilt werden. Sch bin mir 
jeder Zeit Klar darüber gewejen, daß diefe Erwägung auf die 
kurbrandenburgiſche Dynaftie diejelbe Anwendung findet, wie auf 
die bairijche, die welfifche und andre; ich würde gegen das 
brandenburgiſche Fürftenhaus feine Waffen gehabt haben, wenn ich 
ihm gegenüber mein deutjches Nationalgefühl dur Bruch und 
Auflehnung hätte bethätigen müſſen; die geſchichtliche Prädeſtination 
lag aber jo, daß meine höfiſchen Talente hinreichten, um den König 
und damit jehließlich jein Heer der deutſchen Sache zu gewinnen. 
Ich babe gegen den preußiichen Particularismus vielleicht noch 
jchwierigere Kämpfe durchzuführen gehabt als gegen den der übrigen 
deutjhen Staaten und Dynaftien, und mein angebornes Ver— 
bältniß zu dem Kaiſer Wilhelm I. hat mir diefe Kämpfe er— 
jchwert. Doch ift es mir jchließlich ftets gelungen, troß der ftarfen 
dynaſtiſchen, aber Dank der dynaſtiſch berechtigten und in entſchei— 
denden Momenten immer jtärfer werdenden nationalen Strebungen 
des Kaijers feine Zuftimmung für die deutſche Seite unſrer Ent— 
wicklung zu gewinnen, auch wenn eine mehr dynaftiiche und par: 
tieulariftiihe von allen andern Seiten geltend gemacht wurde. In 
der Nifolsburger Situation wurde mtr dies nur mit dem Beiftande 
des damaligen Kronprinzen möglich. Die territoriale Souveränetät 
der einzelnen Fürften hatte fih im Laufe der deutſchen Gefchichte 
zu einer unnatürlihen Höhe entwidelt; die einzelnen Dynaſtien, 
Preußen nit ausgenommen, hatten an fich dem deutjchen Volfe 
gegenüber auf Zerftüdelung des legtern für ihren Privatbeſitz, auf 
den jouveränen Antheil am Leibe des Volfes niemals ein höheres 
biftorifches Necht, als unter den Hohenftaufen und unter Karl V. 
in ihrem Befis war. Die unbejchränfte Staatsfouveränetät der 
Dpynaftien, der Neichsritter, der Reichsſtädte und Neichsdörfer war 
eine revolutionäre Errungenfchaft auf Koften der Nation und ihrer 
Einheit. Ich habe ftets den Eindrud des Unnatürlichen von der 
Thatſache gehabt, daß die Grenze, welche den niederjächfiichen Alt- 
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märfer bei Salzwedel von dem kurbraunſchweigiſchen Niederjachjen 
bei Lüchow, in Moor und Haide dem Auge unerfennbar, trennt, 
doch den zu beiden Seiten plattdeutſch redenden Niederſachſen an 
zwei verſchiedene, einander unter Umſtänden feindliche völkerrechtliche 
Gebilde verweiſen will, deren eines von Berlin, und das andre 
früher von London, ſpäter von Hanover regirt wurde, das eine 
Augen vechts nach Dften, das andre Augen linfs nach Weften bereit 
ftand, und daß friedliche und gleichartige, im Connubium verfehrende 
Bauern diefer Gegend, der eine für welfiſch-habsburgiſche, der andre 
für hohenzollernfche Intereſſen auf einander jchießen jollten. Daß 
dieß überhaupt möglich war, beweilt die Tiefe und Gewalt des Ein— 
fluffes dynaſtiſcher Anhänglichfeit auf den Deutihen. Daß die Dyna- 
ftien jederzeit ftärfer geblieben find als Prejie und Parlamente, 
hat fih durch die Thatjache bejtätigt, daß 1866 Bundesländer, 
deren Dynajtien im Bereich des öſtreichiſchen Einflujjes lagen, ohne 
Rückſicht auf nationale Beftrebungen mit Deftreih, und nur jolche, 
welche „unter den preußifchen Kanonen” lagen, mit Breußen gingen. 
Bon den legtern machten allerdings Hanover, Heſſen und Nafjau 
Ausnahmen, weil fie Deftreih für ſtark genug hielten, um alle 
Zumuthungen Preußens fiegreich abweifen zu können. Sie haben 
infolge deſſen die Zeche bezahlt, da es nicht gelang, dem Könige 
Wilhelm die Vorftellung annehmbar zu machen, daß Preußen, an 
der Spige des Nordveutihen Bundes, einer Vergrößerung feines 
Gebietes kaum bedürfen würde. Gewiß aber ift, daß auch 1866 
die materielle Macht der Bundesitaaten den Dynajtien und nicht 
den Parlamenten folgte, und daß ſächſiſches, banöverjches und 
heſſiſches Blut nicht für die deutjche Einheit, ſondern dagegen ver- 
goſſen ift. 

Die Dynaftien bildeten überall den Punkt, um den der deutjche 
Trieb nach Sonderung in engern Verbänden feine Kryitalle anjegte, 
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Bei der Vertheilung der Miniſterien, wofür die Auswahl an 
Candidaten klein war, verurſachte das Finanzminiſterium den ge— 
ringſten Aufenthalt; es wurde Herrn Karl von Bodelſchwingh — 
Bruder des im März 1848 abgetretenen Miniſters des Innern, 
Ernſt von Bodelſchwingh — zugetheilt, der es bereits unter Man— 
teuffel von 1851 bis 1858 gehabt hatte. Es zeigte ſich freilich 
bald, daß er und der Graf Itzenplitz, dem das Handelsminifterium 
zufiel, nicht im Stande waren, ihre Minifterien zu leiten. Beide 
beſchränkten fich darauf, die Beichlüfje der jachfundigen Näthe mit 
ihrer Unterjchrift zu verjfehn und nach Möglichkeit die Divergenzen 
zu vermitteln, in welche die Bejchlüfje der theils Liberalen, theils 
in engen Nefjort-Gefihtspunften befangenen Räthe mit der Bolitik 
des Königs und des Staatsminifteriums gerathen fonnten. Die 
jehr ſachkundigen Mitglieder des Finanzminifteriums gehörten inner- 
lich der Mehrzahl nach der Dppofition gegen das Gonflictsmini- 
fterium an und betrachteten es als eine furze Epiſode in der libe— 
ralen Fortbildung der bürofratiihen Regirungsmafchine; und wenn 
die tüchtigften unter ihnen zu gewiſſenhaft waren, um die Thätig- 
feit der Negirung zu hemmen, jo leijteten fie doch einen pajfiven 
Widerſtand, wo ihr amtliches Pflichtgefühl ihnen einen jolchen er— 
laubte, der immerhin nicht unerheblich war. Aus diejer Sachlage 
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ergab fich das wunderliche Verhältniß, daß Herr von Bodelſchwingh, 
der nach ſeiner perſönlichen Stellung die äußerſte Rechte unter 
uns Miniſtern bildete, in der Regel mit ſeinem Votum die äußerſte 
Linke einnahm. 

Ebenſo war der Handelsminiſter Graf Itzenplitz nicht im 
Stande, das Steuer ſeines überladenen miniſteriellen Fahrzeugs 
ſelbſtändig zu führen, ſondern trieb in der Strömung, welche 
ſeine Untergebenen ihm herſtellten. Wenn es vielleicht unmöglich 
war, für die mannichfaltigen Verzweigungen des damaligen Handels— 
miniſteriums einen Chef zu finden, der in allen ihm unterſtellten 
Diſciplinen zur Führung ſeiner Untergebenen befähigt geweſen 
wäre, ſo ſtand der Graf Itzenplitz den von ihm zu löſenden Auf— 
gaben viel fremder gegenüber, als z. B. von der Heydt, und ver— 
fiel ziemlich hülflos der in techniſchen Fragen ſachkundigen Leitung 
der Decernenten, namentlich Delbrücks. Außerdem war er eine 
weiche Natur, ohne die zur Leitung eines ſo großen Reſſorts 
nöthige Energie; ſelbſt den Unredlichkeiten gegenüber, die da— 
mals einzelnen hervorragenden Mitarbeitern des Handelsminiſte— 
riums ſchuldgegeben wurden und die den perſönlich ehrliebenden 
Chef auf's Höchſte beunruhigten, wurde ihm das Einſchreiten ſehr 
ſchwer, weil die techniſche Leiſtung der ihm ſelbſt verdächtigen Be— 
amten ihm unentbehrlich ſchien. Unterſtützung meiner Politik hatte 
ich perſönlich von den in Rede ſtehenden beiden Collegen nicht zu 
erwarten, weder nach ihrem Verſtändniß für dieſelbe, noch nach 
dem Maß von Wohlwollen, welches ſie für mich als jüngern 
und urſprünglich dem Geſchäft nicht angehörigen Präſidenten übrig 
hatten. 

Als Miniſter des Innern fand ich Herrn von Jagow vor, 
der durch die Lebhaftigkeit ſeines Tones, ſeinen Wortreichthum und 
die rechthaberiſche Färbung feiner Difeuffion ſich binnen Kurzem 
die Abneigung jeiner Gollegen in dem Grade zuzog, daß er dur 
den Grafen Friedrich Eulenburg erſetzt werden mußte. Charak- 
teriftifch für ihn ift ein Exlebniß, das wir mit ihm hatten, nach— 


Die neuen Minifter: Bodelſchwingh, Itzenplitz, Jagow, Selchow, Eulenburg. 999 


den er ausgejchieden und in die Stelle des Dberpräfidenten in 
Potsdam eingerüdt war. In wichtigen Angelegenheiten der Stadt 
Berlin jehwebten Verhandlungen, in denen er das reffortmäßige 
Mittelglied zwijchen der Negirung und den Gemeindebehörden 
war. Die Dringlichkeit der Sache brachte es mit fih, daß das 
Staatsminifterium den Oberbürgermeifter erfuchte, fih nach Pots— 
dam zu begeben und über einen entjcheidenden Punkt die Anträge 
des Oberpräfidenten mündlich einzuholen und darüber in einer zu 
dem Zwed angejagten Abendfigung des Minifteriums zu berichten. 
Der Oberbürgermeifter hatte eine zweiftündige Audienz; aber zur 
Berichterftattung darüber in der Sitzung erjcheinend, erklärte er, 
eine ſolche nicht machen zu fönnen, weil er während der zwei 
Stunden, die zwijchen den beiden Zügen lagen, dem Herrn Ober: 
präfiventen gegenüber nicht zu Worte gefommen fei. Er habe es 
wiederholt und bis zur Unhöflichkeit verfucht, feine Frage zu ftellen, 
jei aber. von dem Vorgejegten ſtets und mit fteigender Energie 
mit den Worten zur Ruhe verwiejen worden: „Erlauben Sie, ich 
bin noch nicht fertig, bitte mich ausreden zu laffen.” Diejer Be- 
richt des Oberbürgermeifters erzeugte einen geſchäftlichen Verdruß, 
rief aber doch in der Erinnerung an eigne frühere Erlebnifje einige 
Heiterfeit hervor. ; 

Mein landwirthichaftliher College von Selchow entſprach in 
feiner Begabung nicht dem Rufe, der ihm in der Provinzial- 
verwaltung vorhergegangen war. Der König hatte ihm das zur 
Zeit wichtigfte Minifterium des Innern zugedaht. Nach einer 
(ängern Unterredung, in der ich die Bekanntſchaft des Herrn 
von Selchow madhte, bat ih Se. Majeftät, davon abzuftehn, 
weil ich ihn der Aufgabe nicht für gewachien hielt, und jchlug 
ftatt feiner den Grafen Friedrih Eulenburg vor. Beide Herrn 
ftanden mit dem Könige in maurerifchen Beziehungen und wurden 
bei den Schwierigkeiten, die die Vervollftändigung des Miniſte— 
riums hatte, erft im December zum Eintritt bewogen. Der König 
hatte Zweifel an Graf Culenburgs Sahfunde auf dem Gebiete 


300 Vierzehntes Kapitel: Conflict3-Miniftertum. 


des Innern, wollte ihm das Handelsminifterium, dem Grafen 
Itzenplitz die Landwirthſchaft und Selchow das Innere geben. 
Ich entwickelte dem gegenüber, daß die reſſortmäßige Sachkunde 
als Handelsminiſter bei Eulenburg und Selchow auf ziemlich gleicher 
Stufe ftehn und jedenfalls mehr bei ihren Näthen als bei ihnen 
jeloft zu fuchen fein würde, daß ich in diefem Falle viel mehr 
Gewicht auf perfönlihe Begabung, Geſchick und Menſchenkenntniß 
legte, als auf techniſche Vorbildung. Ich gäbe zu, daß Eulenburg 
arbeitsfcheu und vergnügungsfüchtig ſei; er jei aber auch gejcheidt 
und jchlagfertig, und wenn er als Minijter des Innern in der 
nächſten Zeit als der Vorderfte auf der Brejche ftehn müſſe, jo 
werde das Bedürfniß, fich zu wehren und die Schläge, die er be- 
fommen, zu erwidern, ihn aus jeiner Unthätigfeit heraus jpornen. 
Der König gab mir endlih nah, und ich glaube auch noch heut, 
daß meine Wahl den Umftänden nach richtig war; denn wenn ich 
auch unter dem Mangel an Arbeitſamkeit und Bflichtgefühl meines 
Freundes Eulenburg mitunter jehwer gelitten habe, jo war er doch 
in den Zeiten feiner Arbeitsluft ein tüchtiger Gehülfe und immer 
ein feiner Kopf, nicht ohne Ehrgeiz und Empfindlichkeit, auch mir 
gegenüber. Wenn die Periode der Entjagung und angeftrengten 
Arbeit länger als gewöhnlich dauerte, jo verfiel er in nervöſe 
Krankheiten. Jedenfalls waren er und Roon die Hervorragenditen 
in dem Conflictsminiſterium. 

Roon aber war der einzige unter meinen jpätern Collegen, 
der bei meinem Eintritt in das Amt fich der Wirfung und des 
Zweckes dejjelben und des gemeinfamen Dperationsplanes bewußt 
war und den legtern mit mir beſprach. Er war unerreiht in 
der Treue, Tapferkeit und Leiftungsfähigfeit, womit er vor und 
nach meinem Eintritt die Krifis überwinden half, in die der 
Staat dur das Experiment der neuen Aera gerathen war. Er 
verjtand fein Reſſort und beherrſchte es, war der befte Redner 
unter und, ein Mann von Geift und unerjchütterlich in der Ge- 
ſinnung eines ehrliebenden preußiſchen Offiziere. Mit vollem Ver: 
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ſtändniß für politiiche Fragen wie Eulenburg, war er confequenter, 
ſichrer und befonnener als diefer. Sein Privatleben war einwands- 
frei. Ich war mit ihm von meinen Kinderjahren her, als er, mit 
topographiichen Aufnahmen bejchäftigt, fih im Haufe meiner Eltern 
aufhielt (1833), perfönlich befreundet und habe nur unter jeinem 
Jähzorn zuweilen gelitten, der fich leicht bis zur Gefährdung feiner 
Geſundheit fteigerte. In der Zeit, während deren ich krankheits— 
halber das Präfivium an ihn abgegeben hatte, 1873, machten fich 
Etreber, wie Harıy Arnim und jüngere Militärs, diefelben, die mit 
ihren Verbündeten in der „Kreuzzeitung” und durch die „Neichs- 
glode” gegen mich arbeiteten, an ihn heran und juchten ihn mir 
zu entfremden. Seine Präfidialftellung nahm ohne meine Mit- 
wirkung ein Ende auf die Snitiative meiner übrigen Collegen, 
die bei ihm, dejjen Heftigfeit ſich mit den Jahren fteigerte und 
der jeinerjeits von unjern Mitarbeitern in Civil nicht imponirt 
war, die Formen vermißten, auf welche fie im collegialen Verkehr 
Anſpruch machten, und bei mir, und durch Eulenburg vertraulich 
bei dem Könige, anregten, daß ich das Präfivium wieder über: 
nehmen möchte. Daraus entitand zu meinem Bedauern und ohne 
meine Abjicht, hauptjächlih durch Zwifchenträgereien, in Roons 
legten Jahren nicht grade eine Erfältung, doch eine Zurückhaltung, 
und bei mir die Empfindung, daß mein befter Freund und Kamerad 
den Lügen und Verleumdungen, welche über mich ſyſtematiſch ver: 
breitet wurden, nicht mit der Entjchiedenheit entgegentrat, welche 
ih, wie ich glaube, im umgefehrten Falle bethätigt haben würde. 

Der Cultusminifter von Mühler hatte viel Aehnlichfeit mit 
feinem jpätern Nachfolger, Herrn von Gopler, in der Art, wie er 
fich geihäftlich gab, nur daß die Energie und die gejchäftliche Lieb: 
haberei jeiner gejcheidten und, wenn fie wollte, liebenswürdigen 
Frau auf ihn wirkte und er ihrer ftärfern Willenskraft vielleicht 
unterlag; ich wußte das anfangs allerdings nicht aus direkter Wahr: 
nehmung, jondern fonnte es nur nach dem Eindrude jchließen, den 
beide Perfönlichkeiten mir im Verfehr gemacht hatten. Ich er— 
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innere mich, daß ich ſchon in Gaftein im Auguft 1865 bis zur 
Unhöflichfeit darauf bejtehn mußte, allein mit Herrn von Mühler 
über einen Föniglichen Befehl zu jprechen, ehe es mir gelang, Die 
Frau Minifterin zu bewegen, uns allein zu laſſen. Das Vorkommen 
einer ſolchen Nöthigung hatte feinerjeits Verftimmungen zur Folge, 
die fich bei feiner jachfundigen Behandlung der Dinge auf mein 
geichäftliches Verhältniß zunächft nicht übertrugen, aber doch Die 
Ergebniſſe unfres perfönlichen Verkehrs beeinträchtigten. Frau von 
Mühler empfing ihre politische Direction nicht von ihrem Gemale, 
fondern von Ihrer Majeftät, mit welcher Fühlung zu erhalten fie 
vor Allem beftrebt war. Die Hofluft, die Nangfragen, die äußer— 
lihe Kundgebung Allerhöchiter Intimität haben nicht jelten auf 
Minifterfrauen einen Einfluß, der fich in der Politik fühlbar macht; 
die perfönliche, der Staatsraifon in der Negel zumwiderlaufende 
Bolitif der Kaiferin Augufta fand in Frau von Mübhler eine be- 
reitwillige Dienerin, und Herr von Mühler, wenn auch ein ein- 
fihtiger und ehrlicher Beamter, war doch nicht feit genug in 
feinen Meberzeugungen, um nicht dem Hausfrieden Conceſſionen 
auf Koſten der Staatspolitif zu mahen, wenn es in unauffälliger 
Weiſe geſchehn Fonnte. 

Der Juſtizminiſter Graf zur Lippe hatte vielleicht von ſeiner 
Thätigkeit als Staatsanwalt die Gewohnheit beibehalten, auch das 
Schärfſte mit lächelnder Miene, mit einem höhniſchen Ausdrucke 
von Ueberlegenheit zu ſagen, und verſtimmte dadurch die Parlamente 
und die Collegen. Er ſtand nächſt Bodelſchwingh am weiteſten 
rechts unter uns und war in Vertretung ſeiner Richtung ſchärfer 
als dieſer, weil er in ſeinem Reſſort ſachkundig genug war, um 
ſeiner perſönlichen Ueberzeugung folgen zu können, während Bodel— 
ſchwingh den Geſchäftsgang des Finanzminiſteriums ohne den wil— 
ligen Beiſtand ſeiner ſachkundigen Räthe nicht beherrſchen konnte, 
dieſe Räthe aber in ihrer politiſchen Auffaſſung weiter links ſtanden 
als ihr Chef und das ganze Miniſterium. 


NE. 
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Die ftaatsrechtliche Frage, um welche es fih in dem Conflicte 
handelte, und die Auffaffung derjelben, welche das Minifterium 
gewonnen und der König gutgeheigen hatte, ift in einem Schreiben 
Sr. Majejtät an den Oberftlieutenant Freiherrn von Vinde auf 
Dlbendorf bei Grottfau dargelegt, welches feiner Zeit in der Prefje 
erwähnt, aber, jo viel ich mich erinnere, nicht vollftändig veröffent- 
licht worden ift !), was dafjelbe um jo mehr verdient, als ſich daraus 
die Haltung des Königs in der Frage der Indemnität erklärt. 

Herr von Binde hatte ein Glückwunſchſchreiben zu Neujahr 
1863 mit folgenden Sägen geſchloſſen: „Das Volk hängt treu an 
Ew. M., aber es hält auch feit an dem Necht, welches ihm der 
Artikel 99 der Verfafjung unzweideutig gewährt. Möge Gott die. 
unglüdlihen Folgen eines großen Mißverftändniffes in Gnaden 
abwenden.“ 2 


Der König antwortete am 2. Januar 1863: 

„Für Ihre freundlichen Glückwünſche beim Jahreswechſel danke 
ich Ihnen beſtens. Daß der Blick in das neue Jahr nicht freund— 
lich iſt, bedarf keines Beweiſes. Daß aber auch Sie in das Horn 
ſtoßen, daß ich nicht die Stimmung des bei Weitem größten Theils 
des Volkes kenne, iſt mir unbegreiflich, und Sie müſſen meine Ant— 
worten an die vielen Loyalitäts-Deputationen nicht geleſen haben. 
Immer und immer habe ich es wiederholt, daß mein Vertrauen 
zu meinem Volk unerjhüttert jey, weil ich wüßte, daß es mir 
vertraue; aber Diejenigen, welche mir die Liebe und das Vertrauen 
deſſelben rauben wollten, die verdamme ich, weil ihre Pläne nur 
ausführbar find, wenn dies Vertrauen erjchüttert wird. Und da 
zu diefem Zwede Jenen alle Wege recht find, weiß die ganze 


1) Es findet ſich veröffentlicht bei 2. Schneider, Aus dem Leben 
Wilhelms I. Bd. I 194 197. 
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Welt, denn nur Lüge und Trug und Lug fann ihre Pläne zur 
Reife bringen. 

Sie jagen ferner: das Volk verlange die Ausführung des 
8 99 der Verfaffung. Ich möchte wohl wiffen, wie viele Menſchen 
im Volke den 8 99 kennen oder ihn je haben nennen hören!!! 
Das ift aber einerlei und thut nichts zur Sache, da für die Re— 
gierung der Paragraph eriftirt und befolgt werden muß. Wer hat 
denn aber die Ausführung des Varagraphen unmöglich gemacht? Habe 
ich nicht von der Winter: zur Sommer-Session die Concession von 
4 Millionen gemacht und danach das Militair-Budget — leider! — 
modificirt? Habe ich nicht mehrere andere Concessionen — leider ! — 
gemacht, um das Entgegenfommen der Regierung dem neuen Haufe 
zu beweijen? Und was ift die Folge gewejen?? Daß das Ab- 
geordnetenhaus gethan hat, als hätte ih nichts gethan, um ent= 
gegenzufommen, um nur immer mehr und neue Concessionen zu 
erlangen, die zulegt dahin führen jollten, daß die Regierung uns 
möglid würde Wer einen jolchen Gebrauch von jeinem Rechte 
macht, d. h. das Budget jo reducirt, dag Alles im Staate aufhört, 
der gehört in’s Tollhaus! Wo fteht es in der Verfaffung, dag nur 
die Regierung Concessionen machen ſoll und die Abgeordneten nie= 
mals??? Nachdem ich die meinigen in unerhörter Ausdehnung ge= 
macht hatte, war e8 am Abgeordnetenhaus, die feinigen zu machen. 
Dies aber wollte es unter feiner Bedingung, und die jogenannte 
‚Episode‘ bewies wohl mehr wie jonnenflar, daß uns eine Falle 
nad) der anderen gelegt werden follte, in welche jogar Ahr 
Vetter Patow und Schwerin fielen durch die Schlechtigfeit des. 
Bodum-Dolffs. 234000 Reichsthaler jollten noch pro 1862 ab: 
gejeßt werden, um das Budget annehmen zu können, während 
der Kern der Frage erſt 1863 zur Sprache kommen follte; dies. 
lag gedrudt vor; und als ich darauf eingebe, erklärt nun erſt 
Bockum-Dolffs, daß ihrerfeits, d. h. feiner politischen Freunde, dies. 
Eingehen nur angenommen werden Fünne, wenn fofort in der 
Commiſſion die Zufage und anderen Tags im Plenum das Geſetz 
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einer zweijährigen Dienftzeit eingebracht werde. Und als ich darauf 
nicht eingehe, verhöhnt uns B.D. durch feine Preffe: ‚nun folle 
man fi die Unverfchämtheit der Regierung denken, dem Haufe 
zuzumutben, um 234000 Reichäthaler Frieden anzubieten!" Und 
doch lag nur dies Anerbieten Seitens des Hanfes vor! Sft 
jemals eine größere Infamie aufgeführt worden, um die Regierung 
zu verunglimpfen und das Volk zu verwirren ? 

Das Abgeorönetenhaus hat von feinem Recht Gebrauch ges 
macht und das Budget reducitt. 

Das Herrenhaus hat von feinem Recht Gebrauch gemacht 
und das reducirte Budget en bloc verworfen. 

Was jchreibt die Verfaffung in einem folchen Falle vor? 

Nichts! — 

Da, wie oben gezeigt, das Abgeordnetenhaus fein Recht zur 
Bernihtung der Armee und des Landes benugte, jo mußte ich 
wegen jenes ‚Nichts‘ suppläiren und als guter Hausvater das Haus 
weiter führen und fpätere Rechenſchaft geben. Wer hat 
aljo den $ 99 unmöglich gemadht??? Ich wahrlich nicht! 

Wilhelm.” 


Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Grinnerungen. 1. 20 
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Pie Alvenslebenfce Convention. 


Gegenüber der Bewegung in Polen, die gleichzeitig mit der 
Umwäßung in Stalien, und niet ohne Zufammenhang mit ihr, 
durh die Landestrauer, die Eirhliche Feier vaterländijcher Er: 
inmerungstage und die Agitation der landwirthſchaftlichen Ber: 
eine begann, war man in Petersburg ziemlich lange ſchwankend 
zwijchen Polonismus und Abjolutismus. Die den Polen freund: 
lihe Strömung hing zufammen mit dem in der höhern ruſſiſchen 
Geſellſchaft laut gewordenen Verlangen nah einer Verfaſſung. 
Man empfand es als eine Demüthigung, daß die Ruſſen, die doch) 
auch gebildete Leute wären, Einrihtungen entbehren müßten, die 
bei allen europäifchen Völkern eriftirten, und daß fie über ihre 
eignen Angelegenheiten nicht mitzureden hätten. Der Zwiejpalt in 
der Beurtheilung der polnifchen Frage erjtredte ſich bis in die 
böchften militärischen Kreife und führte zwijchen dem Gtatthalter 
in Warſchau, General Graf Lambert, und dem Generalgouverneur 
General Gerftenzweig, zu einer leidenfchaftlichen Grörterung, die 
mit dem nicht aufgeflärten gewaltfamen Tode des Lebtern endete 
(San. 1862). Ich wohnte feiner Beifegung in einer der evans 
gelifchen Kirchen Petersburgs bei. Diejenigen Ruſſen, welche für 
ih eine Verfaffung verlangten, machten zumeilen entſchuldigend 
geltend, daß die Polen durch Ruſſen nicht regirbar wären und als 
die Civilifirteren erhöhten Anſpruch auf Betheiligung an ihrer Re— 
girung hätten, 
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Dies war die auch vom Fürften Gortſchakow vertretene An: 
fiht, dem parlamentarifche Einrichtungen ein Feld für europäische 
Verwerthung jeiner Beredjamfeit gewährt haben würden, und 
den jein PVopularitätsbedürfnig widerjtandsunfähig gegen liberale 
Strömungen in der ruſſiſchen „Geſellſchaft“ machte. Er war bei 
der Freilprehung von Wera Safjulitich (11. April 1878) der Exfte, 
der zum Beifall der Zuhörer das Signal gab. 

Der Kampf der Meinungen war in Petersburg recht Iebhaft, 
als ih im April 1862 von dort abging, und blieb jo während 
des erſten Jahres meines Minifteramts. Ich übernahm die Leitung 
des Auswärtigen Amts unter dem Eindrud, daß es ſich bei dem 
am 1. Januar 1863 ausgebrochenen Aufftande nicht blos um das 
Intereſſe unjrer öftlihen Provinzen, jondern auch um die weiter: 
greifende Frage handelte, ob im ruffiihen Cabinet eine polenfreund- 
lihe oder eine antipolniſche Richtung, ein Streben nach panjlanifti- 
ſcher antideutjcher Verbriderung zwiſchen Rufen und Polen oder 
eine gegenjeitige Anlehnung der ruſſiſchen und der preußifchen 
Politik herrſchte. In den BVerbrüderungsbeftrebungen waren die 
- betheiligten Rufjen die Ehrlicheren; von dem polnifchen Adel und 
der Geiftlichfeit wurde ſchwerlich an einen Erfolg dieſer Be— 
ftrebungen geglaubt oder ein jolcher als das definitive Ziel in’s 
Auge- gefaßt. Es gab kaum einen Polen, für den die Verbrüde- 
rungspolitif mehr als eine tactiſche Evolution vorgeftellt hätte, zu 
dem Zwede, gläubige Rufen zu täufchen, fo lange es nothwendig 
oder nüglich fein würde. Die Verbrüderung wird von dem pol- 
niſchen Adel und jeiner Geiftlichfeit nicht ganz, aber doch annähernd 
ebenfo unmandelbar perhorrejeirt wie die mit den Deutfchen, 
letztre jedenfalls ftärfer, nicht blos aus Abneigung gegen die Race, 
fondern auch in der Meinung, daß die Ruſſen in ftaatlicher Ge- 
meinjchaft von den Polen geleitet werden würden, die Deutjchen 
aber nicht. 

Für Preußens deutihe Zukunft war die Haltung Rußlands 
eine Frage von hoher Bedeutung. Eine polenfreundliche Richtung 
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der ruffifchen Politik war dazu angethan, die jeit dem Pariſer 
Frieden und fehon früher gelegentlich angeftrebte ruſſiſch-franzöſiſche 
Fühlung zu beleben, und“ ein polenfreundliches, ruſſiſch-franzöſiſches 
Bündniß, wie es vor der Julirevolution in der Luft ſchwebte, hätte 
da3 damalige Preußen in eine fchwierige Lage gebradt. Wir hatten 
das Intereſſe, im ruſſiſchen Gabinet die Partei der polnijchen 
Sympatbien, auch folder im Sinne Aleranders I., zu befämpfen. 
Daß Rußland jelbft feine Sicherheit gegen die polnifche Verbrüde— 
rung gewährte, fonnte ich aus den vertraulichen Geſprächen ent= 
nehmen, die ich theils mit Gortſchakow, theils mit dem Kaijer 
felbft hatte. _Kaifer Alerander war damals nicht abgeneigt, Polen 
theilweis aufzugeben; er hat mir das mit dürren Worten gejagt, 
wenigftens mit Bezug auf das linfe Weichjelufer, indem er, ohne 
Accent darauf zu legen, Warſchau ausnahm, das immerhin als 
Garnijon in der Armee jeinen Reiz hätte und ſtrategiſch zu dem 
Feftungspreied an der Weichjel gehörte. Polen wäre eine Duelle 
von Unruhe und europäifchen Gefahren für Rußland, die Ruſſifi— 
cirung fei nicht durchführbar wegen der confejfionellen Verſchieden— 


heit und wegen des Mangels an adminiftrativer Befähigung der _ 


ruffiihen Organe. Bei uns gelinge es, das polnijche Gebiet zu 
germanifiren (2), wir hätten die Mittel dazu, weil die deutjche Be— 
völferung gebildeter jei als die polnifche. Der Ruſſe fühle nicht 
die nöthige Weberlegenheit, um die Polen zu beherrihen, man 
müfje fih auf das Minimum polnifcher Bevölkerung bejchränfen, 
welches die geographiiche Lage zulafje, alfo auf die Weichjelgrenze 
und Warihau als Brüdenfopf. 

Ich kann nicht darüber urtheilen, in wie weit diefe Darlegung 
des Kaiſers reiflich erwogen war. Mit Staatsmännern bejprochen 
wird fie gewejen fein, denn eine ganz jelbjtändige, perjönliche, 
politifche Snitiative mir gegenüber habe ich vom Kaifer nie er: 
fahren. Dieſes Gefpräh fand zu einer Zeit ftatt, wo meine Ab- 
berufung ſchon wahrſcheinlich war, und meine nicht blos höfliche, 
jondern wahrheitsgemäße Aeußerung, daß ich meine Abberufung 
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bedauerte und gern in Petersburg bleiben würde, veranlaßte den 
Kaijer mißverftändlich zu der Frage, ob ich geneigt fei, in ruffische 
Dienjte zu treten. Ich verneinte das höflich unter Betonung des 
Wunſches, als preußiicher Gejandter in der Nähe Sr. Majeftät zu 
bleiben. Es wäre mir damals nicht unlieb gewejen, wenn der 
Kaijer zu dem Zwede Schritte gethan hätte, denn der Gedanke, 
der Bolitif der neuen Aera, jei es als Minifter, fei es als Ge: 
jandter in Paris oder London ohne die Ausficht auf Mitwirkung 
an unjrer Bolitif, zu dienen, hatte an fich nichts Verführeri: 
jches. Wie ih dem Lande und meiner Meberzeugung in London 
oder Paris würde nüten können, wußte ih nicht, während 
mein Einfluß bei dem Kaiſer Alerander und den hervorragenden 
feiner Staatsmänner nicht ohne Bedeutung für unsre Intereſſen 
war. Der Gedanfe, Minifter des Aeußern zu werden, war mir 
unbehaglih, etwa wie der Eintritt in ein Seebad bei faltem 
Wetter; aber alle diefe Empfindungen waren nicht ftarf genug, 
um mid) zu einem Eingriff in die eigne Zufunft oder zu einer 
Bitte an den Kaifer Alerander zu ſolchem Zwede zu veranlafen. 

Nachdem ich dennoch Minifter geworden war, ftand zunächft 
die innere Politik mehr im Bordergrunde, als die äußere; in 
diefer aber lagen mir die Beziehungen zu Rußland Dank meiner 
jüngften Vergangenheit befonders nahe, und ich war bejtrebt, unfrer 
Politik den Befis an Einfluß in Petersburg, den wir dort hatten, 
nah Möglichkeit zu erhalten. Es lag auf der Hand, daß die 
preußiſche Politif in deutſcher Richtung damals von Deftreich 
feine Unterftügung zu erwarten hatte. Es war nicht wahrfchein- 


lich, daß das Wohlwollen Frankreichs für unfre Stärkung und die 


deutjche Einigung auf die Dauer ehrlich jein werde, eine Meber: 
zeugung, die nicht hindern durfte, vorübergehende, auf irrthümlichen 
Berechnungen beruhende Unterftügung und Förderung Napoleons 
utiliter anzunehmen. Mit Rußland waren wir in derjelben Lage 
wie mit England, inſoweit als wir mit beiden prinzipielle diver— 
girende Intereſſen nicht hatten und durch langjährige Freundichaft 
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verbunden waren. Bon England konnten wir platonijches Wohl- 
wollen und belehrende Briefe und Beitungsartifel, aber ſchwerlich 
mehr erwarten. Der zarifche Beiftand ging, wie die ungarijche Ex— 
pedition des Kaifers Nicolaus gezeigt hatte, unter Umftänden über 
die wohlwollende Neutralität hinaus. Daß er zu unjern Gunften 
das thun würde, darauf ließ ſich nicht rechnen, wohl aber lag es 
nicht außerhalb der möglichen Rechnung, daß Kaijer Alerander bei 
franzöſiſchen Verfuchen zum Eingreifen in die deutſche Frage uns in 
deren Abwehr wenigjtens diplomatifch beiftehn würde. Die Stim- 
mung diejes Monarchen, die mich zu der Annahme berechtigte, hat 
fi noch 1870 erfennen laffen, während wir damals das neutrale 
und befreundete England mit jeinen Sympathien auf franzöfiicher 
Seite fanden. Wir hatten aljo nach meiner Meinung allen Grund, 
jede Sympathie, welche Alerander II. im Gegenſatz zu vielen jeiner 
Unterthanen und höchſten Beamten für uns hegte, wenigitens in- 
jomeit zu pflegen, als nöthig war, um Rußlands Parteinahme 
gegen ung nah Möglichkeit zu verhüten. Es ließ ſich damals 
nicht mit Sicherheit vorausjehn, ob und wie lange diejes politische 
Kapital der zariſchen Freundjchaft fich werde praftifch verwerthen 
laffen. Jedenfalls aber empfahl der einfache gefunde Menfchen- 
verjtand, es nicht in den Beſitz unjrer Gegner gerathen zu lafjen, 
die wir in den Polen, den polonifirenden Ruſſen und im legten 
Abſchluß wahrjceinlih auch in den Franzoſen zu jehn hatten. 
Deftreich hatte damals in eriter Linie die NRivalität mit Preußen 
auf deutjchem Gebiet im Auge und konnte fich mit der polnischen 
Bewegung leichter abfinden als wir oder als Rußland, weil der 
fatholifche Kaijerftaat ungeachtet der Neminifcenzen von 1846 und 
der auf die Köpfe polnifcher Edelleute gejegten Preife doch unter 
diefen und der Geiftlichfeit immer viel mehr Sympathie bejfaß als 
Preußen und Rußland. 

Die Ausgleihung zwiſchen öftreihifch-polnifchen und ruſſiſch— 
polnijchen Verbrüderungsplänen wird ftets eine ſchwierige bleiben ; 
aber das Verhalten der öftreichifchen Politif 1863 im Bunde 
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mit den Weſtmächten zu Gunſten der polniſchen Bewegung bewies, 
daß Oeſtreich die ruſſiſche Rivalität in einem wieder auferſtandenen 
Polen nicht fürchtete. Hatte es doch dreimal, im April, im Juni 
und unter dem 12. Auguſt mit Frankreich und England gemein— 
ſame Schritte zu Gunſten der Polen in Petersburg gethan. „Wir 
haben“, heißt es in der öſtreichiſchen Note vom 18. Juni), „nach 
den Bedingungen geforſcht, durch die dem Königreihe Polen 
Nuhe und Frieden wiedergegeben werden fünnten, und find dahin 
gelangt, dieje Bedingungen in den folgenden ſechs Punkten zu: 
jammen zu fallen, die wir der Erwägung des Cabinets von Sanft 
Petersburg empfehlen: 1. Vollftändige und allgemeine Amneftie, 
2. Nationale Vertretung, welche an der Gefetgebung des Landes 
theilnimmt und Mittel einer wirkſamen Controlle beſitzt, 3. Er— 
nennung von Polen zu den öffentlichen Aemtern in jolcher Weile, 
daß eine bejondre nationale und dem Lande Vertrauen ein: 
flößende Aominiftration gebildet werde, 4. Volle und gänzliche Ge— 
mwifjensfreiheit und Aufhebung der die Ausübung des Fatholifchen 
Cultus treffenden Beſchränkungen, 5. Ausfchliegliher Gebrauch der 
polniſchen Sprade als amtlicher Sprade in der Verwaltung, der 
Juſtiz und dem Unterrichtswejen, 6. Einführung eines regelmäßigen 
und gejeglihen Refrutirungsiyftems.” Den Vorſchlag Gortſchakows, 
daß Rußland, Deftreih und Preußen fih in’s Einvernehmen ſetzen 
möchten, um das 2008 ihrer betreffenden polnifchen Unterthanen 
feftzuftellen, wies die öftreichifhe Negirung mit der Erklärung 
zurüd, „daß das zwijchen den drei Cabineten von Wien, London 
und Paris hergeftellte Einverftändnig ein Band zwiſchen ihnen 
bildet, von dem Deftreich fich jegt nicht Ioslöfen fann, um abge: 
fondert mit Rußland zu unterhandeln”. Es war das die Situation, 
in welcher Kaifer Mlerander Sr. Majeftät in eigenhändigem 
Schreiben nah Gaftein den Entihluß, den Degen zu ziehn, kund— 
gab und Preußens Bündniß verlangte. 


2) Im franzöfifhen Tert im Staatsarchiv V 354 ff. Nr. 887. 
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Es ift nicht zu bezweifeln, daß die damalige Jntimität mit 
den beiden Weftmächten zu dem Entſchluſſe des Kaiſers Franz 
Sofeph mitgewirkt hat, am 2+ Auguft den Vorftoß mit dem Fürjten- 
congreß gegen Preußen zu machen. Freilich hätte er fich dabei in 
einem Irrthum befunden und nicht gewußt, daß der Kaifer Napoleon 
der polniſchen Sache ſchon überdrüffig und auf einen anftändigen 
Rückzug bedacht war. Graf Goltz ſchrieb mir am 31. Auguft‘): 

„Sie werden aus meiner heutigen Erpedition erjehen, daß 
ih mit Cäfar Ein Herz und Eine Seele bin (in der That war 
er noch nie, auch zu Anfang meiner Miffion nicht, fo liebenswürdig 
und vertraulid wie diesmal), daß Defterreih uns durch feinen 
Fürftentag, was unfre Beziehungen zu Frankreich anbetrifft, einen 
großen Dienft geleiftet hat, und daß e& nur einer befriedigenden 
Beilegung der polnischen Differenzen bedarf, um, Dank zugleich der 
Abmefenheit Metternich und der heute erfolgten Abreife jeiner 
hohen Freundin?), in eine politifche Lage zurüdzugelangen, in welcher 
wir den fommenden Ereigniffen mit Zuverficht entgegenfehen können. 

Ich babe auf die Andeutungen des Kaifers binfichtli der 
polniihen Angelegenheit nicht jo weit eingehen können, als ich es 
gewünſcht hätte. Er ſchien mir ein Mediationsanerbieten zu er⸗ 
warten; aber die Aeußerungen des Königs hielten mich zurüd. 
Sedenfalls ſcheint es mir rathjam, das Eifen zu ſchmieden, jo lange 
es warm ift; der Kaiſer hat jett befcheidenere Anſprüche als je, 
und es ift zu beforgen, daß er wieder zu ftärferen Anforderungen 
zurüdtehrt, wenn etwa Defterreich das Frankfurter Ungeſchick dureh 
eine erhöhte Bereitwilligfeit in der polnischen Frage wieder gut zu 
machen bemüht fein ſollte. Er will jegt nur aus der Sade mit 
Ehren berausfommen, erkennt die ſechs Punkte jelbft als fchlecht 
an und wird daher bei ihrer praftifchen Durchführung gern ein Auge 
zubrüden, weshalb es ihm vielleicht fogar ganz recht ift, wenn er 


) Bismarck-Jahrbuch V 219 f. 
?) Der Kaiferin Eugenie. 
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nicht vermöge einer allzu bindenden Form gezwungen wird, ihre 
ftrenge Ausführung zu überwachen. Ich fürchte nur bei der bis: 
berigen Behandlung der Sache, daß uns die Rufen das Verdienft 
der Belegung nehmen, indem fie ohne uns das thun, wozu wir (2) 
ihnen zureden wollten (9). Die Reife des Großfürften, der offen: 
bar nicht abberufen ift, ift mir in dieſer Beziehung verdächtig. 
Wie, wenn der Kaiſer Alerander jegt eine Gonftitution verfündigte 
und dem Kaiſer Napoleon davon mittelft autographen verbindlichen 
Schreibens Anzeige machte? Es wäre dies immer noch befjer als 
die Fortdauer der Differenz, aber ungünftiger für uns, als wenn 
wir vorher dem Kaijer Napoleon gejagt hätten: ‚Wir find bereit 
dazu zu rathen; würdeft Du damit zufrieden fein?” 

Diejer, ſchon 14 Tage vorher von dem General Fleury einem 
Mitgliede der preußiichen Geſandſchaft gradezu gemachten Inſinua— 
tion, dem Kaiſer Alerander zu dem bezeichneten Schritte zu rathen, 
haben wir feine Folge gegeben, und der diplomatifche Feldzug der 
drei Mächte ilt im Sande verlaufen. Der ganze Blan des Grafen 
Golg jhien mir weder politiſch rihtig noch würdig, mehr im Pariſer 
inne als in unjerm gedacht. 

Deftreih hat der polnifchen Frage gegenüber nicht die Schwie- 
rigfeiten, die für uns in der gegenfeitigen Durchſetzung polni- 
jeher und deutjcher Anſprüche in Polen und Weftpreußen und in 
der Lage Dftpreußens mit der Frage einer Wiederheritellung pol- 
nifher Unabhängigkeit unlösbar verbunden find. Unſre geo- 
graphiſche Lage und die Miſchung beider Nationalitäten in den 
Dftprovinzen einſchließlich Schlefiens, nöthigen uns, die Eröffnung 
der polniihen Frage nach Möglichkeit Hintanzuhalten, und ließen es 
auch 1863 rathjam erjcheinen, die Eröffnung dieſer Frage durch 
Rußland nicht zu fördern, fondern, fo viel wir fonnten, zu verhüten. 
Es hat vor 1863 Zeiten gegeben, da man in Petersburg auf 
der Bafis der Wielopolsfifhen Theorien den Großfürften Con: 
ftantin mit feiner ſchönen Gemalin als Vicefönig von Polen in 
Ausfiht nahm — die Großfürftin trug damals polnisches Coſtüm —, 
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möglicherweife unter Herftellung der polniſchen Verfaſſung, Die, 
von Alerander I. gegeben, unter dem alten Großfürjten Conjtantin 
in formaler Geltung war. 

Die Militärconvention, welche durch den General Guftav 
von Alvensleben im Februar 1863 in Betersburg abgejchloffen wurde, 
hatte für die preußijche Politik mehr einen diplomatifchen als einen 
militärifchen Zweck. Sie repräfentirte einen im Cabinet des ruſſi— 
ſchen Kaifers erfochtenen Sieg der preußiſchen Politif über die pol- 
nifche, die vertreten war dureh Gortſchakow, Großfürſt Conftantin, 
Wielopolsti und andre einflußreiche VBerfonen. Das Ergebniß be— 
ruhte auf directer Katjerliher Entihliegung im Gegenjaß zu mini— 
fteriellen Beftrebungen. Ein Abkommen politifchemilitärifher Natur, 
welches Rußland mit dem germanijchen Gegner des Banjlavismus 
gegen den polnischen „Bruderftamm” ſchloß, war ein entjcheidender 
Schlag auf die Ausfichten der polonifirenden Partei am ruſſiſchen 
Hofe, und in diefem Sinne hat das militäriſch ziemlih anodyne 
Abkommen jeinen Zwed reihlih erfüllt. Ein militäriihes Bedürf- 
niß war dafür an Ort und Stelle nicht vorhanden; die ruſſiſchen 
Truppen waren ftarf genug, und die Erfolge der Inſurgenten eri- 
ftirten zum großen Theil nur in den von Paris beftellten, in Mys- 
lowitz fabrizirten, bald von der Grenze, bald vom Kriegsjchauplage, 
bald aus Warſchau datirten, zuweilen recht märchenhaften Berichten, 
die zuerjt in einem Berliner Blatte erſchienen und dann ihre Runde 
dureh die europäische Preſſe machten. Die Convention war ein 
gelungener Schachzug, der die Partie entjehied, die innerhalb des 
ruſſiſchen Cabinets der antipolnifche monarchiſche und der poloni- 
firende panjlaviftiihe Einfluß gegen einander fpielten. 

Der Fürft Gortſchakow hatte der polnijchen Frage gegenüber 
zuweilen -abjolutiftifche, zuweilen — man fann nicht jagen liberale 
aber — parlamentarifche Anwandlungen. Er hielt fih für einen 


’) Vgl. zum Folgenden den Brief Bismarck's an Graf Bernftorff vom 
9. März 1863, Bismarck-Jahrbuch VI 172 ff. 
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großen Nedner, war das auch und gefiel fih in der Vorftellung, 
wie Europa jeine auf einer Warſchauer oder ruffiihen Tribüne 
entfaltete Beredjamkeit bewundern werde. Es wurde angenommen, 
daß liberale Conceſſionen, die den Polen eingeräumt würden, den 
Nuffen nicht vorenthalten werden fönnten; die conftitutionell ge— 
ftimmten Nuffen waren ſchon deshalb Polenfreunde. 

Während die polniihe Frage die öffentliche Meinung bei uns 
bejhäftigte, und die Alvenslebenſche Convention die unverftändige 
Entrüftung der Liberalen im Landtage erregte, wurde mir in einer 
Gejellihaft bei dem Kronprinzen Herr Hinspeter vorgeftelt. Da 
er im täglichen Verkehr mit den Herrſchaften war und fih mir 
als ein Mann von confervativer Gefinnung zu erkennen gab, ließ 
ih mich auf ein Geſpräch mit ihm ein, in dem ich ihm meine 
Auffaſſung der polnischen Frage auseinanderfegte, in der Erwartung, 
dat er hin und wieder Gelegenheit finden werde, im Sinne der— 
jelben zu ſprechen. Einige Tage darauf jchrieb er mir, die Frau 
Kronprinzeffin babe ihn gefragt, was ich fo lange mit ihm ge= 
ſprochen hätte. Er habe ihr Alles erzählt und dann eine Auf- 
zeihnung feiner Erzählung gemacht, die er mir mit der Bitte um 
Prüfung oder Berihtigung überfhidte. Ich antwortete ihm, daß 
ih dieje Bitte ablehnen müſſe; wenn ich fie erfüllte, jo würde ich 
nad dem, was er jelbit meldete, nicht zu ihm, fondern zu der Frau 
Kronprinzeffin mich ſchrift lich über die Frage äußern, was ich nur 
mündlich zu thun bereit ei. 
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Raifer Friedrich, der Sohn des Monarchen, den ich in specie 
als meinen Herrn bezeihne, hat e& mir durch jeine Liebens- 
würdigfeit und fein Vertrauen leicht gemacht, die Gefühle, die ich 
für feinen Herren Vater hegte, auf ihn zu übertragen. Er war 
der verfaffungsmäßigen Auffafjung, daß ich als Minifter die Ber: 
antwortlichfeit für feine Entfehließungen trug, in der Regel zugäng: 
licher, als fein Vater es gewejen. Auch war e& ihm weniger durd) 
Familientraditionen erſchwert, politifchen Bedürfniffen im Innern 
und im Auslande gerecht zu werden. Alle Behauptungen, daß 
zwilhen dem Kaiſer Friedrich und mir dauernde Verftimmungen 
eriftirt hätten, find ungegründet. Cine vorübergehende entjtand 
durch den Vorgang in Danzig, in deſſen Beiprehung ich mir, 
ſeitdem die hinterlafjenen Papiere Mar Dunders #) veröffentlicht 
worden find, weniger Zurüdhaltung auflege, als jonft gejchehn 
wäre. Am 31. Mai 1863 reifte der Kronprinz zu einer militäri- 
jhen Inſpection nach der Provinz Preußen ab, nachdem er den 
König Schriftlih gebeten hatte, jede Detroyirung zu vermeiden. 
Auf dem Zuge, mit dem er fuhr, befand fich der Ober-Bürger- 
meifter von Danzig, Herr von Winter, den der Prinz unterwegs 
in jein Coupe einlud und einige Tage ſpäter auf feinem Gute bei 


) R. Haym, Das Leben Mar Dunders (Berlin 1891) ©. 292 ff. 
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Culm beſuchte. Am 2. Juni folgte ihm die Kronprinzeffin nach 
Graudenz; am Tage vorher war die Königliche Verordnung über 
die Preſſe auf Grund eines Berichtes des Staatsminifteriums er: 
ſchienen, welcher gleichzeitig veröffentlicht wurde. - Am 4. Juni 
richtete Se. Kal. Hoheit an den König ein Schreiben, in welchen 
er ſich mißbilligend über diefe Dctroyirung ausſprach, fich über 
die unterlafjene Zuziehung feiner zu den betreffenden Berathungen 
des Staatsminifteriums bejchwerte und über die Pflichten ausſprach, 
die ihm als dem Thronfolger feiner Meinung nach oblägen. 
Am 5. Juni fand im Nathhaufe in Danzig der Empfang der 
ſtädtiſchen Behörden ftatt, bei dem Herr von Winter ein Bedauern 
darüber ausſprach, daß die Verhältniffe es nicht geftatteten, der 
Freude der Stadt ihren vollen lauten Ausdrud zu geben. Der 
Kronprinz jagte in jeiner Antwort unter Anderm: 

„Auch ich beflage, daß ich in einer Zeit hergefommen bin, 
in welcher zwiſchen Regirung und Volk ein Zerwürfniß eingetreten 
ift, welches zu erfahren mich in hohem Grade überrajcht hat. Sch 
habe von den Anordnungen, die dazu geführt haben, nichts ge= 
wußt. Ich war abwejend. Ich habe feinen Theil an den Nath- 
ſchlägen gehabt, die dazu geführt haben. Aber wir Alle und ich 
am meiften, der ich die edlen und landesväterlichen Sintentionen 
und hochherzigen Gefinnungen Seiner Majeftät des Königs am 
beiten fenne, wir alle haben die Zuverficht, daß Preußen unter 
dem Szepter Seiner Majeftät des Königs der Größe fiher ent— 
gegengeht, die ihm die Vorjehung bejtimmt hat.” 

Eremplare der „Danziger Zeitung” mit einem Berichte über 
den Vorgang wurden an die Redactionen Berliner und andrer 
Zeitungen verjandt, die das genannte Blatt bei jeinem wejent- 
ih Iocalen Charakter nicht zu halten pflegten. Die Worte des 
Kronprinzen erhielten daher fofort eine weite Verbreitung und 


erregten im In- und Auslande ein begreifliches Aufſehn. Aus 


Graudenz überfandte er mir einen fürmlichen Proteft gegen die 
Prefverordnung und verlangte Mittheilung defjelben an das Staats- 
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minifterium, die jedoch auf Befehl des Königs unterblieb. Am 7. 
ging ihm eine ernfte Antwort Sr. Majeftät auf die Beſchwerde— 
ſchrift vom 4. zu. Er bat darauf den Vater um Verzeihung wegen 
eines Schrittes, den er um feiner und feiner Kinder Zukunft Willen 
geglaubt hätte nicht unterlaffen zu können, und ftellte die Ent- 
bindung von allen feinen Aemtern anheim. Am 11. erhielt er 
die Antwort, die ihm die erbetene Verzeihung gewährte, jeine Be- 
ſchwerden über den Minifter und fein Entlafjungsgefuh überging 
und ihm für die Zukunft Schweigen zur Pflicht machte. 

Während ih die Erregung des Königs als berechtigt an- 
erfennen mußte, bemühte ich mich zu verhindern, daß er ihr 
duch ftaatlihe oder auch nur öffentlich erfennbare Acte Folge 
gebe. Ich mußte es mir im dynaftifchen Intereſſe zur Aufgabe 
ftellen, den König zu beruhigen und von Schritten, die an Friedrich 
Wilhelm I. und Küftrin erinnert hätten, abzuhalten. Es gejchah 
das hauptjählih am 10. Juni auf einer Fahrt von Babelsberg 
nah dem Neuen Palais, wo Se. Majeftät das Lehrbataillon 
befihtigte; die Unterhaltung wurde wegen der Dienerihaft auf 
dem Bode franzöfiih geführt. Es gelang mir in der That, die 
väterlihe Entrüftung durch die Staatsraifon zu bejänftigen, daß 
in dem vorliegenden Kampfe zwijchen Königthum und Parlament 
ein Zwieſpalt innerhalb des Königlichen Haufes abgejtumpft, 
ignorirt und todtgejchwiegen werden, daß der Vater und König in 
böherm Maße dafür Sorge tragen müfje, daß die Intereſſen beider 
nicht gejcehädigt würden. „Berfahren Sie fäuberlich mit dem Knaben 
Abſalom!“ jagte ich in Anfpielung darauf, daß ſchon Geiftliche im 
Lande über Samuelis Buch 2, Kapitel 15, Vers 3 und 4 predigten; 
„vermeiden Ew. Majeftät jeden Entſchluß ab irato, nur die Staats- 
raiſon fann maßgebend fein“. Einen bejondern Eindrud fchien 
es zu machen, als ich daran erinnerte, daß in dem Conflicte zwifchen 
Sriedrich Wilhelm I. und jeinem Sohne dem Letztern die Sympathie 
der Zeitgenofjen und der Nachwelt gehöre, daß es nicht rathſam 
jei, den Kronprinzen zum Märtyrer zu machen. 
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Nahdem die Sache durch den oben erwähnten Briefwechfel 
zwiſchen Vater und Sohn wenigftens äußerlich beigelegt war, erhielt 
id ein aus Stettin vom 30. Juni datirtes Schreiben des Kron— 
prinzen, das meine ganze Politik in ftarfen Ausdrüden verurtheilte. 
Sie jei ohne Wohlwollen und Achtung für das Volk, ftübe fich 
auf jehr zweifelhafte Auslegungen der Verfaffung, werde fie dem 
Volfe werthlos erjcheinen laſſen und diejes in Richtungen treiben, 
die außerhalb der Verfaſſung lägen. Auf der andern Seite werde 
das Minifterium von gewagten Deutungen zu gewagteren fort: 
jchreiten, endlich dem Könige Bruch mit derjelben anrathen. Er 
werde den König bitten, fich, jo lange diejes Miniſterium im Amte 
jei, der Theilnahme an den Sitzungen deffelben enthalten zu dürfen. 

Die Thatjahe, daß ich, nachdem ich diefe Aeußerung des 
Thronfolgers erhalten hatte, auf dem eingejchlagenen Wege be: 
barrte, war ein jprechender Beweis dafür, daß mir nichts daran 
lag, nad dem Thronwechſel, der ja jehr bald eintreten Fonnte, 
Minifter zu bleiben. Gleichwohl nöthigte der Kronprinz mid in 
einem jpäter zu erwähnenden Geſpräche, ihm das mit ausdrüd- 
lihen Worten zu jagen. 

Zur Ueberrafhung des Königs war am 16. oder 17. Juni 
in der „Times“ zu lefen: „Der Prinz erlaubte ſich bei Gelegen- 
heit einer militärifchen Dienftreife mit der Politif des Souverains 
in Widerfpruh zu treten und feine Maßregeln in Frage zu 
ftelen. Das Mindejte, was er thun Fonnte, um dieſe ſchwere 
Beleidigung wieder gut zu machen, war die Zurüdnahme feiner 
Neußerungen. Dies forderte der König von ihm in einem Briefe, 
binzufügend, daß er feiner Würden und Anftellungen beraubt 
werden würde, wenn er fich weigerte. Der Prinz, in Ueberein- 
fiimmung, wie man jagt, mit Ihrer 8. 9. der Pringeffin, ſchrieb 
eine fejte Antwort auf diefes Verlangen. Er weigerte fich, irgend 
etwas zurücdzunehmen, bot die Niederlegung feines Commandos 
und feiner Würden an, und bat um Erlaubniß, ſich mit feiner 
Frau und Familie an einen Drt zurüdzuziehn, wo er frei von 
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dem Verdacht fein könne, fi) auf irgend eine Weife in Staats- 
angelegenheiten zu mifchen. Dieſer Brief, jagt man, jei aus— 
gezeichnet, und der Prinz ſei glüclich zu preifen im Beſitz einer 
Gattin, welche nicht nur feine liberalen Anfichten theilt, jondern 
auch im Stande ift, ihm in einem wichtigen und fritifchen Augen- 
blide feines Lebens jo viel Beiftand zu leiften. Man fünne fich 
nicht leicht eine fehwierigere Stellung denken, als die des Prinz- 
lichen Paares ohne jeden Kathgeber, mit einem eigenwilligen 
Souverain und einem verderblichen Cabinet auf einer Seite und 
einem aufgeregten Volke auf der andern.” 

Die Nahforihungen nad dem Vermittler diefes Artikels haben 
zu feinem fichern Ergebnifje geführt. Eine Reihe von Umftänden 
ließ den Verdacht auf den Legationsrath Meyer fallen. Die aus- 
führlicheren Mittheilungen an die „Grenzboten” und die „Süd- 
deutjche Poſt“ des Abgeordneten Brater ſcheinen durch einen Fleinen 
deutfchen Diplomaten ?) gegangen zu fein, der das Vertrauen der 
Kronprinzlihen Herrichaften beſaß, behielt und ein Vierteljahr- 
hundert jpäter durch indiscrete Veröffentlihung ihm anvertrauter 
Manuſcripte des Prinzen mißbraucht hat. 

Der Verfiherung des Kronprinzen, um diefe Veröffentlichung 
nicht gewußt zu haben, habe ich nie einen Zweifel entgegengebradht, 
auch nicht, nachdem ich gelefen, daß er in einem Briefe an Mar 
Dunder vom 14. Zuli*) gefchrieben hat, er wäre wenig überrafcht, 
wenn man fi Bismardijcher Seits in Befit von Abjchriften des 
DBriefwechjels zwijchen ihm und dem Könige zu jegen gewußt hätte. 

Die Urheberſchaft der Veröffentlichung glaubte ich auf der- 
jelben Seite fuchen zu müffen, von woher nad) meiner Ueber: 
zeugung der Kronprinz zu feiner Haltung beftimmt worden war. 
Wahrnehmungen während des franzöfifchen Krieges und neuer- 
dings die Mittheilung aus Dunders Papieren haben meine 


*) U. a. D. ©. 308. 
') Geffcken. 
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damalige Auffafjung bejtätigt. Wenn eine ganze Schule von 
politiſchen Schriftitellern ein Vierteljahrhundert lang das, was fie 
die englijche Verfaffung nannten, und wovon fie feine eindringende 
Kenntniß bejaßen, den feſtländiſchen Völkern als Mufter gepriejen 
und zur Nachahmung empfohlen hatten, jo war es erflärlih, daß 
die Kronprinzejfin und ihre Mutter das eigenthümliche Wejen des 
preußiichen Staates, die Unmöglichfeit verfannten, ihn durch wech: 
jelnde parlamentarijche Gruppen regiren zu laffen, war e8 erflärlich, 
daß aus diefem Irrthume ſich der andre erzeugte, es würden 
ih in dem Preußen des 19. Jahrhunderts die innern Kämpfe 
und Kataftrophen Englands im 17. wiederholen, wenn nicht das 
Syſtem, durch welches jene Kämpfe zum Abſchluß famen, bei uns 
eingeführt werde. Ich habe nicht feititellen können, ob die mir da— 
mals zugegangene Nachricht wahr ift, daß im April 1863 die Königin 
Augusta durch den Präfiventen Ludolf Camphauſen und die Kron— 
prinzeffin durch den Baron von Stodmar kritifirende Denkſchriften 
über die innern Zuftände Preußens ausarbeiten ließen und zur 
Kenntnig des Königs gebracht haben; daß aber die Königin, zu deren 
Umgebung der Legationsrath Meyer gehörte, mit der Bejorgniß 
vor Stuartiichen Kataftrophen erfüllt war, wußte ich und fand es 
ihon 1862 ausgeprägt in der gedrüdten Stimmung, in der 
der König aus Baden von der Geburtstagsfeier jeiner Gemalin 
zurückehrte'). Die im Kampfe mit dem Königthume liegende, von 
Tag zu Tag auf den Sieg rechnende Fortichrittspartei verläumte 
es nicht, in der Preſſe und durch die Berjonen einzelner Führer, die 
Situation unter die Beleuchtung zu ftellen, welche auf weibliche Ge— 
müther bejonders wirkſam fein mußte, 


)E. o. S. 283 fi. 


Dtto Fürſt von Bismard, Gedanken und Erinnerungen TI. 21 
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I. 

In Gaftein erhielt ich im Auguft den Beſuch des Kronprinzen, 
der dort von englifchen Einflüffen freier jein Verhalten im Sinne 
feines urfprünglichen Mangels an Selbjtändigfeit und jeiner Ver— 
ehrung für den Vater, bejcheiden und liebenswürdig aus feiner un— 
genügenden politifchen Vorbildung, jeiner Fernhaltung von den Ge— 
ichäften erklärte und ohne Rüdhalt in den Formen eines Mannes 
ſprach, der fein Unrecht einfieht und mit den Einwirkungen, die 
auf ihn ftattgefunden hatten, entjchuldigt. 

Sm September, nachdem der König mit mir über Baden, 
der Kronprinz direct von Gaftein nah Berlin zurücgefehrt war, 
gewannen die Einflüffe und Befürchtungen wieder die Oberhand, 
die ihn zu dem Auftreten im Juni bewogen hatten. Den Tag, 
nachdem die Auflöfung des Abgeordnetenhaujes beſchloſſen worden, 
fchrieb er mir: 

„Berlin, 3/9. 63. 

Ich habe Sr. M. die Anfichten heute mitgetheilt, welche ich 
Ahnen in meinem Schreiben aus Putbus [reetius Stettin] aus— 
einanderjegte und die ich Sie bat, nicht eher dem Könige zu eröffnen, 
als bis ich jelber dies gethan. Ein folgeſchwerer Entihluß ward 
gejtern im Confeil gefaßt; in Gegenwart der Minifter wollte ich 
Str. M. nichts erwidern; heut ijt es geichehen; ich habe meine Be- 
denfen geäußert, habe meine jchweren Befürchtungen für die Zus 
kunft dargelegt. Der König weiß nunmehr, daß ich der entjchiedene 
Gegner des Minifteriums bin. Friedrich Wilhelm.“ 


Es fam nun auch die in dem Briefe des Kronprinzen vom 
30. Juni angekündigte Bitte, von der Theilnahme an den Sigungen 
des Staatsminifteriums dijpenfirt zu werden, zur Erörterung. Wie 
das Verhältniß zwijchen den beiden hohen Herrn damals noch war, 
beweiſt der nachftehende Brief des Minifters von Bodelſchwingh vom 
11. September 1863: 
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„Ungewiß, zu welcher Stunde-Sie von Ihrer aus fo trüber 
Veranlafjung #) unternommenen Reife zurüctehren und ob bald 
nachher ich Sie ſprechen Fann, theile ich jehriftlich mit, daß, nad 
durch den Flügeladjutanten mir gewordener Weifung Sr. M., ic 
dem Adjutanten Sr. K. H. des Kronprinzen in Ihrem Auftrage 
Ihre ſchleunige Abreife und deren Grund mit dem Erfuchen mit: 
getheilt, Sr. 8. H. für den Fall davon Kenntniß zu geben, daß 
Ihre Bitte um Audienz bereits Sr. K. H. vorgetragen oder ſchon 
über die Audienz Bejtimmung getroffen ſei. S. M. haben, wie 
Prinz Hohenlohe mir jagte, nicht angemeffen erachtet, Seinerfeits 
mit dem Kronprinzen über Ihre Abreife und die fragliche Audienz 
zu reden.” 

Der König hatte ſich dafür entjchieden, daß der Kronprinz, 
wie jeit 1861 gejchehn, auch ferner den Situngen des Staats— 
miniſteriums beimohnen jolle, und mich beauftragt, ihn darüber zu 
verftändigen. Ich nehme an, daß es zu der zu diefem Zweck er- 
betenen Audienz nicht gefommen ift; denn ich erinnere mich), daß 
ich das mißverftändliche Erjcheinen des Kronprinzen zu einer Minifter: 
ſitzung, die an dem betreffenden Tage nicht ftattfand, dazu benußte, 
die Erörterung einzuleiten. Ich fragte ihn, weshalb er fih jo fern 
von der Regirung halte; in einigen Jahren werde fie doch die 
feinige jein; wenn er etwa andre Prinzipien babe, fo follte er 
lieber den Uebergang zu vermitteln ſuchen als opponiren. Er lehnte 
das ſcharf ab, wie es ſchien in der Vermuthung, daß ich) meinen 
Uebergang in feine Dienfte anbahnen wolle. Ich habe den feind- 
lichen Ausdruck olympiſcher Hoheit, mit dem das geihah, „Jahre 
hindurch nicht vergeffen können und ſehe noch heut den zurüd: 
geworfenen Kopf, das geröthete Geficht und den Blid über die 
linke Schulter vor mir. Ich unterdrücdte meine eigne Aufwallung, 
dachte an Carlos und Alba (Act 2, Auftritt 5) und antwortete, ic) 


>) Tod meiner Schwiegermutter. Ich war vom 6. bis zum 11. von Berlin 
abwejend. 
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hätte in einer Anwandlung dynaftifchen Gefühle gejprochen, um 
ihn mit feinem Vater wieder in nähere Beziehung zu bringen, im 
Sintereffe des Landes und der Dynaftie, das durch die Entfremdung 
gefehädigt wäre; ich hätte im Juni gethan, was ich gefonnt, um 
jeinen Herrn Vater von Entſchließungen ab irato abzuhalten, weil 
ich im Intereſſe des Landes und im Kampfe gegen die Barlaments- 
berrfchaft die Webereinftimmung in der föniglihen Familie zu er= 
halten wünſchte. Ich jei ein treuer Diener jeines Herrn Baters 
und wünjchte ihm, daß er, wenn er den Thron beftiege, anitatt 
meiner ebenſo treue Diener finde, wie ich für jeinen Vater geweſen. 
Sch hoffte, er würde fich des Gedanfens, als ob ich danach ftrebte, 
einmal fein Minifter zu werden, entjchlagen; ich werde es niemals 
jein. Ebenſo raſch wie erregt, ebenfo raſch wurde er weich und 
ſchloß das Geſpräch mit freundlichen Worten. 

Das Verlangen, an den Situngen des Staatsminifteriums 
nicht weiter Theil zu nehmen, hielt er feit, und richtete noch im 
Laufe des September eine vielleicht nicht ohne fremde Einwirkung 
entftandene Dentihrift an den König, worin er jeine Gründe in 
einer Weife entwicelte, die zugleich als eine Art von Rechtfertigung 
jeines Verhaltens im Juni erſchien. Es entitand darüber zwifchen 
Sr. Majeſtät und mir eine private Correjpondenz, die mit folgendem 
Dillet abſchloß: 

„Babelsberg, den 7. November 1863, 


Anliegend jende ih Ihnen Meine Antwort an meinen Sohn 
den Kronprinzen auf fein Memoir vom September. Zur beſſeren 
Drientirung fende ich Ihnen das Memoir wiederum mit, jowie Ihre 
Notizen, die ich bei meiner Antwort benußte,“ 


Von der Denkſchrift habe ich eine Abjchrift nicht entnommen; 
der Inhalt wird aber ertennbar aus meinen Marginal-Notizen, die 
hier folgen: 

Seite l. Der Anfprud, daß eine Warnung Sr. Königlichen 
Hoheit die nach ſehr ernfter und jorgfältiger Erwägung gefaßten 
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Königlichen Entſchließungen aufwiegen fol, legt der eignen Stellung 
und Erfahrung im Verhältniß zu der des Monarchen und Vaters 
ein unrichtiges Gewicht bei. 

Niemand hat glauben können, daß Se. 8. H. „an den 
Detroyirungen Theil gehabt”, denn Jedermann weiß, dafs der Kron- 
prinz fein Votum im Minifterium hat, und daß die in ältern 
Zeiten übliche amtliche Stellung des Thronfolgers nach der Ver: 
faſſung unmöglich geworden ift. Das dementi in Danzig war 
daher überflüſſig. 

Seite 2. Die Freiheit der Entſchließungen Sr. 8. H. wird 
dadurch nicht verfümmert, daß Se. K. H. den Situngen beiwohnt, 
Sich dur Zuhören und eigne Meinungsäußerung au courant der 
Staatögejhäfte hält, wie e& die Pflicht jedes Thronerben ift. Die 
Erfüllung diefer Pflicht, wenn fie in den Zeitungen befannt wird, 
fann überall nur eine gute Meinung von der Gewiſſenhaftigkeit 
hervorrufen, mit der der Kronprinz Sieh für Seinen hohen und 
erniten Beruf vorbereitet. 

Die Worte „mit gebundenen Händen” u. |. w. haben feinen Sim. 

Seite 2. „Das Land” fann garniht auf den Gedanken 
fommen, Se. 8. 9. mit dem Miniftertum zu identificiren, denn 
das Land weiß, daß der Kronprinz zu feiner amtlichen Mitwirkung 
bei den Beſchlüſſen berufen ift. Leider ift die Stellung, die ©. K. 9. 
gegen die Krone genommen hat, im Lande befannt genug und 
wird von jedem Hausvater im Lande, welcher Partei er auch an— 
gehören mag, gemißbilligt als ein Losjagen von der väterlichen 
Autorität, deren Verfennung das Gefühl und das Herfommen verleßt. 
Sr. 8. 9. fönnte nicht jehwerer in der öffentlichen Meinung ges 
ſchadet werden, als durch Publication dieſes me&moires. 

Seite 2. Die Situation Sr. 8. H. ift allerdings eine „durch: 
aus faljche”, weil es nicht der Beruf des Thronerben ift, die Fahne 
der Oppofition gegen den König und den Vater aufzupflanzen, die 
„Pflicht“, aus derfelben herauszufommen, kann aber nur auf dem 
Wege der Rückkehr zu einer normalen Stellung erfüllt werden. 


326 Sechzehntes Kapitel: Danziger Epifode. 


Seite 3. Der Conflict der Pflichten liegt nicht vor, denn die 
erftre Pflicht ift eine felbftgemachte; die Sorge für Preußens 
Zukunft liegt dem Könige ob, nicht dem Kronprinzen, und ob 
„Sehler” gemacht find, und auf welcher Seite, wird die Zukunft 
(ehren. Wo die „Einfiht” Sr. Majeftät mit der des Kronprinzen 
in Widerſpruch tritt, ift die erſtre ftets die entjcheidende, aljo fein 
Conflict vorhanden. ©. 8. 9. erkennt felbft an, daß in unver 
Verfaffung „kein Plab für Oppofition des Thronfolgers” ift. 

Seite 4. Die Oppofition innerhalb des Confeils jchließt den 
Gehorfam gegen Se. Majeftät nicht aus, jobald eine Sache ent— 
ſchieden iſt. Minifter opponiren aud, wenn fie abweichende Anficht 
haben, gehorchen aber *) doch der Entjcheidung des Königs, obſchon 
ihnen jelbft die Ausführung des von ihnen Befämpften obliegt. 

Seite 4. Wenn S. 8. H. weiß, daß die Minifter nach dem 
Willen des Königs handeln, fo fann ©. K. H. Sich auch darüber 
nicht täufchen, daß die Dppofition des Thronfolgers gegen den 
regirenden König ſelbſt gerichtet ift. 

Seite 5. Zur Unternehmung eines „Kampfes“ gegen den 
Willen des Königs fehlt dem Kronprinzen jeder Beruf und jede 
Berechtigumg, grade weil S. K. 9. feinen amtlichen „status“ befitt. 
Jeder Prinz des Königlichen Haufes könnte mit demfelben Rechte 
wie der Kronprinz für fich die „Pflicht“ in Anspruch nehmen, bei 
abweichender Anficht öffentlich DOppofition gegen den König zu 
machen, um dadurd „feine und feiner Kinder” eventuelle Erbrechte 
gegen die Wirkung angeblicher Fehler der Regirung des Königs zu 
wahren, das heißt, um fich die Succeffion im Sinne Louis Philipps 
zu fihern, wenn der König durch eine Revolution geftürzt würde, 

Seite 5. Ueber die Neußerungen des Minifter-Präfidenten in 
Gaſtein ‘hat derjelbe ſich näher zu erklären. 

Seite 7. Der Kronprinz ift nicht als „Nathgeber” des Königs, 


*) Hier ift am Rande von der Hand des Königs der Zufag: wenn es nicht 
gegen ihr Gewiſſen Läuft. 
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jondern zu jeiner eignen Information und Vorbereitung auf feinen 
künftigen Beruf von des Königs Majeftät veranlaßt, den Sigungen 
beizumwohnen. _ 

Seite 7. Der Verfuh, die Mafregeln -der Negirung zu 
„neutralifiven“, wäre Kampf und Auflehnung gegen die Krone. 

Seite 7. Gefährlicher als alle Angriffe der Demokratie und 
alles „Nagen” an den Wurzeln der Monarchie ift die Locerung 
der Bande, welche das Volk noch mit der Dynaftie verbinden, durd) 
das Beiſpiel offen verkündeter Oppofition des Thronerben, durch 
die abjichtlihe Kundmachung der Uneinigfeit im Schoße der Dynaftie. 
Wenn der Sohn und der Thronerbe die Autorität des Vaters und 
des Königs anficht, wen ſoll fie dann noch heilig jein? Wenn 
dem Chrgeize für die Zukunft eine Prämie dafür in Ausſicht ge— 
ftellt ift, daß er in der Gegenwart vom Könige abfällt, jo werden 
jene Bande zum eignen Nachtheil des fünftigen Königs gelodert, 
und die Lähmung der Autorität der jetigen Negirung wird eine 
böje Saat für die zufünftige fein. Jede Regirung ift beffer, als 
eine in ſich zwiejpältige und gelähmte, und die Erfchütterungen, 
welche der jetige Kronprinz hervorrufen kann, treffen die Fun— 
damente des Gebäudes, in welchem er ſelbſt fünftig als König zu 
wohnen hat. 

Seite 7. Nach dem bisherigen verfajjungsmäßigen Nechte 
in Preußen regirt der König, und nicht die Minifter. Nur die 
Gejeggebung, nicht die Regirung, ift mit den Kammern getheilt, 
vor denen die Minifter den König vertreten. Es ift aljo ganz 
gejeglich, wie vor der Verfafjung, daß die Minifter Diener des 
Königs, und zwar die berufenen Rathgeber Sr. Majeftät, aber 
nicht die Regirer des Preußifchen Staates find. Das Preußifche 
Königthum fteht auch nach der Verfaſſung noch nicht auf dem 
Niveau des belgischen oder englifchen, jondern bei uns regirt noch 
der König perſönlich, und befiehlt nach jeinem Ermeſſen, jo weit 
nicht die Verfafjung ein Andres beftimmt, und dies ift nur in 
Betreff der Geſetzgebung der Fall. 
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Seite 8. Die Veröffentlihung von Staatsgeheimnifjen ver- 
ftößt gegen die Strafgefete. Was als Staatsgeheimnig zu be 
handeln jei, hängt von den Befehlen des Königs über dienftliche 
Geheimhaltung ab. 

Seite 8. Warum wird jo großer Werth auf das Bekannt: 
werden „draußen im Lande” gelegt? Wenn ©. 8. H. nach pflicht- 
mäßiger Ueberzeugung im conseil Seine Meinung jagt, jo iſt dem 
Gewijjen Genüge gefchehn. Der Kronprinz hat feine offizielle 
Stellung zu den Staatögejchäften, und feinen Beruf, Eich öffentlich 
zu äußern; das Einverftändniß ©. K. 9. mit den Bejchlüffen der 
Regirung wird Niemand, der unfre Staatseinrihtungen auch nur 
oberflächlich Fennt, daraus folgern, daß ©. 8. 9. ohne Stimme 
recht, aljo ohne die Möglichkeit wirkſamen Widerjpruchs, die Ver— 
bandlungen des conseils anhört. 

Seite 8. „nicht beffer erjcheinen”; der Fehler der Eituation 
liegt darin eben, daß auf das „Erjcheinen” zu viel Werth gelegt 
wird; auf das Sein und das Können fommt es an, und das 
ift nur die Frucht ernfter und bejonnener Arbeit. 

Seite 9. Die Theilnahme Sr. 8. 9. an den conseils ijt 
feine „active Stellung”, und „Abftimmungen“ des Kronprinzen 
finden nit Statt. 

Seite 9. Die Mittheilung an „berufene” (2) Perſonen ohne 
Ermächtigung Sr. Majeftät würde gegen die Strafgejege verftoßen. 
Das Necht der freien Meinungsäußerung wird ja Sr. K. H. nicht 
verſchränkt, im Gegentheil, gewünſcht; aber nur im conseil, wo die 
Aeußerung ja allein von Einfluß auf die zu faſſenden Entſchließungen 
jein kann. Den Gegenſatz „vor dem Lande offen zu legen“, 
kann nur eine Befriedigung des Selbitgefühls bezweden, und leicht 
die Folge haben, Unzufriedenheit und Unbotmäßigfeit zu fördern, 
und dadurch der Revolution die Wege zu bahnen. 

Seite 10. Erſchweren wird S. K. 9. den Miniftern die 
Arbeit ohne Zweifel, und bequemer würde ihre Aufgabe fein, wenn 
©. 8. 9. Sich nicht an den Situngen betheiligte. Aber kann 
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Se. Majeſtät Sich der Pflicht entziehn, jo viel als in menschlichen 
Kräften fteht, dafür zu thun, dag der Kronprinz die Gefchäfte und 
Gejege des Landes kennen lerne? Iſt es nicht ein gefährliches Er- 
periment, den fünftigen König den Staatsangelegenheiten fremd 
werden zu lajjen, während das Wohl von Millionen darauf beruht, 
daß Er mit denjelben vertraut ſei? ©. K. H. beweift in dem vor— 
liegenden me&moire die Unbekanntſchaft mit der Thatfache, daß die 
Theilnahme des Kronprinzen an den conseils eine verantwort: 
liche niemals tft, jondern nur eine informatorifche, daß ein votum 
von S. K. 9. niemals verlangt werden kann. Auf dem Verfennen 
diejes Umitandes beruht das ganze raisonnement. Wenn der Kron- 
prinz mit den Staatsangelegenheiten vertrauter wäre, jo fünnte es 
nicht geichehn, daß ©. K. 9. dem Könige mit Veröffentlichung der 
eonseil-Verhandlungen drohte, für den Fall, daß der König auf 
die Wünſche Sr. 8. 9. nicht einginge; aljo mit einer Verlegung 
der Gejege, und obenein der-Strafgejege. Und das wenige Woden, 
nahdem ©. 8. 9. jelbit die Veröffentlichung des Briefwechjels mit 
Sr. Majeftät in ſehr ftrengen Worten gerügt hat. 

Seite 11. Der erwähnte Vorwurf ift allerdings für Jeder— 
mann im Bolfe ein jehr nahe liegender; Niemand klagt ©. K. 9. 
einer ſolchen Abjiht an, aber wohl jagt man, daß Andre, melde 
ſolche Abficht hegen, diefelbe durch die unbewußte Mitwirkung des 
Kronprinzen zu verwirklichen hoffen, und daß ruchloje Attentate 
jegt mehr als früher ihren Urhebern die Ausficht auf einen Syſtem— 
wechjel gewähren. 

Seite 12. Das Berlangen, rechtzeitige Kenntniß von den 
Borlagen der Sigungen zu haben, ift als ein begründetes jederzeit 
erfannt worden, und wird ftets erfüllt, ja der Wunſch tft häufig 
laut geworden, daß ©. 8. H. die Hand dazu biete, genauer als 
es bisher möglich war, au courant gehalten zu werden. Dazu 
muß der Aufenthalt Sr. 8. 9. jederzeit befannt und erreichbar, 
der Kronprinz für die Minifter perjönlich zugänglich, und die Dis- 
eretion gefichert jein. Beſonders aber ift nöthig, dab die vor- 
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tragenden Räthe, mit denen allein ©. K. 9. die ſchwebenden 
Staatsfahen zu bearbeiten berechtigt fein kann, nicht Gegner, ſon— 
dern Freunde der Negirung feien, oder doch unparteiiſche Beurtheiler 
ohne intime Beziehungen zur Oppofition im Landtage und in der 
Preſſe. Der ſchwierigſte Punkt ift die Discretion, befonders gegen 
das Ausland, jo lange nicht bei Sr. 8. H. und bei Ihrer 8. 9. 
der Frau Kronprinzeffin das Bewußtſein durchgedrungen tft, daß 
in regivenden Häufern die nächſten Verwandten nicht immer Lands— 
leute find, fondern nothwendig und pflihtmäßig andre als Die 
Preußiſchen Intereſſen vertreten. Es tft hart, wenn zwijchen Mutter 
und Tochter, zwilchen Bruder und Schweiter eine Landesgrenze 
ala Scheidelinie der Intereſſen liegt; aber das Vergeſſen derſelben 
it immer gefährlich für den Staat. 

Seite 12. Die „legte Confeilfitung” (am 3.) war feine 
conseil-Sigung, jondern nur eine den Miniftern ſelbſt vorher nicht 
befannte Berufung zu Sr. Majeftät. 

Seite 13. Die Mittheilung an die Minifter würde dem 
memoire einen amtlichen Charakter geben, welchen Auslafjungen 
der Thronfolger an fich nicht haben. 
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Hiebzehntes Kapifel. 
Der Frankfurter Fürſtenkag. 


I. 


Die eriten Verſuche auf der Bahn, auf der das Bündniß 
mit Oeſtreich 1879 erreicht wurde, fanden Statt, während der 
Graf Nehberg Minifterpräfivent, reſpective Minifter des Aeußern 
war (17. Mai 1859 bis 27. October 1864). Da die perfönlichen 
Beziehungen, in denen ich zu ihm am Bundestage geftanden hatte, 
jolhen Verſuchen förderlich jein konnten und in einem Beitpunfte 
förderlich gewejen find, jo jchalte ich zwei Erlebnifje ein, die ich 
in Frankfurt mit ihm gehabt habe. 

Nach einer Sitzung, in der ic Rechberg verftimmt hatte, blieb 
er mit mir allein im Saale und machte mir leidenjchaftlihe Vor: 
würfe über meine Unverträglichfeit: ich jei mauvais coucheur und 
Händeljucher; er bezog fich dabei auf Fälle, in denen ich mich 
gegen präfidiale Uebergriffe gewehrt hatte. Sch erwiderte ihm, ich 
wiſſe nit, ob jein Zorn nur ein diplomatifcher Schachzug oder 
Ernſt jei, aber die Meußerung defjelben fei höchft perjönlicher Art. 
„Bir fönnen dod nicht,” jagte ih, „im Bodenheimer Wäldchen 
mit der Biftole die Diplomatie unfrer Staaten erledigen.“ Darauf 
er mit großer Heftigkeit: „Wir wollen glei) hinausfahren; ich 
bin bereit, auf der Stelle.” Damit war für mich der Boden 
der Diplomatie verlaffen, und ich antwortete ohne SHeftigfeit: 
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„Warum follen wir fahren; hier im Garten des Bundespalais 
it Platz genug, gegenüber wohnen preußiihe Offiziere, und 
öftreichifehe find auch in„der Nähe. Die Sache kann in Diejer 
Piertelftunde vor fih gehn, ih bitte Sie nur um Erlaubniß, in 
wenigen Zeilen die Entftehung des Streites zu Papier zu bringen, 
und erwarte von Ihnen, daß Sie diefe Aufzeichnung mit mir 
unterfchreiben werden, da ich meinem Könige gegenüber nicht als 
ein Raufbold erfcheinen möchte, der die Diplomatie jeines Herrn 
auf der Menfur führt.” Damit begann ich zu fchreiben, mein 
College ging mit raſchen Schritten hinter mir auf und ab, während 
ich ſchrieb. Während deffen verrauchte jein Zorn, und er fam zu 
einer ruhigen. Betrachtung der Lage, die er herbeigeführt hatte. 
Sch verließ ihn mit der Aeußerung, daß ich Herrn von Versen, 
den meclenburgiichen Gejandten, als meinen Zeugen zu ihm 
ſchicken würde, um das Weitre zu verhandeln. Dergen legte den 
Etreit verföhnlich bei. 

Es ift auch von Intereſſe, zu erwähnen, wie es fam, daß ich 
fpäterhin das Vertrauen diejes zornigen, aber ehrliebenden Herru 
und vielleight, als wir Beide Miniſter geworden waren, jeine Freund- 
ichaft erworben habe. Bei einem geichäftlichen Bejuche, den ich 
ihm machte, verließ er das Zimmer, um jeinen Anzug zu wechſeln, 
und überreichte mir eine Depejche, die er eben von feiner Negirung 
erhalten hatte, mit der Bitte, fie zu lefen. Ich überzeugte mich 
aus dem Inhalt, daß Nechberg fih vergriffen und mir ein Schrift: 
ſtück gegeben hatte, das zwar die fragfiche Sache betraf, aber nur 
für ihn beftimmt und offenbar von einem zweiten oftenfiblen be- 
gleitet gewejen war. Als er wieder eingetreten war, gab ih ihm 
die Depejche zurück mit der Aeußerung, er habe ſich verjehn, ich 
wide vergeffen, was ich gelejfen hätte, ich habe in der That voll- 
fommnes Schweigen über fein Verſehn beobachtet und in Berichten 
oder Gefprächen von dem Inhalt des geheimen Schriftftüds und 
jeinem Verſehn feinen auch nur indirecten Gebrauch gemacht. Seit: 
dem behielt er Vertrauen zu mir. 
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Die Verſuche zur Zeit des Minifteriums Nechberg würden, 
wenn erfolgreich, Damals zu einer gefammtdeutjchen Union auf der 
Baſis des Dualismus haben führen können, zu dem Siebzig- 
nillionenreich in Gentraleuropa mit zweilöpfiger Spite, während 
die Schwarzenbergifche Politif auf etwas Aehnliches ausgegangen 
wer. aber mit einheitlicher Spitze Deftreihs und Hinabdrückung 
Preußens nah Möglichkeit auf den mittelitaatlihen Stand. Der 
legte Anlauf dazu war der Fürftencongreß von 1863. Wenn die 
Schwarzenbergiſche Politik in der poſthumen Geftalt des Fürften- 
congreijes jchlieglih Erfolg gehabt hätte, jo würde zunächit die 
Verwendung des Bundestages zur Nepreffion auf dem Gebiete der 
innern Politik Deutjchlands vorausfichtlih in den Vordergrund 
getreten jein, nah Maßgabe der VBerfafjungsrevifionen, die der 
Bund ſchon in Hanover, Heſſen, Luremburg, Lippe, Hantburg u. a. 
in Angriff genommen hatte. Auch die Preußiiche Verfaffung konnte 
analog herangezogen werden, wenn der König nicht zu vornehm 
dazu gedacht hätte. 

Unter einer dualiſtiſchen Spige mit Sleichberechtigung Preußens 
und Deitreihs, wie fie als Conjequenz meiner Annäherung an 
Kechberg eritrebt werden konnte, würde unſre innere verfafjungs- 
mäßige Entwidlung von der Berjumpfung in bundestägiger Reaction 
und von der einjeitigen Förderung abjolutiftiiher Zwede in den 
einzelnen Staaten nicht nothwendig bedroht worden jein; die Eifer- 
jucht der beiden Großjtaaten wäre der Schuß der Verfafjungen ge— 
weien. Preußen, Deftreich und die Mittelftaaten würden bei dua— 
liſtiſcher Spitze auf Wettbewerb um die öffentliche Meinung in der 
Gejammtnation wie in den einzelnen Staaten angewiejen geblieben 
jein, und die daraus entjpringenden Frictionen würden unfer öffent 
liches Leben vor ähnlichen Erftarrungen bewahrt haben, wie fie auf 
die Zeiten der Mainzer Unterſuchungscommiſſion folgten. Die Zeit 
der liberalen öftreichifchen Preßthätigkeit im Wetteifer mit Preußen, 
wenn auch nur auf dem Gebiet der Phraſe, ließ ſchon zu Anfang 
der fünfziger Jahre erkennen, daß der unentjehiedene Kampf um 
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die Hegemonie für die Belebung unſrer nationalen Gefühle und 
für die verfaffungsmäßige Entwidlung nützlich war. 

ber die von Oeſtreich mit Hülfe des Fürftentags von 1863 
erftrebte Bundesreform würde für eine Rivalität zwijchen Preußen, 
Deftreich und dem Barlamentarismus geringen Raum gelafjen haben. 
Die Vorherrfchaft Deftreichs in der damals beabfichtigten Bundes- 
reform würde, auf Grund der dynaftiihen Befürchtungen vor 
Preußen und vor parlamentariihen Kämpfen, vermittelit einer 
dauernden und ſyſtematiſch begründeten Bundesmajorität gefichert 
gewejen jein. 

Das Anſehn Deutſchlands nah außen hing in beiden Ge- 
ſtaltungen, der dualiftifchen und der öftreichifchen, von dem Grade 
fefter Einigkeit ab, den die eine und die andre der Gejammt- 
nation gewährt haben würde. Daß Deftreih und Preußen, ſo— 
bald fie einig, eine Macht in Europa darjtellen, welche leicht- 
fertig anzugreifen feine der andern Mächte geneigt war, hat der 
ganze Verlauf der dänifchen Verwidlungen gezeigt. So lange 
Preußen allein, wenn auch in Verbindung mit dem ftärfften Aus- 
drucd der öffentlichen Meinung des deutjchen Volkes, einjchließlich 
der Mittelftaaten, die Sahe in der Hand hatte, Fam, fie nicht vor- 
wärts und führte zu Abichlüffen, wie der Waffenftillitand von 
Malmö und die Olmüger Convention. Sobald es gelungen war, 
Deftreih unter Nechberg für eine mit Preußen übereinitimmende 
Action zu gewinnen, wurde das Schwergewicht der beiden deutjchen 
Großftaaten ftark genug, um die Einmifchungsgelüfte, welche andre 
Mächte haben Fonnten, zurüczuhalten. England hat im Laufe der 
neuern Gejchichte jederzeit das Bedürfniß der Verbindung mit 
einer der continentalen Militärmächte gehabt und die Befriedigung 
dejjelben, je nach dem Standpunkt der englifchen Intereſſen, bald 
in Wien, bald in Berlin geſucht, ohne, bei plöglichem Webergang 
von einer Anlehnung an die andre, wie im fiebenjährigen Kriege, 
jerupulöfe Bedenken gegen den Vorwurf des Imftichlaffens alter 
Freunde zu hegen. Wenn aber die beiden Höfe einig und ver: 
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bündet waren, jo fand die engliiche Politik nicht ihres Dienftes, 
ihnen etwa im Bunde mit einer von den ihr gefährlichen Mächten, 
Frankreich und Rußland, feindlich gegenüberzutreten. Sobald aber 
die preußiſch-öſtreichiſche Freundſchaft gefprengt worden wäre, würde 
auch damals das Eingreifen des europäischen Seniorenconvents in 
der dänischen Frage unter engliſcher Führung erfolgt fein. Es 
war deshalb, wenn unjre Politik nicht wiederum entgleifen jollte, 
von höchſter Wichtigkeit, das Einverftändnig mit Wien feftzuhalten; 
in ihm lag unſre Dedung gegen englifch-europäifches Eingreifen. 

IH hatte am 4. December 1862 gegenüber dem Grafen Karolyi, 
mit dem ich auf vertrautem Fuße ftand, mit offnen Karten gefpielt. 
Ich jagte ihm: 

„Unjre Beziehungen müſſen entweder befjer oder fchlechter 
werden, als fie find. Sch bin bereit zu einem gemeinfchaftlichen 
Verjuhe, fie bejjer zu machen. Mißlingt derjelbe durch Ihre 
Weigerung, jo rechnen Sie richt darauf, daß wir uns durch bundes- 
freundliche Redensarten werden fefjeln laffen. Sie werden mit uns 
als europäiihe Großmacht zu thun befommen; die Paragraphen 
der Wiener Schlußacte haben nicht die Kraft, die Entwicklung 
der deutjchen Gejchichte zu hemmen“ N). 

Graf Karolyi, ein ehrlicher und unabhängiger Charakter, hat 
ohne Zweifel genau berichtet, was wir unter vier Augen vertraulich 
beiprohen haben. In Wien aber hatte man jeit der Olmützer 
und Dresdner Zeit und der Präpotenz Schwarzenbergs eine irrige 
Anfiht gewonnen; man hatte fich gewöhnt, uns für ſchwächer und 
namentlich für furchtfamer zu halten, als wir zu jein brauchen, 
und das Gewicht fürftliher Verwandſchaft und Liebe in Fragen 
internationaler Politik für die Dauer zu hoch in Anſatz gebracht. 
Die ältern militärifchen Vermuthungen ſprachen allerdings dafür, 


1) Bol. die Depeſche vom 24. Januar 1863, in der Bismard über den 
Inhalt feiner Unterredungen mit Karolyi vom 4. und 13. Dec. 1802 Rechen 
haft giebt, Staatsarchiv VIII ©. 55 ff. Nr. 1751. 
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daß, wenn der jechsundfechziger Krieg Schon 1850 geführt worden 
wäre, unfre Ausfichten bedenklich geweſen jein würden. Mit 
unfrer Schüchternheit noch in den jechziger Jahren zu rechnen, 
war ein Srrthum, bei welhem der Thronmechjel außer Anja 
geblieben war. 

Friedrich Wilhelm IV. hätte fih zu Mobilmachungen wohl 
ebenjo Leicht entjchloffen wie 1850 und wie jein Nachfolger 1859, 
aber jchwer zur Kriegführung. Unter ihm lag die Gefahr vor, 
daß ähnliche Tergiverjationen wie unter Haugwitz 1805 uns in 
falfehe Lagen gebracht haben würden; auch nach wirklichem Bruch 
würde man in Deftreich über unfre Unklarheiten und VBermittlungs- 
verfuche mit Entichloffenheit zur Tagesordnung übergegangen fein. 
Bei dem König Wilhelm war die Abneigung, mit den väterlichen 
Traditionen und den herkömmlichen Familienbeziehungen zu brechen, 
ebenſo ſtark wie bei feinem Bruder, aber wenn er einmal unter 
der Leitung feines Ehrgefühls, deſſen Empfindlichkeit ebenjo in dem 
preußiichen Porte-Epee als im monarchiſchen Bewußtjein lag, zu 
Entſchlüſſen, die feinem Herzen ſchwer wurden, ſich gezwungen gefühlt 
hatte, jo war man ficher, wenn man ihm folgte, in feiner Gefahr 
von ihm im Stiche gelaffen zu werden. Mit diefem Wechſel in 
dem Charakter der oberjten Leitung wurde in Wien zu wenig ge- 
rechnet und zu viel mit dem Einfluß, den man durch die an— 
aebliche öffentlihe Meinung, wie fie durch Pref-Agenten und Sub- 
fidien erzeugt wurde, auf Berliner Entjchliegungen früher hatte 
ausüben Fünnen, und durch Vermittlung fürftlicher Verwandten 
und Gorrejpondenzen des königlichen Hauſes auch ferner auszuüben 
bereit und im Stande war. 

Zudem überſchätzte man in Wien die abjhwächende Wirkung, 
welche unfer innerer Conflict auf unſre auswärtige Bolitif und 
militärische Leiftungsfähigteit haben konnte. Die Abneigung gegen 
die Löſung des gordiſchen Anotens der deutfchen Politik durch das 
Schwert war in weiten Kreifen eine ftarfe, wie 1866 mannigfache 
Symptome, von dem Blind'ſchen Attentat und deſſen Beurtheilung 
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in den fortjchrittlichen Blättern *) bis zu den offnen Kundgebungen 
großer communaler Körperfchaften und dem Ausfall der Wahlen, 
bezeugen. Aber in unſre Negimenter und deren Feuergefecht auf 
den Schlachtfeldern reichten diefe Strömungen nicht hinein, und 
auf den Schlachtfeldern lag ſchließlich die Entſcheidung. Auch die 
ſymptomatiſche Thatfahe, daß in Berlin durch Vermittlung des 
frühern auswärtigen und damaligen Hausminifters von Schleinit 
noch während der erſten Gefechte in Böhmen diplomatifche Bette: 
lungen mit höfifcher Beziehung ftattfanden, blieb auf die militärifche 
Seite der Kriegführung ohne jeden Einfluß. 

Wenn das öſtreichiſche Cabinet die vertrauliche Eröffnung, 
die ih dem Grafen Karolyi 1862 gemacht hatte, ohne irrthüm— 
lihe Schätzung der Realitäten richtig gewürdigt und jeine Politik 
dahin modificirt hätte, die Verftändigung mit Preußen anftatt deijen 
Vergewaltigung durh Majoritäten und andre Einflüffe zu fuchen, 
jo hätten wir wahrjcheinlih eine Periode dualijtiiher Politik in 
Deutihland erlebt oder doch verſucht. Es ift freilich zweifelhaft, 
ob eine jolhe ohne die Elärende Wirkung der Erfahrungen von 
1866 und 1870 ſich in einem für das deutjche Nationalgefühl an: 
nehmbaren Sinne friedlich, unter dauernder Verhütung des innern 
Zwieſpalts, hätte entwideln können. Der Glaube an die militärifche 
Ueberlegenheit Deftreihs war in Wien und an den mittelitaats 
lichen Höfen zu ftarf für einen modus vivendi auf dem Fuße der 
Gleichheit mit Preußen. Der Beweis für Wien lag in den Pro: 
clamationen, die in den Torniftern der öſtreichiſchen Soldaten 
neben den neuen, zum Einzuge in Berlin beſtimmten Uniformen 
gefunden wurden und deren Inhalt die Sicherheit verrieth, mit der 
man auf fiegreihe Decupation der preußiſchen Provinzen gerechnet 
hatte. Auch die Ablehnung der letzten durch den Bruder bes 


>) Zn den Berliner Bilderläden hing eine Lithographie aus, in der das 
Attentat fo dargeftellt war, daß der Teufel die für mid, beftimmten Kugeln 
auffing mit den Worten: Der gehört mir! (Vgl. Politifhe Reden X 123, Rede 
vom 9. Mai 1884). 
Otto Fürft von Bismard, Gedanken und Erinnerungen. I. 22 
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Generals von Gablenz gemachten preußiſchen Friedensanerbietungen 
und deren finanzminifterielle Begründung durch das Bedürfniß 
einer preußifchen Gontribution, die damals befundete Bereitwillig- 
feit, nach der erften Schlacht zu verhandeln, Fennzeichnet die Sicher: 
heit, mit der man auf den Sieg in leßtrer zählte, 


I. 


Das Gefammtergebniß diefer in gleicher Richtung wirkenden 
Vorftellungen. war denn auch das Gegentheil von einem Entgegen: 
kommen des Wiener Cabinets für dualiftiihe Neigungen; Deftreid) 
ging über die preußifche Anregung von 1862 zur Tagesordnung 
über mit der diametral entgegengejegten Snitiative zur Berufung 
des Frankfurter Fürftentages, durch die Anfangs Auguft in Oaftein 
König Wilheln und fein Cabinet überrajcht wurden. 

Nach den Mittheilungen von Fröbel *), der fich als den Ur: 
heber des Fürftencongrefjes betrachtet und ohne Zweifel in die Vor: 
bereitungen ‚eirigeweiht war, ift den übrigen deutichen Fürften vor 
Empfang der vom 31. Juli datirten Einladung der öftreichijche 
Pan nicht befannt gewefen. Es wäre jedoch möglih, daß man 
den nachmaligen würtembergijchen Minifter von Varnbüler bis 
su einem gewijjen Grade in das Geheimniß gezogen hatte. Diejer 
kluge und ftrebfame Politiker zeigte im Sommer 1863 Neigung, 
mit mir die Beziehungen zu erneuern, die früher zwijchen uns 
durch Vermittlung unfres gemeinfchaftlichen Freundes von Below: 
Hohendorf entjtanden waren. Er veranlaßte mich zu einer Zufanmen- 
tunft, die.am 12. Juli in einer auf feinen Wunſch geheimnißvollen 
Form in einem Kleinen böhmifchen Orte weitlih von Karlsbad 


*) Julius Fröbel, Ein Lebenslauf. Stuttgart 1891. Theil I 
©. 252.255. 
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vor ſich ging und von der ich weiter feinen Eindruck behielt, als 
daß er mehr mich jondiven als mir Vorſchläge auf dem Gebiete 
der deutjhen Frage machen wollte Die wirthichaftlichen und 
finanziellen Fragen, in denen er mir 1878 den vollen Beiftand 
jeiner Sachkunde und Arbeitskraft geliehn hat, nahmen ſchon da= 
mals eine hervorragende Stelle in feiner Auffaffung ein, allerdings 
in Anlehnung an großdeutiche Politit mit entjprechender Boll: 
einigung. 

In Gaftein ſaß ich am 2. Auguft 1863 in den Schwarzen- 
bergiſchen Anlagen an der tiefen Schlucht der Ache unter den Tannen, 
Ueber mir befand fich ein Meifenneft, und ich beobachtete mit der 
Uhr in der Hand, wie oft in der Minute der Vogel feinen Jungen 
eine Raupe oder andres Ungeziefer zutrug. Während ich der nütz— 
lichen Thätigfeit diefer Thierchen zufah, bemerkte ich, daß auf der 
andern Seite der Schluht, auf dem Schillerplage, König Wil: 
helm allein auf einer Bank ſaß. Als die Zeit herangefommen 
war, mic) zu dem Diner "bei dem Könige anzuziehn, ging. ich in 
meine Wohnung und fand dort ein Briefen Sr. Majeftät vor, 
des Inhalts, daß er mich auf dem Schillerplage erwarten wolle, 
um wegen der Begegnung mit dem Kaiſer mit mir zu ſprechen. 
Sch beeilte mich nach Möglichkeit, aber ehe ic) das Königliche 
Duartier erreichte, hatte bereits eine Unterredung der beiden hohen 
Herrn jtattgefunden. Wenn ich mich weniger lange bei der Natur: 
betrachtung aufgehalten und den König früher gejchn Hätte, jo wäre 
der erite Eindrud, den die Eröffuungen des Kaifers auf den König 
gemacht haben, vielleicht ein andrer gemwejen 

Er fühlte zunächſt nicht die Unterfchägung, welche in diefer 
Ueberrumpelung lag, in diefer Einladung, man Fönnte Jagen Ladung, 
à courte &cheance. Der öſtreichiſche Vorſchlag geftel ihm viel- 
feicht wegen des darin liegenden Elementes fürftlicher Solidarität 
in dem Sampfe gegen den parlamentarijchen Liberalismus, durch 
den er ſelbſt damals in Berlin bevrängt wurde. Auch die Königin 
Eliſabeth, die wir auf der Neife von Gaftein nad) Baden in Wild» 


340 Siebzehntes Kapitel: Der Frankfurter Fürjtentag. 


bad trafen, drang in mic), nach Frankfurt zu gehn. Ich erwiderte: 
„Wenn der König fih nicht anders entſchließt, jo werde ich hingehn 
und dort feine Gefchäfte machen, aber nit als Minifter nad) 
Berlin zurückkehren.“ Die Königin ſchien über diefe Ausficht 
beunruhigt und hörte auf, meine Auffaffung beim Könige zu be— 
kämpfen. 

Wenn ich meinen Widerſtand gegen das Streben des Königs 
nach Frankfurt aufgegeben und ihn ſeinem Wunſche gemäß dorthin 
begleitet hätte, um in dem Fürſtencongreß die preußiſch-öſtreichiſche 
Rivalität in eine gemeinſame Bekämpfung der Revolution und des 
Conſtitutionalismus zu verwandeln, ſo wäre Preußen äußerlich ge— 
blieben, was es vorher war, hätte freilich unter dem öſtreichiſchen 
Präſidium durch bundestägliche Beſchlüſſe die Möglichkeit gehabt, 
ſeine Verfaſſung in analoger Weiſe revidiren zu laſſen, wie das 
mit der hanöverſchen, der heſſiſchen und der mecklenburgiſchen und 
in Lippe, Hamburg, Luxemburg geſchehn war, damit aber den 
nationaldeutſchen Weg geſchloſſen. 

Es wurde mir nicht leicht, den König zum Fernbleiben von 
Frankfurt zu beſtimmen. Ich bemühte mich darum auf der Fahrt 
von Wildbad nach Baden, wo wir im offnen kleinen Wagen, 
wegen der Leute vor uns auf dem Bock, die deutſche Frage fran— 
zöſiſch verhandelten. Ich glaubte den Herrn überzeugt zu haben, 
als wir in Baden anlangten. Dort aber fanden wir den König 
von Sachſen, der im Auftrage aller Fürſten die Einladung nach 
Frankfurt erneuerte (19. Auguſt). Dieſem Schachzug zu wider— 
ſtehn, wurde meinem Herrn nicht leicht. Er wiederholte mehr— 
mals die Erwägung: „30 regirende Herrn und ein König als 
Courier!“ und er liebte und verehrte den König von Sachſen, 
der unter den Fürſten für dieſe Miſſion auch perſönlich der Be— 
rufenſte war. Erſt um Mitternacht gelang es mir, die Unterſchrift 
des Königs zu erhalten für die Abſage an den König von Sachſen. 
Als ich den Heren verließ, waren wir beide in Folge der nervöfen 
Spannung der Situation Frankhaft erfchöpft, und meine fofortige 
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mündliche Mittheilung an den ſächſiſchen Minifter von Beuft trug 
noch den Stempel diefer Erregung Y. Die Krifis war aber über: 
wunden, und der König von Sachſen reifte ab, ohne meinen 
Herrn, wie ich es befürchtet hatte, nochmals aufzuſuchen. 
Nachdem der König auf der Rückreiſe von Baden-Baden 
(31. Auguft) nah Berlin fo nahe an Frankfurt vorüber gefahren 
war, daß der entichlofjene Wille, fich nicht zu betheiligen, zu Tage 
lag, wurde die Mehrheit oder wurden mwenigitens die mädhtigften 
Fürften von einem Unbehagen erfaßt bei dem Gedanken an den 
Neformentwurf, der fie, wenn Preußen fern blieb, mit Deftreich allein 
in einem Verbande ließ, in dem fie nicht dureh die Nivalität der 
beiden Großmächte gedet waren. Das Wiener GCabinet muß an 
die Möglichkeit geglaubt haben, daß die übrigen Bundesfürften auf 
die dem Congreg am 17. Nuguft gemachte Vorlage auch dann 
eingehn würden, wenn fie in dem reformirten Bundesverhält: 
niß jhlieglih mit Oeſtreich allein geblichen wären. Man würde 
jonft nicht den in Frankfurt verbliebenen Fürften die Zumuthung 
gemacht haben, die öſtreichiſche Torlage auch ohne Preußens Zur: 
ftimmung anzunehmen und in die Praris überzuführen. Die Mittel- 
ftaaten wollten aber in Frankfurt weder eine einfeitig preußiſche, 
noch eine einjeitig öftreihiihhe Leitung, fondern für fi ein mög: 
fichit einflußreiches Schiedsamt im Sinne der Trias, welches jede der 
beiden Großmächte auf das Bewerben um die Stimmen der Mittel: 
ftaaten anwies. Die öftreihiihe Zumuthung, auch ohne Preußen’ 
abzufchliegen, wurde beantwortet durch den Hinweis auf die Noth— 
wendigfeit neuer Verhandlungen mit Preußen und die Kundgebung 
der eignen Neigung zu jolden. Die Form der Beantwortung der 
öſtreichiſchen Wünſche war nicht glatt genug, um in Wien feine 
Empfindlichkeit zu erregen. Die Wirfung auf den Grafen Rech— 
berg, vorbereitet durch die guten Beziehungen, in denen unjre 
Frankfurter Collegenſchaft abgejchloffen hatte, war, daß er jagte, 


') Bgl. Beuft, Aus drei Viertel-Jahrhunderten I 332 f., v. Sybel II 532. 
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der Weg nad Berlin fei für Oeſtreich nicht weiter und nicht 
ſchwieriger als für die Mitteljtaaten. 

Die durch die Abbehnung erzeugte Verftimmung war nad) 
meinen Gindrücden hauptfählid der Antrieb, der das Wiener 
Gabinet zu einer Verftändigung mit Preußen im Widerjpruche mit 
der bundestägigen Auffafjung leitete. Diefe neue Richtung ent— 
ſprach dem öſtreichiſchen Intereſſe, auch wenn fie länger bei— 
behalten worden wäre. Dazu wäre vor Allem erforderlich geweſen, 
daß Rechberg am Ruder blieb. Wäre damit eine dualiſtiſche 
Führung des Deutſchen Bundes hergeſtellt worden, der ſich die 
übrigen Staaten nicht verſagt haben würden, ſobald ſie die Ueber— 
zeugung gewonnen hätten, daß die Verſtändigung der beiden Vor— 
mächte ehrlich und dauerhaft war, jo würden auch die Rheinbund— 
gelüfte einzelner ſüddeutſchen Minifter, die am ſchärfſten, was auch 
Graf Beuft in feinen Denfwürdigfeiten jagen mag, in Darmftadt 
zum Ausdrud kamen, dem öſtreichiſchpreußiſchen Einverftändniß 
gegenüber verftummt fein. 


Il, 


Wenige Monate nach dem Frankfurter Congreß ftarb der König 
Friedrich VII. von Dänemark (15. November 1863). Das Mißlingen 
des öſtreichiſchen Vorftoßes, die Weigerung der übrigen Bundes: 
ftaaten, nach der preußiſchen Ablehnung mit Deftreich allein in engere 
Beziehung zu treten, brachten den Gedanken einer dualiftiihen Rolitif 
der beiden deutſchen Großmächte, infolge der Eröffnung der jchleswig- 
holjteinifchen Frage und Succeffion, in Wien der Erwägung nahe, 
und mit mehr Ausfiht auf Verwirklichung, als im December 1862 
vorgelegen hatte. Graf Nechberg machte in der Verftimmung über 
die Weigerung der Bundesgenofjen, fich ohne Mitwirkung Preußens 
zu verpflichten, einfach Kehrt mit dem Bemerken, daß die Ver: 
fändigung mit Preußen für Deftreih noch leichter ſei als für 
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die Mittelftaaten ). Darin hatte er für den Augenblick Necht, für 
die Dauer aber doch nur dann, wenn Deftreich bereit war, Preußen 
als gleichberechtigt in Deutſchland thatfächlich zu behandeln und 
Preußens Beiftand in den europäijchen Intereſſen, die Oeſtreich 
in Italien und im Orient hatte, durch die Geſtattung freier Be— 
wegung des preußiſchen Einfluſſes wenigſtens in Norddeutſchland 
zu vergelten. Der Anfang der duualiſtiſchen Politik gewährte 
ihr eine glänzende Bethätigung in den gemeinfamen Kämpfen 
an der Schlei, dem gemeinfamen Einrüden in Sütland und dem 
gemeinjamen Friedensihluffe mit Dänemark Das preufijch-öft- 
reihiihe Bündniß bewährte fih ſelbſt unter der Abſchwächung, 
die in der DVerftimmung der übrigen Bundesftaaten lag, doch 
als hinreihendes Schwergewidt, um die widerftrebende Verſtim— 
mung der andern Großmäcte, unter deren Dedung Dänemark 
dem geſammten Deutichthum den Handſchuh hatte Hinwerfen können, 
im Zaume zu halten. — 

Unjer weitres Zujammengehn mit Deftreich war gefährdet 
zuerſt bei dem heftigen Andrang militärifcher Einflüſſe auf den 
König, die ihn zum Ueberfchreiten der jütiihen Grenze auch ohne 
Deftreich bewegen wollten. Mein alter Freund, der Feldmarſchall 
Wrangel, ſchickte undiffrirt die gröbften Injurien gegen mich tele 
graphiih an den König, in denen in Bezug auf mich von Diplo- 
maten, die an den Galgen gehörten, die Nede war‘). 

Damals indefjen gelang es mir, den König zu beftimmen, 
dag wir nit um ein Haarbreit an Deftreich vorbei gingen und 


+) Wir blieben infolge diefer Epijode Jahre hindurch in perjönlicher Ver: 
ftimmung und gingen am Hofe ſchweigend neben einander her, bis bei einer 
der vielen Gelegenheiten, wo wir Tiſchnachbarn waren, mich der Feldmarſchall 
verfhämt lächelnd anredete: „Mein Cohn, Fannft Du garnicht vergeffen ?“ 
Ich antwortete: „Wie jollte ich es anfangen, zu vergeffen, was ich erlebt Habe?“ 
Darauf er nad) längerem Schweigen: „Kannjt Du aud nicht vergeben?" Ich 
erwiberte: „Won ganzem Herzen.” Wir fhüttelten uns die Hände und waren 
wieder Freunde wie in frühern Zeiten. 

2) Vgl. Beuft a. a. D. I 336. 
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namentlich nicht in Wien den Eindrud machten, als ob Deftreich 
gegen feinen Willen von uns fortgeriffen würde. Meine guten 
Beziehungen zu Nechberg "Und Karolyi ermöglichten es mir, das 
Einverftändniß über den Einmarſch in Jütland herzuftellen. 

Troß diefer Erfolge fand der Verſuch des Dualismus jeinen 
Culminations- und Wendepunkt in einer Beiprechung, welche beide 
Monarchen unter Zuziehung ihrer Minifter, Rechbergs und meiner, 
am 22. Auguft 1864 in Schönbrunn hatten. Im Laufe derjelben 
fagte ich dem Kaifer von Oeſtreich: 

„gu einer politifchen Gemeinfchaft gefchichtlich berufen, machen 
wir dynaſtiſch und politiſch beiderſeits beſſere Geſchäfte, wenn wir 
zuſammenhalten und diejenige Führung Deutſchlands übernehmen, 
welche uns nicht entgehn wird, ſobald wir einig ſind. Wenn 
Preußen und Oeſtreich ſich die Aufgabe ſtellen, nicht blos ihre 
gemeinſamen Intereſſen, ſondern auch beiderſeits jedes die Intereſſen 
des andern zu fördern, ſo kann das Bündniß der beiden deutſchen 
Großſtaaten von einer weittragenden deutſchen und europäiſchen 
Wirkſamkeit werden. Der Staat Oeſtreich hat kein Intereſſe an 
der Geſtaltung der däniſchen Herzogthümer, dagegen ein erheb— 
liches an ſeinen Beziehungen zu Preußen. Sollte aus dieſer zweifel— 
loſen Thatſache nicht die Zweckmäßigkeit diner für Preußen wohl— 
wollenden Politik hervorgehn, die das beftehende Bündniß der 
beiden deutfhen Großmächte confolidirt und in Preußen Dankbar: 
feit für Deftreih erwedt? Wenn die gemeinfame Erwerbung 
ftatt in Holftein, in Jtalien läge, wenn der Krieg, den wir geführt 
haben, ftatt Schleswig-Holftein die Lombardei zur Verfügung der 
beiden Mächte geftellt hätte, jo würde es mir nicht eingefallen fein, 
bei meinem Könige dahin zu wirken, daß Wünſchen unfres Ver: 
bündeten ein Widerftand ee oder die Forderung eines 
Aequivalents erhoben würde, wenn ein foldhes nicht zu gleicher 
Zeit difponibel wäre. Ihm aber für Schleswig-Holftein altpreußi- 
ſches Land abzutreten, das würde kaum möglich fein, felbft wenn 
die Einwohner es wünſchten; in Glatz proteftirten aber fogar die 
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dort angejejjenen Dejtreicher dagegen. Ich hätte das Gefühl, daß 
die vortheilhaften Ergebniffe der Freundichaft der deutjchen Groß: 
mächte mit der holſteiniſchen Frage nicht abgefchloffen wären, und 
daß fie, wenn jest in der äußerſten Entfernung von dem öftreichi- 
ihen Interefjengebiete gelegen, doch ein andermal fehr viel näher 
liegen könnten, und daß es für Deftreih nüglich fein werde, jegt 
Preußen gegenüber freigebig und gefällig zu fein.“ 

Es ſchien mir, daß die von mir aufgeftellte Perfpective auf 
den Kaijer Franz Joſeph nicht ohne Eindrud blieb. Er ſprach 
zwar von der Schwierigkeit, der öffentlihen Meinung in Deftreich 
gegenüber ganz ohne Nequivalent aus der gegenwärtigen Situation 
binauszugehn, wenn Preußen einen jo großen Gewinn wie Schleswig: 
Holſtein mache, jchloß aber mit der Frage, ob wir wirklich feft ent: 
ſchloſſen wären, dieſen Befit zu fordern und einzuverleiben. Ich 
hatte den Eindrud, daß er doch nicht für unmöglich hielte, uns 
feine Anjprüche auf das von Dänemark abgetretene Land zu cediren, 
wenn ihm die Ausfiht auf ein ferneres feites Zuſammenhalten 
mit Preußen und auf Unterftügung analoger Wünjche Deftreichs 
durch Preußen gefihert würde. Er ftellte zur weitern Dijcuffion 
zunächſt die Frage, ob Preußen wirklich feſt entſchloſſen ſei, die 
Herzogthümer zu preußiichen Provinzen zu machen, oder ob wir mit 
gewijjen Rechten in ihnen, wie fie in den jog. Februarbedingungen 
jpäter formulirt worden find, zufrieden fein würden. Der König 
ſchwieg und ich brach diefes Schweigen, indem ich dem Kaifer 
antwortete: „Es ift mir jehr erwünjht, daß Eure Majeftät mir 
die Frage in Gegenwart meines allergnädigiten Herrn vorlegen; 
ich hoffe bei diefer Gelegenheit feine Anficht zu erfahren.” Ich 
hatte nämlich bis dahin feine unummwundene Erklärung des Königs 
weder ſchriftlich noch mündlich über Sr. Majeftät definitive Willens: 
meinung bezüglih der Herzogthümer erhalten. 

Die mise en demeure durch den Kaifer hatte die Folge, daß 
der König zögernd und in einer gewiſſen Verlegenheit jagte: er 
habe ja garfein Recht auf die Herzogthümer und könne deshalb 
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feinen Anfpruch darauf machen." Durch diefe Aeußerung, aus 
welcher ich die Einwirkung der Föniglihen Verwandten und der 
bofliberalen Einflüſſe heraushörte, war ich natürlih dein Kaiſer 
gegenüber außer Gefecht gejegt. Ich trat demnächſt noch für das 
Sefthalten der Einigkeit beider deutſchen Großmächte ein, und es 
wurde eine diefer Nichtung entiprechende kurze Nedaction, in der 
die Zukunft Schleswig-Holfteins unentfchieden blieb, von Nechberg 
und mir entworfen und von den beiden hohen Herrn genehmigt. 


IM 


Der Dualismus würde, wie ich ihn mir dachte, dem jebt be= 
ftehenden Verhältniß ähnlich gewejen fein, jedoch mit dem Unter: 
fhiede, daß Deftreich auf die Staaten, die jegt mit Preußen das 
Deutfche Reich bilden, bundesmäßigen Einfluß behalten haben würde. 
Rechberg war für Berftärfung des Gewichts von Mitteleuropa dur 
eine jolche Verftändigung der beiden Mächte gewonnen. Dieje 
Geftaltung würde, im Vergleich zur Vergangenheit und, wie die 
Dinge damals lagen, immerhin ein Fortjchritt zum Befjern ges 
weſen fein, aber Dauer nur verſprochen haben, jo lange das Ver: 
trauen zu den beiderjeits leitenden Perſonen ungeftört blieb. Graf 
Rechberg fagte mir bei meiner Abreife von Wien (26. Auguft 1864), 
daß jeine Stellung angefochten ſei; durch die Erörterungen des 
Minifteriums und die Haltung des Kaifers zu demfelben jei er in 
die Lage gerathen, fürchten zu müfjen, daß feine Collegen, namentlich 
Schmerling, ihn über Bord ſchieben würden, wenn er nicht für die 
Hollvereinsbeftrebungen Deftreih&, die den Kaifer vorzugsmweije 
bejchäftigten, wenigjtens die Zuficherung beibringen könne, daß 
wir auf Verhandlungen in beſtimmter Frift eingehn wollten. Ich 
hatte gegen ein ſolches pactum de contrahendo feine Bedenken, 
weil ich überzeugt war, daß es mir feine über die Grenzen des 
mir möglich Scheinenden hinaus gehenden Zugeftändniffe würde 
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abdingen können, und weil die politifhe Seite der Frage im 
Vordergrunde ftand. Die Zolleinigung bielt ich für eine un: 
ausführbare Utopie wegen der Verjhiedenheit der wirthichaftlichen 
und adminiftrativen Zuftände beider Theile. Die Gegenftände, 
die im Norden des Zollvereins die finanzielle Unterlage bildeten, 
gelangen in dem größern Theile des öſtreichiſch-ungariſchen Gebietes 
garnicht zum Verbraud. Die Schwierigkeiten, welche die Verſchieden— 
heiten der Lebensgewohnheiten und der Confumtion zwifchen Nord: 
und Süddeutſchland Schon innerhalb des Zollvereins bedingten, mußten 
unüberwindlich werden, wenn beide Negionen mit den öftlichen 
Ländern Deftreih-Ungarns von derfelben Zollgrenze umſchloſſen 
werden jollten. Ein gerechter, der beftehenden Conſumtion zoll- 
pflichtiger Waaren entjprechender Maßſtab der Vertheilung würde 
fih nicht vereinbaren lafjen; jeder Maßftab würde entweder un— 
gerecht für den Zollverein oder unannehmbar für die öffentliche 
Meinung in Deftreih-Ungarn fein. Der bevürfnißlofe Slowake 
und Galizier einerjeits, der Nheinländer und der Niederfachle 
andrerjeits find für die Befteuerung nicht commenfurabel. Außer: 
dem fehlte mir der Glaube an die Zuverläffigfeit des Dienftes auf 
einem großen Theile der öſtreichiſchen Grenzen. 

Bon der Unmöglichkeit der Zolleinigung überzeugt, hatte ich 
fein Bedenken, dem Grafen Rechberg den gewünjchten Dienft zu er: 
weifen, um ihn im Amte zu erhalten. Sch glaubte bei meiner Ab- 
reife nad) Biarrig (5. Detober) ficher zu fein, daß der König an 
meinem Votum fefthalten werde; und mir find noch heut die Motive 
nicht ar, welche meine Collegen, den Finanzminifter Karl von 
Bodelihwingh und den Handelsminifter Grafen Itzenplitz, und ihren 
freihändlerifchen spiritus reetor Delbrück beftimmt haben, während 
meiner Abwefenheit den König auf einem ihm ziemlich fremden 
Gebiete mit jo viel Entjchiedenheit zu bearbeiten, daß durch unfre 
Ablehnung die Stellung Nechbergs, wie er es vorhergejagt hatte, 
erfchüttert und er in dem auswärtigen Minifterium durch Mens: 
dorff erjeßt wurde, der zunächit der Candidat Schmerlings war, 
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bis diefer dann durch reactionäre "und katholiſche Einflüſſe ſelbſt 
verdrängt wurde. Der König, jo feft er auch in der innern 
Politik geworden war, ließ fi damals noch von der durch jeine 
Gemalin vertretenen Doctrin beeinfluffen, daß zur Löjung der 
deutſchen Frage die Popularität das Mittel jei. 

Ueber eine Conferenz, welche am 10. Detober 1864 von Mit— 
gliedern des Auswärtigen und des Handelsminifteriums abgehalten 
wurde, jehrieb mir Herr von Thile nah Biarriß: 

„Ich fand in der heutigen Conferenz neu beftätigt, was freilich 
längſt befannt ift, daß die Herren Fachmänner bei aller ihrer, von 
mir gern anerkannten PVirtuofität in Behandlung der fachlichen 
Seite die politifhe arg mißachten und z. B. die Eventualität eines 
Minifterwechfels in Wien wie eine Bagatelle behandeln. — Itzen— 
plig wanft in feinen Anfichten jehr. Wiederholt gelang e& mir 
ihn zu dem Geftändniß zu bringen, daß ung der Artikel 25 finaliter 
und realiter zu nichts verpflichtet. Dann fchredte ihn aber jedesmal 
ein ftrafender Blick von Delbrüd in feine Fachpofition zurüd.” 

Zwei Tage jpäter, am 12. Detober, berichtete mir Abefen, der 
fih bei dem Könige in Baden-Baden befand, es ſei ihm nicht ge- 
lungen, denfelben für den Artikel 25 zu gewinnen; Se. Majeftät 
fcheue „das Gefchrei”, welches fih über eine ſolche Conceffion an 
Deftreich erheben würde, und habe u. U. gejagt: „Die Minifter- 
frifis in Wien würden wir vielleicht vermeiden, aber dadurch in 
Berlin eine folche hervorrufen; Bodelſchwingh und Delbrück würden 
wahrſcheinlich ihre Entlafjung beantragen, wenn wir den Artikel 25 
zuließen.” 

Und wieder zwei Tage jpäter ſchrieb mir Graf Golt aus 
Baris: 

„Iſt Rechbergs Stellung entfchieden erſchüttert (dab fie es 
bei dem Kaifer fei, muß ich entjchieden bezweifeln), fo dürfte für 
uns die Nothwendigfeit eintreten, hier den Eröffnungen eines rein 
Schmerlingſchen Minifteriums zuvorzufommen,“ 
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Nicht ohne Bedeutung für den Werth dualiftifcher Politik war 
die Frage, auf welches Maß von Sicherheit im Innehalten diejer 
Linie wir bei Deftreich rechnen Eonnten. Wenn man fich die 
Plöglichfeit vergegenmwärtigte, mit welcher Rechberg in der Ver: 
ftimmung über den Mangel an Folgſamkeit der Mittelftaaten mit 
diefen gebrochen und fih mit uns ohne und gegen fie verbündet 
batte, jo fonnte man die Möglichkeit nicht abweifen, daß ein Mangel 
an Uebereinjtimmung mit Preußen in Einzelfragen ebenjo uner- 
wartet zu einer neuen Schwenfung führen fünnte. Weber Mangel 
an Aufrichtigfeit habe ich bei dem Grafen Rechberg nie zu Klagen 
gehabt, aber er war, wie Hamlet jagt, spleenetic and rash in 
einem ungewöhnlichen Grade; und wenn die perjönliche Verſtim— 
mung des Grafen Buol über unfreundlihe Formen des Kaifers 
Nicolaus mehr als über politifhe Differenzen hingereicht hatte, die 
öftreichiiche Politit in der Linie der befannten Schwarzenbergis 
ihen Undanfbarfeit (Nous &tonnerons l’Europe par notre in- 
gratitude) dauernd feitzuhalten, jo durfte man fich der Möglichkeit 
nicht verſchließen, daß die jehr viel ſchwächern Bindemittel zwifchen 
dem Grafen Rechberg und mir von irgend welcher Fluthwelle weg: 
geſchwemmt werden Fünnten. Der Kaijer Nicolaus hatte zu dem 
Glauben an die Zuverläffigfeit jeiner Beziehungen zu Deftreich 
viel jtärfere Unterlagen als wir zur Zeit des dänischen Krieges. 
Er hatte dem Kaijer Franz Zojeph einen Dienft erwiejen, wie faum 
je ein Monarch feinem Nachbarftaat gethan!), und die Vortheile der 
gegenfeitigen Anlehnung im monarchifchen Intereſſe der Revolution 
gegenüber, der italieniſchen und ungarijchen jo gut wie der polniſchen 
von 1846, fielen für Deftreich bei dem Zufammenhalten mit Rußland 
noch ſchwerer in das Gewicht als bei dem mit Preußen 1864 mög- 
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lichen Bunde. Der Kaifer Franz Joſeph ift eine ehrliche Natur, aber 
das öſtreichiſch-ungariſche Staatsſchiff ift von jo eigenthümlicher 
Bufammenfeßung, daß feine Schwankungen, denen der Monard) 
jeine Haltung an Bord andequemen muß, fich kaum im Voraus 
berechnen laffen. Die centrifugalen Einflüffe der einzelnen Nationali— 
täten, das Sneinandergreifen der vitalen Intereſſen, die Oeſt— 
reich nach der deutfchen, der italienischen, der orientalifchen und 
der polnischen Seite hin gleichzeitig zu vertreten hat, die Unlenk— 
famfeit des ungarischen Nationalgeiftes und vor Allem die Un— 
berechenbarfeit, mit der beichtoäterliche Einflüffe die politischen 
Entihliegungen freuzen, legen jedem Bundesgenofjen Dejtreichs 
die Pflicht auf, vorfichtig zu fein und die Intereſſen der eignen 
Unterthanen nicht ausschließlich von der öftreichiichen Politik ab- 
bängig zu machen. Der Ruf der Stabilität, den die legtre unter 
dem langjährigen Regimente Metternichs gewonnen hatte, ift nad 
der Zufammenjegung der KHabsburgifhen Monarchie und nad 
den bewegenden Kräften innerhalb derjelben nicht haltbar, mit der 
Politif des Wiener Cabinets vor der Metternichihen Periode gar— 
nit, und nach derjelben nicht durchweg in Uebereinſtimmung. 
Sind aber die Rückwirkungen der wechjelnden Ereignifje und Situa- 
tionen auf die Entjchliegungen des Wiener Cabinets für die Dauer 
unberechenbar, jo ift es auch für jeden Bundesgenofjen Deftreichs 
geboten, auf die Pflege von Beziehungen, aus denen fich nöthigen 
Falls andre Combinationen entwicdeln Liegen, nicht abjolut zu ver- 
zichten. 


Achlzehntes Kapitel. 
Rönig Ludwig II von Baiern. 


Auf dem Wege von Gaftein nach Baden-Baden berührten wir 
Münden, das der König Mar bereits verlaffen hatte, um ſich 
nad Frankfurt zu begeben, es feiner Gemalin überlaffend, die 
Gäſte zu empfangen. Ich glaube nicht, daß die Königin Marie 
nad ihrer wenig aus fich heraustretenden und der Politik ab» 
gewandten Stimmung auf den König Wilhelm und die Ent: 
ſchließung, mit welcher ex fich damals trug, lebhaft eingewirft hat. 
Bei den regelmäßigen Mahlzeiten, die wir während des Auf: 
enthalts in Nymphenburg, 16. und 17. Auguſt 1863, einnahmen, 
mar der Kronprinz, jpäter König Ludwig II, der feiner Mutter 
gegenüber jaß, mein Nachbar. Ich hatte den Eindrud, daß er mit 
feinen Gedanken nicht bei der Tafel war und fih nur ab und zu 
feiner Abficht erinnerte, mit mir eine Unterhaltung zu führen, die 
aus dem Gebiete der üblichen Hofgejpräche nicht herausging. Gleich: 
wohl glaubte ich in dein, was er jagte, eine begabte Lebhaftigfeit 
und einen von feiner Zukunft erfüllten Sinn zu erkennen. In 
den Pauſen des Gejprähs blickte er über feine Frau Mutter hin: 
weg an die Dede und leerte ab und zu hajtig jein Champagner: 
glas, deſſen Füllung, wie ich annahm, auf mütterlichen Befehl ver: 
langjamt wurde, jo daß der Prinz mehrmals jein leeres Glas rüd- 
mwärts über feine Schulter hielt, wo es zögernd wieder gefüllt 
wurde. Er hat weder damals noch jpäter die Mäßigfeit im Trinken 
überjchritten, ich hatte jedoch das Gefühl, daß die Umgebung ihn 
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[angweilte und er den von ihr unabhängigen Richtungen feiner 
Phantafie durch den Champagner zu Hülfe fan. Der Eindrud, 
den er mir machte, war ein ſympathiſcher, obſchon ich mir mit 
einiger Verdrießlichkeit tagen mußte, daß mein Beftreben, ihn als 
Tiſchnachbar angenehm zu unterhalten, unfruchtbar blieb. Es war dies 
das einzige Mal, daß ich den König Ludwig von Angeficht gejehn 
habe, ich bin aber mit ihm, feit er bald nachher (10. März 1864) den 
Thron beftiegen hatte, bis an fein Lebensende in günftigen Beziehungen 
und in verhältnigmäßig regem brieflichem Verkehre geblieben und 
habe dabei jederzeit von ihm den Eindrud eines gejchäftlich Elaren 
Regenten von national deutfher Sefinnung gehabt, wenn auch mit 
vorwiegender Sorge für die Erhaltung des füderativen Prinzips 
der Reichsverfaſſung und der verfafjungsmäßigen Privilegien feines 
Landes. Als außerhalb des Gebietes politischer Möglichkeit liegend 
ift mir fein in den Berjailler Verhandlungen auftauchender Gedanke 
erinnerlih, daß das deutſche Kaiſerthum reſp. Bundes-Präfidium 
zwiſchen dem preußifchen und dem bairifchen Haufe erblich alterniren 
ſolle. Die Zweifel darüber, wie diefer unpraftiiche Gedanke praftifch 
zu maden, wurden überholt durch die Verhandlungen mit den 
bairifchen Vertretern in Verjailles und deren Ergebniffe, wonach 
dem Präfidium des Bundes, aljo dem Könige von Preußen, die 
Rechte, die er heut dem bairiſchen Bundesgenoffen gegenüber 
ausübt, ſchon in der Hauptſache bewilligt waren, ehe es fih um 
den Kaifertitel handelte. 


Aus meinem DBriefwechjel mit dem Könige Ludwig jchalte ich 
einige Stüde ein, die zur richtigen Charakteriftif dieſes unglück— 
lichen Fürften beitragen und auch wieder einmal ein actuelles 
Intereſſe gewinnen können. Die Curialien find nur in den erften 
Briefen gegeben. 


Briefwechjel mit Ludwig von Baiern. 959 


Verfailles, 27. November 18701), 


Allerdurchlauchtigſter Großmächtigfter König, 
Allergnädigiter Herr, 

Für die Huldreihen Eröffnungen, welche mir Graf Holnftein 
auf Befehl Eurer Majeftät gemacht hat, bitte ih Allerhöchftdiefelben 
den ehrfurchtsvollen Ausdrud meines Dankes entgegennehmen zu 
wollen. Das Gefühl meiner Dankbarkeit gegen Eure Majeftät 
hat einen tiefern und breitern Grund als den perfönlichen in der 
amtlichen Stellung, in welcher ich die hochherzigen Entſchließungen 
Eurer Majeftät zu würdigen berufen bin, dur welche Cure 
Majeſtät beim Beginne und bei Beendigung diejes Krieges der 
Einigkeit und der Macht Deutjchlands den Abſchluß gegeben haben. 
Aber es ift nicht meine, jondern die Aufgabe des deutichen Volfes 
und der Gejhichte, dem durchlauchtigen bairiſchen Haufe für Eurer 
Majeſtät vaterländifche Politik umd für den Heldenmuth Shres 
Heeres zu danken. Ich kann nur verfichern, daß ich Eurer Majeftät, 
fo lang ich lebe, in ehrlicher Dankbarkeit anhängli und ergeben 
fein und mich jederzeit glücklich jchägen werde, wenn es mir ver— 
gönnt wird, Eurer Majejtät zu Dienjten zu fein. In der deutſchen 
Kaiferfrage habe ih mir erlaubt, dem Grafen Holnjtein einen 
furzen Entwurf vorzulegen, welchem der Gedankengang zu Grunde 
liegt, der meinem Gefühl nad die deutſchen Stämme bewegt: der 
deutjche Kaifer ift ihrer aller Landsmann, der König von Preußen 
ein Nachbar, dem unter diefem Namen Rechte, die ihre Grundlage 
nur in der freiwilligen Uebertragung durch die deutjchen Fürften 
und Stämme finden, nicht zuftehn. ch glaube, daß der deutſche 
Titel für das Präfidvium die Zulafjung desjelben erleichtert, und 
die Gefchichte lehrt, daß die großen Fürftenhäufer Deutjchlands, 
Preußen eingejhloffen, die Eriftenz des von ihnen gewählten 


1) Nach dem Concept, das in der Reinfhrift noch Zufäge erhalten zu 
haben jcheint. 
Dtto Fürft von Bismard, Gedanken und Erinnerungen, I, 23 
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Kaifers niemals als eine Beeinträchtigung ihrer eignen europäischen 


Stellung empfunden haben. 
v. Bismard. 


Mein lieber Graf! 

Mit Iebhaften Vergnügen habe ich bemerkt, das Sie troß 
zahlreicher und dringender Geſchäfte Muße gefunden, Ihren Ges 
fühlen gegen mic) Ausdrud zu verleihen. 

Sch ende Shnen deshalb meinen wärmften Dank; denn ic) 
lege hohen Werth auf die ergebene Gefinnung eines Mannes, nad) 
dem das ganze Deutfchland freudigen Stolzes jeine Blide richtet. 

Mein Brief an Ihren König, meinen vielgeliebten hochver— 
ehrten Oheim, wird morgen in defjen Hände gelangen. — Ich 
wünſche von ganzem Herzen, daß mein Vorſchlag beim Könige, 
den übrigen Bundesgliedern, welchen ich gejchrieben, und auch bei 
der Nation vollften Anklang finde, und iſt es mir ein befriedigen: 
des Bewußtfein, daß ich vermöge meiner Stellung in Deutichland 
ie beim Beginne jo beim Abſchluſſe dieſes ruhmreichen Krieges 
in der Lage war, einen entjcheidenden Schritt zu Gunjten der 
nationalen Sache thun zu können. Ich hoffe aber auch mit Be: 
ftimmtbeit, daß Bayern feine Stellung fortan erhalten bleibt, da 
fie mit einer treuen, rüchaltlofen Bundespolitif wohl vereinbar: 
lich ift und verderblicher Gentralijation am ficherften fteuert. 

Groß, unfterblih ift das, was Sie für die deutihe Nation 
gethan haben, und ohne zu jchmeicheln, darf ih jagen, daß Sie 
in der Reihe der großen Männer unjeres Jahrhunderts den her: 
vorragendften Pla einnehmen. Möge Gott Ihnen nocd viele, 
viele Jahre verleihen, damit Sie fortfahren können zu wirken für 
das Wohl und Gedeihen unferes gemeinfamen Vaterlandes, Meine 
beften Grüße Ihnen jendend, bleibe ih, mein lieber Graf, ftets 

Hohenſchwangau, den 2. December 1870. 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
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Verfailles, 24. December 18702). 


Allerdurchlauchtigſter König, 
Allergnädigiter Herr, 


Das huldreiche Schreiben Eurer Majeftät, welches Graf Holn- 
ftein mir überbracht hat, ermuthigt mich mit meinem Danfe für 
den gnädigen Inhalt dejjelben, Eurer Majeftät meine unterthänig- 
jten Glückwünſche zu dem bevorjtehenden Jahreswechſel darzubringen. 
Wohl jelten hat Deutihland von einem neuen Jahre mit gleicher 
Zuverfiht wie von dem bevorjtehenden die Erfüllung nationaler 
Wünſche erwartet. Wenn diefe Hoffnungen fi verwirklichen, 
wenn das geeinte Deutſchland dahin gelangt, daß es feinen äußern 
Frieden in gejicherten Grenzen durch eigne Kraft verbürgen kann, 
gleichzeitig, ohne die freie Entwicklung der einzelnen Bundesglieder 
zu beeinträchtigen, jo wird die entjcheidende Stellung, die Eure 
Majeftät zu der Neugeftaltung des gemeinfamen Vaterlandes ge: 
mwonnen haben, in der Gejchichte und in der Dankbarkeit der 
Deutſchen jederzeit unvergefjen bleiben. 

Eure Majejtät jegen mit Necht voraus, daß auch ich von ber 
Gentralijation fein Heil erwarte, ſondern grade in der Erhaltung 
der Rechte, welche die Bundesverfafjung den einzelnen Gliedern 
des Bundes fichert, die dem deutjchen Geifte entjprechende Form 
der Entwidlung und zugleih die fiherfte Bürgihaft gegen die 
Gefahren erblide, welchen Recht und Ordnung in der freien Be— 
mwegung des heutigen politiichen Lebens ausgeſetzt jein können. 
Dat die Heritellung der Kaiferwürde durch Snitiative Eurer Majeftät 
und der verbündeten Fürften den monarchiſch-conſervativen Inter: 
effen förderlich ift, bemeift die feindliche Stellung, welche Die 
republifanifhe Partei in ganz Deutjchland zu derjelben genom— 
men hat. 


1) Nach dem Concept; in der Reinjhrift hat der Brief einige ftiliftifche 
Aenderungen erfahren. 
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Eure Majeftät wollen ſich in Gnaden verfichert halten, daß 
ich mich glücklich Thägen werde, wenn es mir gelingt, mir Aller: 
höchſtdero gnädige Geſinming zu erhalten. 

v. DB. 


Mein lieber Fürft! 


Es würde mir nicht nur ein hohes Intereſſe bieten, jondern 
zugleich lebhafte Freude bereiten, Sie zu jprechen und meinen Ge- 
fühlen befonderer Hochſchätzung für Sie, mein lieber Fürft, münd- 
lichen Ausdrud zu geben. Wie ich zu meinem aufrichtigen Bedauern 
erfahre, hat jener fo verabſcheuungswürdige Mordanſchlag H, für deſſen 
Mißlingen ich Gott immerdar dankbar jein werde, ftörend auf Ihre 
auch mir jo theure Gejundheit und auf den Curgebrauch gewirkt, 
jo daß e3 vermefjen von mir wäre, wollte ih Sie erjuchen, Sich 
demnächft zu mir zu bemühen, der ich jegt mitten in den Bergen 
verweile. — Für Ihren legten Brief, der mich mit aufrichtiger 
Freude erfüllte, bin ich Shnen aus ganzer Seele dankbar. Feſt 
vertraue ich auf Sie! und glaube ih, daß Sie, wie Sie meinem 
Minifter v. Pfregfchner gegenüber fih äußerten, Ihren politijchen 
Einfluß dafür einfegen werden, daß das föderative Princip die 
Grundlage der neuen Ordnung der Dinge in Deutjchland bilde. 
Möge der Himmel Ihr theures Leben noch viele Jahre uns Allen 
erhalten! Ihr Tod, ſowie der des von mir hochverehrten Kaijers 
Wilhelm wäre ein großes Unglüd für Deutjchland und Bayern. — 
Aus ganzem Herzen meine beiten Grüße Ihnen, mein lieber Fürft, 
zurufend, bleibe ich ſtets mit bejonderer Hochſchätzung und tief- 
gewurzeltem VBertrauen 

Hohenſchwangau, den 31. Juli 1874, 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Y Kullmann's am 13. Juli 1874. 


Briefwechjel mit Ludwig von Baiern. 857 


Kiſſingen, den 10. Auguft 1874. 


Allerdurchlauchtigſter König, 
Allergnädigiter Herr, 


Im Begriff, meine Cur zu beendigen, ann ich Kiffingen nicht 
verlajjen, ohne Eurer Majeftät für alle Gnade, welche Allerhöchſt— 
diejelben mir hier erzeigt haben, nochmals ehrfurdtsvoll zu danken, 
insbejondre auch für das huldreiche Schreiben vom 31. v. Mts. 

Ich bin hoch beglückt durch das Vertrauen, meldhes Eure 
Majeſtät mir darin ausſprechen, und werde ftets beftrebt fein, das— 
jelbe zu verdienen; aber auch unabhängig von perfönlichen Bürg— 
ſchaften, dürfen Eure Majeftät mit voller Zuverficht auf diejenigen 
rechnen, welche in der Neichsverfafjung ſelbſt liegen. Lebtre beruht 
auf der föderativen Grundlage, welche fie durch die Bundesverträge 
erhalten hat, und kann nicht ohne Vertragsbruch verlegt werden. 
Darin unterfcheidet fi die Neichsverfaffung von jeder Landes: 
verfafjung. Die Rechte Eurer Majeftät bilden einen unlöslichen 
Theil der Neichsverfaffung, und beruhn daher auf denjelben fichern 
Kehtsgrundlagen wie alle Snftitutionen des Reichs. Deutjchland 
hat gegenwärtig in der Inſtitution feines Bundesrathes, und Baiern 
in feiner würdigen und einfichtigen Vertretung im Bumdesrathe, 
eine feſte Bürgjchaft gegen jede Ausartung oder Uebertreibung der 
einheitlihen Beftrebungen. Eure Majeftät werden auf die Sicher: 
heit des vertragsmäßigen Verfaſſungsrechtes auch dann volles Ver— 
trauen haben fünnen, wenn ich nicht mehr die Ehre habe, dem Reiche 
als Kanzler zu dienen. 


Sn tiefer Ehrfurcht verharre ich 
Eurer Majeftät 
unterthänigfter Diener 


v. Bismard. 
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Friedrichsruh, 2. Juni 1876. 

Cure Majeftät haben, wie Baron Werthern mir jchreibt, die 
Gnade gehabt, mir auch in diefem Sahre für den Beſuch von 
Kiffingen Equipage aus Allerhöchſtdero Marftall zur Verfügung zu 
ftellen. Sch hoffe, daß es mir möglich jein wird, dem Nathe der 
Aerzte zu folgen und auch in diefem Sommer die Heilung zu 
fuchen, wo ich fie vor 2 Jahren, wie Eure Majeität dejjen in der 
Allerhöchſten Ordre vom 29. April jo Huldreich gedenken, ge— 
funden habe. 

Die türfifhen Angelegenheiten jehn bedrohlich aus und fünnen 
dringliche diplomatifche Arbeit erfordern: aber unter allen europäi- 
fhen Mächten wird Deutichland immer in der günftigiten Lage 
bleiben, um fih aus den Wirren, mit welchen eine orientalijche 
Frage den Frieden bedrohen kann, dauernd oder doch länger als 
andre, fern halten zu fönnen. Sch gebe daher die Hoffnung nicht 
auf, daß es mir möglich jein werde, Kijfingen in einigen Wochen 
zu bejuchen, und bitte Eure Majeftät ehrfurchtsvoll, meinen aller- 
unterthänigiten Dank für Allerhöchitvero huldreihe Fürforge in 
Gnaden entgegennehmen zu ‚wollen. 

v. Bismard. 


Es gereicht mir zu aufrichtiger Freude, daß die in Shren 
werthen Zeilen vom 2. diejes Monats ausgeſprochene Hoffnung, 
Kiffingen zu befuchen, ſich nun erfüllt. hat. 

Von Herzen begrüße ich Sie in meinem Lande und gebe mich 
der frohen Zuverficht hin, daß Ihre, dem Reiche theure Gejund- 
heit wiederholt durch eine Heilquelle Bayerns Kräftigung finden 
erde. 

Möge der allen deutichen Fürften gemeinfame Wunjch der 
Erhaltung des Friedens Verwirklihung finden und dadurd Ihnen, 
mein Fieber Fürft, ergiebige Erholung von mühevoller Arbeit und 
aufregender Sorge gegönnt fein. 

Indem ich der Fürftin die Hand küſſe und Ihnen, mein 
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lieber Fürft, die Herzlichiten Grüße jende, verbleibe ich mit Ihnen 
befannten Gefinnungen jederzeit 
Berg, den 18. Juni 1876. 
Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


Kiſſingen, 5. Juli 1876. 

.. Leider läßt mir die Politik nicht ganz die Ruhe, deren 
man im Bade bedarf: es it dabei mehr die allgemeine Unruhe 
und Ungeduld als eine wirflihe Gefährdung-des Friedens, für 
Deutjchland mwenigitens, wodurch die unfruchtbaren Arbeiten der 
Diplomaten veranlaßt werden. Unfruchtbar find fie nothwendig, 
jo lange der Kampf innerhalb der türkiſchen Grenzen zu feiner Ent: 
ſcheidung gediehen jein wird. Wie die legtre auch ausfallen möge, 
jo wird die Verftändigung zwiſchen Rußland und England bei 
gegenfeitiger Aufrichtigfeit immer möglich jein, da — und fo 
lange — Rußland nicht nach dem Beſitze von Conjtantinopel ftrebt. 
Sehr viel jhwieriger wird auf die Dauer die Vermittlung zwifchen 
den öftreichiich- ungarischen und den ruſſiſchen Intereſſen fein; bis- 
her aber find beide Kaijerhöfe noch einig, und ich bin überzeugt, 
Eurer Majeftät Allerhöchite Billigung zu finden, wenn ich die Er— 
haltung dieſer Einigkeit als eine Hauptaufgabe deutjcher Diplomatie 
anjehe. Es würde eine große Verlegenheit für Deutjchland fein, 
zwijchen diejen beiden jo eng befreundeten Nachbarn optiren zu 
follen; denn ich zweifle nicht daran, im Sinne Eurer Majeftät und 
aller deutjcher Fürften zu handeln, wenn ich in unfrer Politik den 
Grundjag vertrete, daß Deutihland nur zur Wahrung zweifellojer 
deutſcher Intereffen fih an einem Kriege freiwillig betheiligen ſollte. 
Die türkifche Frage, jo lange fie ſich innerhalb der türfifchen Grenzen 
entwicelt, berührt meines unterthänigften Dafürhaltens feine Friegs- 
würdigen deutfhen Intereſſen; auch ein Kampf zwijchen Rußland 
und einer der Weitmächte oder beiden kann fich entwideln, ohne 
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Deutjchland in Mitleidenfchaft zu ziehn. Sehr viel ſchwieriger 
aber liegt der Fall, wenn Deftreich und Rußland uneinig werden 
follten, und hoffe ich, daß die Begegnung beider Monarhen in 
Neichitadt gute Früchte zur Befeftigung ihrer Freundichaft tragen 
werde. Der Kaifer Mlerander will glüdlicherweife den Frieden, 
und erfennt an, daß Deftreichd Lage der füdjlaviichen Bewegung 
gegenüber fehwieriger und zwingender ift als die Rußlands. Für 
Loßtres find es auswärtige, für Deftreich aber innere und vitale 
Intereſſen, die auf dem Spiele ftehn. — 

Mit lebhafter Freude habe ich Ihre Nachricht von dem offen— 
bar günſtigen Verlaufe der Cur erhalten. Ich danke Ihnen viel— 
mals für dieſe frohe Botſchaft und hoffe von Herzen, daß auch 
die läſtigen Folgen des anſtrengenden Gebrauchs der Kiſſinger 
Quellen ſich recht bald verlieren werden. 

Durch Ihre ſo klare Darlegung der politiſchen Situation haben 
Sie, mein lieber Fürſt, mich ganz beſonders verbunden. Der weit— 
ſehende, ſtaatsmänniſche Blick, welcher ſich in Ihren Anſchauungen 
über die Stellung Deutſchlands zu den gegenwärtigen und etwa 
noch drohenden Verwicklungen im Auslande kund gibt, hat meine 
volle Bewunderung, und ich brauche wohl nicht zu verſichern, daß 
Ihre mächtigen Anſtrengungen zur Erhaltung des Friedens von 
meinen wärmſten Sympathien und unbegränztem Vertrauen be— 
gleitet ſind. — Möge der glückliche Erfolg der deutſchen Politik 
und der Dank der deutſchen Fürſten und Stämme Sie, mein lieber 
Fürſt, im Beſitze Ihrer vollen Geſundheit und Rüſtigkeit finden. 

Mit dieſem innigen Wunſche verbinde ich die herzlichſten 
Grüße und die Verſicherung wahrer Hochachtung und feſtgewur— 
zelten Vertrauens, womit ich, mein lieber Fürft, ftets verbleibe 

Hohenſchwangau, den 16. Juli 1876, 

Ihr 

aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
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Die vielen Gejchäfte bei der Cur waren unvermeidlich, weil 
der Neihstag durch die Schwierigkeiten, die er bezüglich meiner 
Vertretung machte, und gegen die aufzutreten ich damals nicht 
gejund genug war, mich möthigte, die Contrafignaturen auch im 
Urlaub beizubehalten. Es war dies eins der Mittel, durch welche 
die Mehrheit im Neichstage die Einführung jener Inftitution zu 
erfämpfen jucht, welche fie unter der Bezeichnung „verantwortlicher 
Neihsminifter” verfteht, und gegen die ich mich jederzeit abwehrend 
verhalte, nicht um der alleinige Minifter zu_bleiben, fondern um 
die verfafjungsmäßigen Nechte des Bundesraths und feiner hohen 
Vollmachtgeber zu wahren. Nur auf Koften der Iegtern könnten 
die erjtrebten Reichsminifterien gejchäftlich dotirt werden, und da: 
mit würde ein Weg in der Richtung der Gentralifirung ein— 
geichlagen, in der wir das Heil der deutſchen Zukunft, wie ich glaube, 
vergebens juchen würden. Es ift, meines unterthänigiten Dafürhaltens, 
nicht nur das verfaffungsmäßige Necht, fondern auch die politische 
Aufgabe meiner außerpreußifchen Collegen im Bundesrath, mid) 
im Kampfe gegen die Einführung ſolcher Neichsminifterien offen 
zu unterftüßen, und dadurch Far zu ftellen, daß ich bisher nicht 
für die minifterielle Alleinherrihaft des Kanzlers, fondern für die 
echte der Bundesgenofjen und für die minifteriellen Befugnifje 
des Bundesraths eingetreten bin. Ich darf annehmen, Eurer Majeftät 
Sntentionen entjprohen zu haben, wenn ich mich in diefem Sinne 
ihon Pfretzſchner gegenüber ausgefprochen habe, und ich bin überzeugt, 
daß Eurer Majeftät Vertreter im Bundesrath felbft und in Ver: 
bindung mit andern Collegen mir einen Theil des Kampfes gegen 
das Drängen des Neichstages nach verantwortlichen Reichsmini— 
fterien durch ihren Beiftand abnehmen werden. 

Wenn, wie ih höre, Eurer Majeftät Wahl auf Herrn von 
Rudhart gefallen ift, jo fann ich nach Allem, was ich durch Hohen: 
lohe über ihn weiß, dafür ehrfurchtsvoll dankbar fein und voraus: 
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fehn, daß ich nicht nur die innern, jondern auch die auswärtigen 
Geſchäfte des Reichs ihn gegenüber mit der vertrauenspollen Dffen- 
heit werde befprechen können, die mir dem Vertreter Eurer Majeität 
gegenüber ein gejchäftliches und ein perjönlihes Bedürfniß iſt. 
Für den Augenblid ift unfre Stellung zum Auslande noch diefelbe, 
wie während des ganzen Winters, und die Hoffnung, daß uns der 
Krieg nicht berühren werde, ungeſchwächt. Das Vertrauen Ruß— 
lands auf die Zuverläffigfeit unfrer nachbarlihen Politif hat er- 
fichtlich zugenommen, und damit auch die Ausfiht, ſolche Ent- 
wicklungen zu verhüten, gegen welche Dejtreich einzufchreiten durch 
feine Intereſſen gendthigt werden fönnte. Die guten Beziehungen 
der beiden Kaiferreiche zu einander zu erhalten, bleiben wir mit 
Erfolg beftrebt. Unjre Freundſchaft mit England hat bisher dar— 
unter nicht gelitten, und auch die am dortigen Hof durch politische 
Intriganten angebrachten Gerüchte, als könne Deutſchland Abfichten 
auf die Erwerbung von Holland haben, fonnten nur in hoben 
Damenfreijen vorübergehend Anklang finden ; die Verleumder werden 
nicht müde, aber die Gläubigen ſcheinen es endlich zu werden. 
Unter diejen Umftänden ift die äußere Politik des Neiches im Stande, 
ihre Aufmerkſamkeit ungefhwäht dem Vulkan im Weften zuzu— 
wenden, der Deutjchland feit 300 Jahren jo oft mit jeinen Aus— 
brüchen überjchüttet hat. Ich traue den Verficherungen nicht, die 
wir von dort erhalten, kann aber doch dem Reiche feinen andern 
Kath geben, als wohlgerüftet und Gewehr bei Fuß den etwaigen 
neuen Anfall abzuwarten .. en, 

... Es drängt mich bei diefem Anlaſſe, Ihnen, mein lieber 
Fürst, zu jagen, mit welcher lebhaften Beſorgniß mich vor einiger 
Zeit die Nachricht von der Möglichkeit Ihres Rücktrittes erfüllte, 
Je größer meine perjönliche Verehrung für Sie und mein Ver— 
trauen zu der füderativen Grundlage Ihres ftaatsmännischen Wirkens 
it, deſto jchmerzlicher hätte ich ein folches Ereigniß für mich und 
mein Land empfunden. 
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Zu meiner wahren Freude ift es nicht eingetreten, und ich 
wünjche von ganzem Herzen, daß Ihre Weisheit und Thatkraft 
dem Reihe und dem reichstreuen Bayern noch recht lange erhalten 
bleiben möge! Haben Sie, mein lieber Fürft, meinen innigften 
Dank auch für die Mittheilung erfreuliher Friedensausfichten und 
für die Zuficherung, daß mein für Berlin beftimmter Gefandter 
v. Rudhart bei Ihnen wohlwollende und vertrauensvolle Aufnahme 
finden werde. In Ihrer Stellung zu der immer wieder auf- 
tauchenden Frage verantwortlicher Reichsminifterien erfcheinen Sie 
als der jtarfe Hort der Nechte der Bundesfürften, und mit wahr: 
bafter Beruhigung nehme ich von Ihnen, mein lieber Fürft, das 
Wort entgegen, daß das Heil der deutjchen Zukunft nicht in der 
Gentralifirung zu juchen ift, welche mit der Schaffung jolcher 
Minifterien eintreten würde. Seien Sie überzeugt, daß ih es an 
nichts fehlen lafjen werde, um Ihnen in dem Kampfe für Aufredht- 
erhaltung der Grundlagen.der Reichöverfaffung die offene und vollite 
Unterftügung meiner Vertreter im Bundesrathe, welchen fih gewiß 
auch die Bevollmächtigten der andern Fürften anfchließen werden, 
für alle Zukunft zu ſichern *). 


Berg, den 7. Juli 1877, Ludwig. 


- Kiffingen, den 12. Auguſt 1878. 


Eurer Majejtät erlaube ich mir meinen ehrfucchtsvollen Dank 
zu Füßen zu legen für die huldreichen Befehle, welche der König» 
liche Marftall auch in diefem Jahre für meinen hiefigen Aufent- 
halt erhalten hat, und für die gnädige Anerkennung, welche der Mi- 
nifter von Pfretzſchner mir im Allerhöchſten Auftrage überbracht hat. 
Durch den Congreß ift die Politif einftweilen zum Abjchluffe ge— 
bracht, deren Angemefjenheit für Deutſchland Eure Majeftät in huld— 
reihen Schreiben anzuerkennen geruhten. Der eigne Frieden blieb 


>) Das bewährte fich bei Rudhart nicht. 
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gewahrt, die Gefahr eines Bruches. zwiſchen Oeſtreich und Rußland 
ift befeitigt und unfre Beziehungen zu beiden befreundeten Nach 
barreichen find erhalten und befeftigt. Namentlich freue ich mich, 
daß es gelungen ift, das noch junge Vertrauen Deftreichs zu 
unſrer Politif im Cabinet wie in der Bevölkerung des Kaifer- 
ftantes wefentlich zu Fräftigen. Ich darf von der Allerhöchften Billi- 
gung Eurer Majeftät überzeugt fein, wenn ich auch ferner bemüht 
bin, die auswärtige Politik des Neiches in der vorbezeichneten 
Richtung zu erhalten, und dementjprechend bei der Pforte und ander- 
weit gegenwärtig dahin zu wirken, daß die fchwierige Aufgabe, Die 
Deftreich, allerdings etwas fpät, übernommen hat, durch diplo- 
matiſchen Beiftand nah Möglichkeit erleichtert werde. 

Schwieriger find die augenblidlihen Aufgaben der innern 
Politif, Meine Verhandlungen mit dem Nuntius ruhn jeit dem 
Tode des Cardinals Franchi vollitändig, in Erwartung von In— 
ftructionen aus Nom. Diejenigen, welche der Erzbifchof von Neo: 
cäfarea mitbrachte, verlangten Herftellung des status quo ante 
1870 in Breußen, factiſch, wenn nicht vertragsmäßig. Derartige 
prinzipielle Goncefftonen find beiderjeits unmöglich. Der Papft 
befigt die Mittel nicht, durch welche er uns die nöthigen Gegen 
leiftungen machen könnte; die Gentrumspartei, die ftaatsfeindliche 
Prefie, die polniſche Agitation, gehorchen dem Papſte nicht, auch 
wenn Seine Heiligkeit dieſen Elementen befehlen wollte, die Ne: 
girung zu unterftügen. Die im Centrum vereinten Kräfte Fechten 
zwar jegt unter päpftlicher Flagge, find aber an ſich ftaatsfeind- 
lich, auch wenn die Flagge der Katholicität aufhörte fie zu deden; 
ihr Zufammenhang mit der Fortichrittspartei und den Socialiften 
auf der Bafis der Feindfchaft gegen den Staat ift von dem 
Kirhenftreit unabhängig. In Preußen wenigftens waren die Wahl: 
freife, in denen das Centrum fich ergänzt, auch vor dem Kirchen: 
fweite oppofitionell, aus demokratiſcher Gefinnung, bis auf den 
Adel in Weftfalen und Oberfchlefien, der unter der Leitung der 
Jeſuiten fteht und von diefen abfichtlich ſchlecht erzogen wird. 
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Unter diefen Umftänden fehlt dem römischen Stuhl die Möglich 
feit, uns für die Conceffionen, die er von uns verlangt, ein Aequi— 
valent zu bieten, namentlich da er über den Einfluß der Sefuiten 
auf deutſche Verhältniffe gegenwärtig nicht verfitgt. Die Macht: 
lofigfeit des Papſtes ohne diefen Beiſtand hat fich befonders bei 
den Nahwahlen erkennen laffen, wo die Fatholifchen Stimmen, 
gegen den Willen des Papftes, für focialiftifhe Candidaten ab: 
gegeben wurden, und der Dr. Moufang in Mainz öffentlich Ver: 
pflichtungen in diefer Beziehung einging. Die biefigen Verhand- 
lungen mit dem Nuntius können das Stadium der gegenfeitigen 
Kecognofeirung nicht überfchreiten; fie haben mir die Ueberzeugung 
gewährt, daß ein Abſchluß noch nicht möglich ift; ich glaube aber 
vermeiden zu jollen, daß fie gänzlich abreißen, und dafjelbe fcheint 
der Nuntius zu wünſchen. In Rom hält man uns offenbar für 
hülfsbedürftiger, als wir find, und überſchätzt den Beiftand, den 
man uns, bei dem bejten- Willen, im Parlamente zu leiften ver: 
mag. Die Wahlen zum Neichstage haben den Schwerpunkt des 
legtern weiter nad) rechts gejchoben, als man annahm. Das Ueber: 
gewicht der Liberalen ift vermindert, und zwar in höherm Maße, 
als die Ziffern es erjcheinen lafjfen. Ich war bei Beantragung der 
Auflöfung nicht im Zweifel, daß die Wähler regirungsfreundlicher 
find als die Abgeordneten, und die Folge davon iſt gewejen, daß 
viele Abgeordnete, welche ungeachtet ihrer oppofitionellen Haltung 
wiedergewählt wurden, dies nur duch Zufagen zu Gunften der 
Regirung erreichen fonnten. Wenn fie diefe Zufagen nicht halten, 
und eine neue Auflöfung folgen follte, jo werden fie nicht mehr 
Glauben bei den Wählern finden und nicht wieder gewählt werden. 
Die Folge der geloderten Beziehungen zu den liberalen und centrali- 
ftifchen Abgeordneten wird, meines ehrfurchtsvollen Dafürhaltens, 
ein fejteres Zufammenhalten der verbündeten Negirungen unter 
einander fein. Das Anwachſen der ſocialdemokratiſchen Gefahr, 
die jährliche Vermehrung der bedrohlichen Räuberbande, mit ber 
mir gemeinfam unfre größern Städte bewohnen, die Verſagung 
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der Unterftüßung gegen diefe Gefahr von Seiten der Mehrheit 
des Neichstags, drängt ſchließlich den deutſchen Fürften, ihren Re— 
girungen und allen Anhängern der ftaatlihen Ordnung eine 
Solidarität der Nothwehr auf, welcher die Demagogie der Redner 
und der Preffe nicht gewachjen fein wird, jo lange die Regirungen 
einig und entjchloffen bleiben, wie fie e&$ gegenwärtig find. Der 
Zweck des Deutſchen Reiches ift der Rechtsſchutz; die parlamentarijche 
Thätigfeit ift bei Stiftung des beftehenden Bundes der Fürjten 
und Städte als ein Mittel zur Erreihung des: Bundeszwedes, aber 
nicht ala Selbftzwed aufgefaßt worden. Ich hoffe, daß das Ver— 
halten des Neichstags die verbündeten Regirungen der Noth- 
wendigfeit überheben wird, die Gonfequenzen diefer Rechtslage 
jemals praftifh zu ziehn. Aber ich bin nicht gewiß, daß die 
Mehrheit des jetzt gewählten Reichstags ſchon der richtige Aus— 
drud der zweifellos loyal und monarchiſch gefinnten Mehrheit der 
deutfhen Wähler fein werde. Sollte es nicht der Fall fein, jo 
tritt die Frage einer neuen Auflöfung in die Tagesordnung. Ich 
glaube aber nicht, daß ein richtiger Moment der Entjcheidung 
darüber jchon in diefem Herbſt eintreten könne. Bei einem neuen 
Appel an die Wähler wird die wirthichaftlihe und finanzielle 

Neformfrage ein Bundesgenofje für die verbündeten Regirungen 
fein, fobald fie im Volke richtig verftanden fein wird; dazu aber 
- it ihre Difeuffion im Reichstage nöthig, die nicht vor der Winter: 
jejlion ftattfinden fann. Das Bedürfnig höherer Einnahmen dur) 
indirecte Steuern ift in allen Bundezftaaten fühlbar, und von deren 
Miniftern in Heidelberg einftinmig anerfannt worden. Der Wider: 
ſpruch der parlamentarifchen Theoretifer dagegen bat in der pro- 
ductiven Mehrheit der Bevölkerung auf die Dauer feinen Anklang. 


Eure Majejtät bitte ich unterthänigft, diefe kurze Skizze der 
Situation mit huldreicher Nachficht aufnehmen und mir Allerhöchft- 
dero Gnade ferner erhalten zu wollen. . .. 


v. Bismarck. 
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Aus ganzem Herzen ſpreche ich Ihnen meinen aufrichtigen 
Dank für die jo hochintereffante Darftellung der gegenwärtigen 
politifichen Lage, welche Sie von Kiffingen aus mir zu jchreiben 
die Aufmerkſamkeit hatten, jowie die Zielpunkte, welche Ihre große 
Politik fih für die nächſte Zukunft gefegt hat. Es ift mein innig— 
ſter Wunſch, daß Kiffingen und die Nachcur Sie im Befit der 
rieſigen Kraft erhalten möge, welche die Durchführung Ihrer Pläne 
erfordert und an welche ſchon die nächjte Reichstagsſeſſion gewal— 
tige Anjprühe machen wird. Möge Ihr kraftvolles Wirken wie 
bisher ein gejegnetes fein zum Seile der deutichen Lande und Sie 
uns allen, denen Deutjchlands Wohl am Herzen liegt, noch recht 
viele Jahre erhalten bleiben! Auch ich gebe mich der feiten Hoff: 
nung bin, daß die verbündeten Regierungen jtets einig bleiben 
und feſt zufammenftehen, wenn es gilt, die ſocialdemokratiſche Ge- 
fahr zu beſchwören. 

Ich erſuche Sie, der Fürftin den Ausdruck meiner befonderen 
Verehrung zu übermitteln und Ihren Sohn, den Grafen Herbert, 
recht vielmals von mir grüßen zu wollen. 

Unter Wiederholung meines herzlichſten Dankes für Ihren 
mir jo hochwillkommenen fejjelnden Brief bleibe ich ftets, mein 
lieber Fürft, mit der DVerfiherung ganz befonderer Hochachtung, 
Werthſchätzung und Vertrauens 

Berg, den 31. Auguft 1878. 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Mein lieber Fürſt von Bismarck! 

Das günſtige Reſultat, mit welchem die Reichstagsverhand— 
Iungen über Ihr großes Finanz Projekt endeten, gibt mir will: 
Eommenen Anlaß, Sie von Herzen zu beglückwünſchen. Es be: 
durfte Ihrer außerordentlichen Kraft und Energie, um den Kampf 
mit den widerftreitenden Anfichten und den taufend jelbftfüchtigen 
Snterefien, welche fih Ihrem Plane entgegenftellten, fiegreich zu 
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beftehen. Die deutjchen Lande find Ihnen aufs Neue zu Dank 
verpflichtet und ftreben mit wieberbelebter Hoffnung dem Ziele 
materieller Wohlfahrt zu, welche die unerläßliche Grundlage jtaat- 
lichen Lebens bildet. 

Möge der Aufenthalt in Kifjingen Ihnen wieder vollen Er— 
folg von den Anftrengungen und Mühen der legten Zeit bringen. 
Mit diefem aus dem Herzen fommenden Wunfche verbinde ich die 
Berficherung meiner befonderen Werthſchätzung, mit welcher ich bin 


Hohenſchwangau, den 29. Juli 1879. 
Ihr 
aufrichtiger Freund 


Ludwig. 


Kiſſingen, 4. Auguſt 1879. 

Eure Majeſtät haben mich ſehr glücklich gemacht durch die 
huldreihe Anerkennung, welche das allerhöchite Schreiben vom 
29. v. M. für mich enthält. Bejonders dankbar bin ich für die 
Nachſicht, mit welcher Eure Majeſtät die Schwierigkeiten würdigen, 
melde die ParteisLeidenfchaften im Bunde mit den Privat-Inter— 
ejjen den von den verbündeten Regirungen geplanten Reformen 
in den Weg legen. 

In wirthichaftlicher Beziehung, in Betreff des Schußes der 
deuffchen Arbeit und Production, wird meines unterthänigjten 
Dafürhaltens in der nächſten Zeit etwas Weitres als das Erreichte 
nicht zu erjtreben, vielmehr die praftifche Wirkung abzuwarten fein: 
und die letztre wird in dem nächiten Jahre fih noch nicht mit 
Sicherheit erkennen lafjen, weil die vom Neichstag bejchlofjene 
Hinausfchiebung der Einführungsternine dem Auslande noch Ge— 
legenheit zu unverzollter Ueberführung des deutſchen Marktes ge— 
boten hat. Die gehoffte heilfame Wirkung auf die Hebung unjrer 
materiellen Wohlfahrt wird fich erſt nach Ablauf des nächſten Jahres 
. fühlbar machen können. 
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Auf finanziellem Gebiet glaube ich aber wird ſchon in einer 
der nächſten Reichstagsſitzungen der Verjuch zur Eröffnung -weitrer 
Einnahmequellen für die verbündeten Negirungen zu erneuern fein, 

"da die bisherigen vielleicht die Lücken unjres Etats decken, aber 
nicht ausreichend jein werden, um Reformen der directen Steuern 
und Unterjtügungen der nothleivenden Gemeindeverwaltungen zu 
ermöglichen. 

In politifcher Beziehung hat das Ergebniß des Vorgehns 
der verbündeten Negirungen meinen Erwartungen infofern ent: 
ſprochen, als die fehlerhafte Gruppirung und Zufammenfeßung 
unſrer politiihen Parteien und Fractionen durch die betreffenden 
Verhandlungen einen nachhaltigen Stoß erlitten zu haben jcheint. 
Das Centrum hat zum erjten Male begonnen, fich in pofitivem 
Sinne an der Gejeßgebung des Reiches zu betheiligen“ Ob diefer 
Gewinn ein dauernder fein wird, kann nur die Erfahrung lehren. 
Die Möglichkeit bleibt nicht ausgejchlofjen, daß diefe Partei, wenn 
eine Verjtändigung mit dem römijchen Stuhle nicht gelingt, zu 
ihrer frühern, rein negativen und oppofitionellen Haltung zurüd- 
fehrt. Die Ausfihten auf eine Verftändigung mit Rom find dem 
äußern Anſchein nach jeit dem vorigen Jahre nicht weſentlich ge— 
beſſert. Vielleicht darf ich aber Hoffnungen an die Thatjache 
fnüpfen, daß der päpftlihe Nuntius Jacobini dem Botjchafter 
Prinzen Reuß amtlich den Wunſch ausgeſprochen hat, in Verhand— 
[ungen einzutreten, zu welden er von Rom Vollmacht habe. Die 
Tragweite der letztern kenne ich noch nicht, habe mich aber auf 
den Wunſch des Nuntius bereit erklärt, mich im Laufe diejes 
Monats in Gaftein mit ihm zu begegnen und zu bejprechen. 

Die nationalliberale Bartei wird, wie ich hoffe, durch die legte 
Reichstagsfeffion ihrer Scheidung in eine monarchiſche und eine 
fortjchrittlihe, alſo republifaniihe Hälfte entgegengeführt werden. 
Der Verſuch des frühern Präfidenten von Fordenbed, die gejeß- 
gebenden Gewalten des Reichs der directen Controlle eines deut: 
ſchen Städtebundes zu unterwerfen, und die Brandreden an bie 

Dtto Fürft von Bismard, Gedanken und Erinnerungen, 1. 24 
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Adreſſe der befislofen Claſſen von Lasfer und Richter haben die 
revolutionäre Tendenz diefer Abgeordneten jo flar und nadt hin— 
geftellt, daß fir Anhänger, der monarchiſchen Regirungsforn feine 
politiihe Gemeinjchaft mehr mit ihnen möglich ift. Der Plan 
des Etädtebundes mit feinem ftändigen Ausſchuß am Site des 
Keichstages war der Berufung ber „Föderirten” aus den fran— 
zöſiſchen Provinzialftänten im Jahre 1792 nachgebildet. Der Ver: 
ſuch fand im deutfchen Volke feinen Anklang, zeigt aber, wie auch 
in unfern fortihrittlichen Abgeordneten das Material für Convents— 
deputirte zu finden wäre. Die Vorarbeiter der Revolution recru= 
tiven fich bei uns ziemlich ausjchlieglih aus dem gelehrten Pro— 
letariat, an welchem Norddeutjchland reicher. ift als der Süden. 
Es find die ftudirten und bochgebildeten Herrn, ohne Beſitz, ohne 
Induſtrie, ohne Erwerb, welche entweder vom Gehalt im Staats- 
und Gemeindedienft oder von der Preſſe, häufig von beiden leben, 
und welche im Neichstage erheblich mehr als die Hälfte der Ab- 
geordneten ftellen, während im wählenden Bolfe ihre Anzahl einen 
geringen Procentſatz nicht überjchreitet. Diefe Herrn find es, 
welche das revolutionäre Ferment liefern und die fortjchrittliche 
und nationalliberale Fraction und die Preſſe leiten. Die Sprengung 
ihrer Fraction ift nad) meinem unterthänigiten Dafürbalten eine 
wejentlihe Aufgabe der erhaltenden Bolitif, und die Reform der 
wirthichaftlihen Sntereffen bildet den Boden, auf welchem die Re— 
girungen diefem Ziele mehr und mehr näher treten fönnen. 
Eurer Majeftät danke ich ehrfurchtsvoll für Allerhöchitder: 
jelben Huldreiche Wünſche bezüglich meiner hiefigen Eur, von welcher 
ich nach den bisherigen Eindrüden hoffen darf, daß fie ebenjo wie 
in frühern Jahren die Schäden heilen werde, welche der Winter 
meiner Gejundheit zufügt. Einen wejentlihen Antheil an der 
guten Wirkung bat die Leichtigkeit, mit welcher Eurer Majeftät 
Gnade mich in den Stand ſetzt, die gute Luft der umgebenden 
Wälder zu genießen. Die ausgezeichneten Pferde des Marftalls 
Eurer Majeftät machen es leicht, jeden Punkt der ſchönen Um: 
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gebung Kiffingens zu erreichen, eine Annehmlichkeit, für welche die 
mit den Jahren abnehmende Nüftigkeit zu Fuß doppelt empfäng: 
lich macht. Eure Majeftät wollen meinen allerunterthänigften Dank 
für diefe Annehmlichkeit und für die Auszeichnung, welche für mic) 
in ihrer Gewährung liegt, in Gnaden entgegennehmen. 


v. Bismarck. 


Kilfingen, den 7. Auguft 1879. 


Dei dem Interefje, weldhes Eure Majeftät an dem Fortgange 
der Verhandlungen mit Rom nehmen, erlaube ich mir Allerhöchit: 
denjelben beifolgend Abichriften: 

1) des Schreibens des Papftes an Se. Majeftät den Kaifer 

vom 30. Mai, 

2) der darauf ergangnen Antwort vom 21. Suni, 

3) des bisher noch nicht beantworteten Schreibens des Papftes 

an Se. Majejtät den Kaijer vom 9. Juli 
ehrfurchtsvoll vorzulegen. 
v. Bismard. 


Mein lieber Fürft! 

Für Ihre beiden mir jehr willfommenen Schreiben vom 4. 
und 7. dieſes Monats, in denen Sie mir über den Stand der 
Parteien und über die Lage der römiſchen Angelegenheit jo inter: 
eſſante Aufichlüffe gaben, jende ich Jhnen meinen wärmjten Dank. — 
Schon jest find Ihre Unterhandlungen mit Rom erfolgreich ges 
wejen, da das erheblich gebefjerte Verhältniß zur Curie entichieden 
auf die Gentrumspartei und durch fie auf das Gelingen Ihres 
Finanzreformmwerkes von Einfluß war. So möge auch im Uebrigen 
Ihr Fräftiges Beitreben, eine große conjervative Partei zu ſchaffen, 
vom Glück begünftigt fein. Es ift mein inniger Wunſch, daß 
Shnen, mein lieber Fürft, Gefundheit und Kraft zur Bewältigung 
Shrer großen, hochwichtigen Aufgaben bewahrt bleiben, und habe 
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ih daher aus Ihren Zeilen mit wahrer Freude vernommen, daß 
der Aufenthalt in Kiffingen die beſte Wirkung verjpricht. 

Seien Sie, mein lieber Fürft, der bejonderen Werthihäsung, 
der vollften Hochachtung und Vertrauens verfichert, womit ic) 
immerdar verbleibe 

Berg, den 18. Wug. 1879. 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig . 
Mein lieber Fürſt! 

Mit wahrer Freude haben mich die Glückwünſche erfüllt, 
welche Sie mir zu meinem Doppelfefte und zur 700jährigen 
Subiläumsfeier meines Haufes darzubringen die Aufmerkſamkeit 
hatten”). Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die erprobte 
anhänglihe Gefinnung, welche mir und meinem Lande von jo 
hohem Werthe ift und auf welche ich wie bisher, jo fürderhin mein 
aufrichtiges Vertrauen jege. — Bei den innigen Beziehungen, in 
welchen Sie als der ruhmreidhe große Kanzler zu mir ftehen, war 
es für mich von bejonderem Intereſſe zu vernehmen, daß ſchon 
meine Vorfahren Anlaß hatten, Ihre Familie hochzuſchätzen und 
auszuzeichnen. — Die günftige Nachricht, welhe Sie, mein lieber 
Fürft, mir von Ihrem Befinden gaben, ift mir hochwillftommen, 
und ich wiederhole, wie freudig ich es empfinde, daß eine bayerische 
Heilquelle zur Erhaltung der bewundernswerthen Kraft beiträgt, 
welche Sie zum Wohle der deutichen Staaten einjegen. Mit hoher 
Befriedigung habe ich aus Ihrem Schreiben den Glauben an die 
Sicherheit de3 Friedens erjehen, und dankbar bin ich für die Zu— 
fiherung eines Berichtes über die politifche Lage. 

Empfangen Sie, mein lieber Fürft, mit den Ihrigen die Ver: 

) In der chronologiſchen Folge würden hier die im 29. Kapitel (Bd. II 


©. 238 ff.) eingefügten Stüde anzufchliegen fein. 
?) Dad Schreiben liegt leider in einer Abjchrift nicht vor. 
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ſicherung meiner wärmften Sympathie und der befonderen Werth: 
ſchätzung, mit welcher ich ftets bin 

Berg, den 1. Sept. 1880. 

vor 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Mein lieber Fürft! 

Der gute Erfolg Ihrer Cur in Kilfingen hat meine auf: 
richtigen Wünjche erfüllt, und ich hoffe, daß die nöthige Ruhe auch 
die neuralgiichen Schmerzen heilen wird, welche, wie Sie mir zu 
meinem lebhaften Bedauern mittheilen, noch vorhanden find. — 
Die Daritellung der äußeren und inneren Zage, welche ich Ihrem, 
mir jo willfommenen hochgeſchätzten Schreiben verdanfe, war mir 
im höchſten Grade interefjant. Wie Großes Sie nach beiden Seiten 
bin leiften, ift der Gegenftand meiner Bewunderung. Für! die 
Friedensausfichten bin ich-ebenjo empfänglih, als für Ihr feftes 
Standhalten gegen die Gelüfte nach parlantentarifcher Majoritäts- 
regierung, welche gegenwärtig auch in Bayern, wenn auch von 
anderer Seite her, auftauchen. Ich werde dafür jorgen, daß ihr 
Ziel, das mit dem monarchiſchen Princip nicht zu vereinigen ift 
und nur endloje Unruhe und Unfrieden herbeiführen würde, un— 
erreiht bleibt. — Den bevorjtehenden Wahlen jehe ich mit dem 
größten Intereſſe entgegen. Wenn fie auch nicht nach Wunjch aus— 
fallen, jo glaube ich doch feit daran, daß es Ihrer Beharrlichkeit 
gelingen wird, die finanziellen und wirthſchaftlichen Grundlagen 
zu jchaffen, welche nothwendig find, um die Wohlfahrt der deut- 
chen Lande und insbejondere die Lage der Arbeiter auf eine be- 
friedigende Stufe zu bringen; der ehrlichen Mitwirkung von Seiten 
meiner Regierung find Sie gewiß. — Andererfeits bin ich der 
vertrauensvollen Ueberzeugung, daß Sie, mein lieber Fürſt, bei 
der Durhführung Ihrer großen Ideen von dem füderativen Prin- 
cip ausgehen, auf welchem das Reich und die Selbitjtändigteit der 
Einzeljtaaten bejtehen. — 
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Cs hat mich von Herzen gefreut, Sie in Bayerns Gränzen 
zu wiſſen. Ich hoffe, daß Sie mein Land noch viele viele Jahre _ 
befuchen, und fende Ihnen, mein lieber Fürft, mit meinen innigjten 
Wünſchen für ale Zukunft die Verfiherung meines bejonderen 
Vertrauens und vollfter Hochſchätzung, mit welcher ich ftets verbleibe 

Hohenihwangau, den 10. Augujt 1881. 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Mein lieber Fürſt! 

Für die große Freude, welche Sie mir durch Ihre Glückwünſche 
zu meinem Geburtstage bereitet haben, ſpreche ich Ihnen meinen 
wärmſten Dank von Herzen aus. Dieſelben ſind mir wie der 
ganze Inhalt Ihres hochgeſchätzten Schreibens ein neuer Beweis 
der mich hocherfreuenden anhänglichen Geſinnung, auf welche ich 
ſtets mein vollſtes Vertrauen ſetze. Zu dem Aufenthalte in Varzin 
wünſche ich Ihnen Ruhe und ſchöne Tage, damit Sie im Genuſſe 
ungeſtörter Geſundheit an die von Ihnen erſehnte Beſchäftigung 
mit Ihren großen Aufgaben gehen können. 

Indem ich Ihnen und den Ihrigen meine beſten Grüße ſende, 
verbleibe ich, mein lieber Fürſt, mit ganz beſonderer Werth— 
ſchätzung ſtets 

Berg, den 27. Auguſt 1881. 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
Mein lieber Fürſt! 

Mit lebhafter Freude erfüllte mich der mir ſo theure Brief, 
welchen Sie von Kiſſingen aus an mich zu richten die Aufmerk— 
ſamkeit hatten. Indem ich Ihnen, mein lieber Fürſt, für die darin 
zu meinem Doppelfeſte ausgeſprochenen Glückwünſche meinen 
wärmſten Dank zum Ausdruck bringe, will ich es nicht unterlaſſen, 
Ihnen, mein lieber Fürſt, zu ſagen, mit welch großem Intereſſe 
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ich die Ihrem Schreiben beigefügten Darlegungen über die politijche 
Lage verfolgt babe. gu meiner großen Genugthuung durfte 
ich demjelben entnehmen, daß zur Zeit Feine ernften Anzeichen vor: 
handen find, welche eine nahe Gefahr für den europäiſchen Frieden 
befürchten laſſen. Wenn gleichwohl die Zuftände in Rußland und 
die ungewöhnlichen Truppenaufftellungen an der ruffiichen Weit: 
gränze einige Beſorgniß zu erweden geeignet find, jo gebe ich mich 
doch der Hoffnung bin, daß es dem jo glüdlichen Einverftändniffe 
zwilchen Deutſchland und Defterreich, das eine machtvolle Bürg— 
ichaft des Friedens für den Welttheil bietet, und Ihrer weijen und 
vorausichauenden Politik gelingen wird, einer friegerifhen Ver: 
wicklung vorzubeugen, und daß jchließlich doch die erft Kürzlich bei 
dem feierlichen Anlafje der Krönung zu Moskau laut und offen 
verfündigten friedlichen Abfichten des Kaifers von Rußland den 
Sieg behaupten werden. — Empfangen Sie, mein lieber Fürft, 
mit meinem wärmjten Danke für Ihre ftets jo willfommenen Mit- 
theilungen den Ausdrud meiner wahren Freude darüber, daß Ihre, 
wie ich tief bedauere, jeit längerer Zeit angegriffene Gejundheit 
unter den heilfräftigen Einwirfungen des Kiffinger Curgebrauches 
und Dank einer trefflihen ärztlichen Behandlung fih zu beijern 
begonnen hat. Möge Ihnen, das ift mein aufrichtigfter Wunſch, 
recht bald die volle Kraft der Gejundheit wieder geſchenkt werden, 
auf da& fi Deutſchland noch recht lange des Gefühles der Sicher: 
heit erfreue, welches ihm das Vertrauen auf die Thatkraft und 
die Umficht feines großen Staatsmannes‘ einflößt. Ferner er: 
neuere ich in diejen Zeilen die Verficherung wahrer Bewunderung 
und unmandelbarer Zuneigung, von der ich jtets fir Sie, mein 
lieber Fürft, befeelt bin! Ihnen meine herzlichiten Grüße jendend, 
bleibe ich immerdar 
Schloß Berg, den 2. Sept. 1883. 
Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 


376 Achtzehntes Kapitel: König Ludwig II. von Baiern. 


Mein lieber Fürft von Bismard! 

Ich habe Ihr Schreiben vom 19. diejes Monats zu erhalten das 
Vergnügen gehabt und ſpreche Ihnen, mein lieber Fürſt, für Ihre Mit— 
theilungen, ſowie für die damit verbundene Zuſendung des Akten— 
ſtückes aus St. Petersburg meinen wärmſten Dank aus. Von Beidem 
habe ich mit jenem lebhaften Intereſſe Kenntniß genommen, welches 
ich Allem, was mir von Ihnen zukommt, entgegenbringe. Das 
Erfreulichſte aber, das mir Ihre Zeilen brachten, war mir die 
Nachricht von dem Fortſchritte Ihrer Geneſung, welcher, wie ich 
von Herzen wünſche, zur völligen Wiederherſtellung Ihrer Geſund— 
heit führen möge. Die begründete Hoffnung, daß Sie ſich neu 
geſtärkt und erfriſcht auch ferner der hohen Aufgabe Ihres ſtaats— 
männiſchen Berufes vollauf werden widmen können, läßt mich der 
weiteren Entwicklung der politiſchen Lage mit um ſo größerer Ruhe 
entgegenſehen. Was insbeſondere das Verhältniß Deutſchlands zu 
Rußland betrifft, ſo entnehme ich dem Berichte des Generals 
von Schweinitz mit Genugthuung, daß wenigſtens an der auf— 
richtigen Friedensliebe des Kaiſers von Rußland und des dortigen 
leitenden Miniſters nicht gezweifelt werden kann. Dieſe immerhin 
beruhigende Thatſache im Vereine mit dem ſo glücklicher Weiſe 
herrſchenden Einvernehmen zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich, 
welches mir durch Ihre Mittheilungen zu meiner Freude aufs 
Neue als ein vollſtändig geſichertes beſtätigt wird, erſcheint wohl 
geeignet, die Hoffnungen auf fernere Erhaltung des Friedens zu 
ſtärken. 

Empfangen Sie, mein lieber Fürſt, mit dem wiederholten 
Ausdrucke meiner wärmſten Wünſche für Ihre volle Erkräftigung 
die Verſicherung der beſonderen Werthſchätzung, mit welcher ich bin 

Elmau, den 27. Sept. 1883. 

Ihr 
aufrichtiger Freund 
Ludwig. 
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